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Prolog

      Er würde sie schließlich nicht gleich umbringen.

      Shara Rawiz hob fröstelnd die Schultern, als sie an das unberechenbare Wesen des Mannes dachte, der zumindest auf dem Papier der Vater ihrer Tochter war. Wie hatte sie sich nur dermaßen in einem Menschen täuschen können? Sie lehnte den Kopf gegen die Wand und suchte nach einer bequemeren Sitzposition auf dem Plastikstuhl im Umkleideraum des Hamburger Universitätsklinikums. 

      Woher kam nur dieser Anflug von Unsicherheit? Shara atmete tief durch. Schluss mit der Grübelei. Sie löste die Haarspange, fuhr sich mit den Fingern durch die schulterlangen, schwarzen Haare und tauschte den Arztkittel gegen die Jeansjacke.

      Auf dem Weg nach draußen bog sie schwungvoll um die Ecke des verwinkelten Korridors und landete in den Armen von Hendrik Fischer. 

      »Meine Gebete wurden erhört. Du stürzt dich in meine Arme.« 

      Shara lachte und löste sich aus dem lockeren Griff.

      »Von wegen. Ich möchte nur schnell nach Hause.«

      »Ich habe eine bessere Idee: Ein paar Kollegen und ich wollen das schöne Wetter nutzen und zu den Landungsbrücken. Erst ein bisschen Schiffe gucken und dann in den Beach-Club. Kommst du mit?«

      »Nein, die Nacht war für mich um vier Uhr zu Ende.«

      Als sie merkte, wie schroff ihre Ablehnung geklungen hatte, zwang sie sich zu einem Lächeln. 

      »Hört sich aber gut an. Das nächste Mal bin ich dabei.«

      Hendrik war die Enttäuschung anzumerken.

      »Schon in Ordnung, irgendwann erwische ich den richtigen Zeitpunkt, und du kommst mit. Bis dahin muss ich eben einsam über die Korridore wandern und hoffen, dass das Schicksal uns erneut zusammenführt.«

      Seine pathetische Klage brachte sie zum Lachen.

      »Nächstes Mal«, wiederholte sie.

      »Ich erinnere dich dran.«

      Als die S4 an der Station Wandsbek stoppte, stand Shara schon an der Tür. Sie konnte es nicht erwarten, den stickigen Waggon endlich zu verlassen. Wenige Schritte hinter dem Bahnhof ließ sie die Hektik des Arbeitstages endgültig hinter sich. Der Weg zur Altbauvilla ihrer Freundin Emilie führte durch die Rantzaustraße, eine ruhige Wohngegend. Die weitläufigen Vorgärten auf der einen Seite und das Wandsbeker Gehölz auf der anderen ließen sie vergessen, dass sie sich in einer Großstadt befand. Sie mochte diese grünen Inseln und würde später den Park als Abkürzung zu ihrer eigenen Wohnung in der Schloßstraße nutzen. Gemächlich schlenderte sie die Straße entlang und genoss die Brise, die ihr durch die Haare strich und Urlaubsgefühle weckte. Einziger Störfaktor war die Robert-Schumann-Brücke, auf der der Feierabendverkehr noch in vollem Gang war und die sie unterqueren musste. Wenige Augenblicke später war der Verkehrslärm nur noch ein fernes Rauschen, und sie erreichte ihr Ziel.

      Auf dem Balkon ihrer Freundin drehten sich bunte Windspiele. Die grellen Farben schienen nicht zu einer Frau zu passen, die ihren sechzigsten Geburtstag bereits hinter sich hatte, aber sie waren typisch für Emilie, die darauf bestand, »Em« genannt zu werden. »Emilie« fand sie altmodisch.

      Shara war nicht überrascht, dass die Klingel keinen Ton von sich gab, wahrscheinlich schlief Rami. Bevor sie nach ihrem Schlüssel suchen konnte, öffnete sich die Tür, und Em stand vor ihr. Die weißblonden Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, der perfekt zur pinkfarbenen Leggins und dem weiten, grauen Sweatshirt passte.

      »Shara, endlich. Das wurde auch Zeit. Hast du Hunger? Soll ich Tee kochen? Setz dich doch erstmal. Rami schläft seit etwa einer Stunde.«

      Wenn Em in Fahrt war, war es unmöglich, zu Wort zu kommen. Shara schaffte es gerade noch, das angebotene Essen abzulehnen, ehe Em sie zu einem der Sessel im Wohnzimmer bugsierte und in die Küche eilte. Den Geräuschen nach zu urteilen, kochte sie einen ihrer berühmten Tees. Shara gähnte und hatte Mühe, die Augen offen zu halten.

      Besorgt runzelte Em die Stirn. 

      »Du siehst völlig fertig aus und diese Kräutermischung ist genau das, was du jetzt brauchst. Aber trotzdem hörst du mir gefälligst zu, wenn ich dir einen Vortrag darüber halte, dass du dir zu viel zumutest und zu wenig an dich denkst«, forderte sie und schob Shara eine Teetasse hin.

      »Brauchst du nicht, aber …«

      Mit einer energischen Handbewegung wurde sie unterbrochen. 

      »Kein ›aber‹. Ich habe nichts dagegen, dass du arbeitest, aber die ständigen Nachtschichten und Bereitschaftsdienste sind keine Dauerlösung. So kann es nicht weitergehen, sonst liegst du bald selbst im Krankenhaus.«

      »Jetzt übertreibst du.« 

      Doch die Sorge in Ems Gesicht machte Shara nachdenklich. Vielleicht sollte sie ihr von dem Telefonat mit dem Anwalt erzählen. Sie stand auf und ging ans Fenster. Gedankenverloren nahm sie eine der Drachenfigur von der Fensterbank und drehte sie in der Hand. Trotz der eindeutigen Rechtslage wusste sie nicht, wie Ramis Vater auf ihre Forderung reagieren würde. Plötzlich stutzte sie. Es waren noch einige Leute auf der Straße unterwegs, doch es sah so aus, als würde sich in der gegenüberliegenden Garageneinfahrt jemand verstecken. Blödsinn, das wäre dem Mann mit dem Dackel garantiert aufgefallen. Sie stellte den Drachen zurück.

      »Wenn alles gutgeht, hat dieses Leben bald ein Ende. Ich …«

      »Kind, sag doch so was nicht«, unterbrach sie Em.

      Lachend winkte Shara ab.

      »Nein, so war das nicht gemeint. Ich habe ein Angebot für eine halbe Arztstelle. Ich hätte damit zwar mehr Zeit, aber zu wenig Geld. Deshalb habe ich über einen Anwalt von Ramis Vater Unterhalt für sie gefordert. Für mich will ich keinen Cent, aber es ist nur fair, wenn er endlich für seine Tochter zahlt, schließlich hat er genug Geld. Na, wie klingt das?«

      »Eigentlich gut, aber ich habe trotzdem ein schlechtes Gefühl. Ich kann dir nicht sagen, woran es liegt. Vielleicht sollten wir die Karten fragen.«

      »Du meinst, die verraten mir, wann er das erste Geld überweist?«

      Der empörte Gesichtsausdruck ihrer Freundin stellte ihre gute Laune endgültig wieder her. Em war seit Sharas Ankunft in Deutschland vor rund zwölf Jahren zu einer Ersatzmutter für sie geworden, dennoch würde sie sich nie mit dieser Marotte abfinden.

      »Oder sagt mir das Ding da den genauen Zeitpunkt?«

      Sie zeigte auf Ems Kristallkugel und erhielt ein entrüstetes Schnauben als Antwort.

      Viel zu schnell wurde es Zeit für den Aufbruch, sie trank den Tee aus und ging ins Schlafzimmer. Beim Anblick ihrer zehn Monate alten Tochter, die schlafend auf Ems Doppelbett lag, lächelte sie. Egal, wie es weiterging, ihr Kind war jeden Aufwand und jede Entbehrung wert.

      Em war ihr gefolgt und seufzte.

      »Wenn ich dich nicht überreden kann, heute Nacht hier zu bleiben, versprich mir wenigstens, dass du nicht durch den Park gehst. Auf die zehn Minuten kommt es nicht an und ich habe immer noch ein merkwürdiges Gefühl. Bitte nimm die Hauptstraße. Meinetwegen nenn es den Spleen einer alten Frau, aber tu es einfach.«

      Eine halbe Stunde später saß Rami im Kinderwagen und spielte mit ihrem Teddy. Abgelenkt durch das vergnügte Lachen ihrer Tochter, schlug Shara den kürzeren Weg durch das Wandsbeker Gehölz ein. Erst schnelle Schritte hinter ihr, die plötzlich langsamer wurden, erinnerten sie an Ems Warnung. Sie drehte sich um. Erstaunt erkannte sie den Mann. Ehe sie reagieren konnte, fiel etwas Dunkles, Schweres auf sie. Ein heftiger Ruck, fester Stoff legte sich über ihr Gesicht und wie eine Schlinge um ihren Hals. Sie konnte nicht mehr atmen. Luft! Verzweifelt zerrte sie am Stoff, trat um sich. Die Angst um Rami setzte letzte Kraftreserven frei. Sie warf sich nach vorn, versuchte, dem festen Griff zu entkommen, stieß aber nur gegen den Kinderwagen. 

      Rami …!

      Undurchdringliche Schwärze hüllte sie ein und löschte jeden weiteren Gedanken aus. 

    
    1

      Elf Jahre später

      Kriminalhauptkommissar Matthias Alberts überlegte, ob er am Wochenende ins Stadion gehen oder das Spiel des HSV am Fernseher verfolgen sollte. Im Wohnzimmer hätte er den besseren Überblick und das kühlere Bier, aber dafür fehlte die Stadionatmosphäre. Wenn Lotto King Karl die HSV-Hymne anstimmte, war Gänsehaut garantiert. Aber wog das die Anfahrt mit überfüllten Straßen oder S-Bahnen auf? Unbeeindruckt von seinen tiefschürfenden Problemen steuerte Sandra Meinke den Streifenwagen Richtung Alsterdorf. Ein Funkspruch riss ihn aus seinen Gedanken.

      »Leitstelle an Peter 13, wo seid ihr?«

      Ehe er darauf hinweisen konnte, dass sie sich den Wagen nur geliehen hatten und bereits auf dem Rückweg ins Präsidium waren, griff Sandra zum Funkgerät. »Hier Peter 13, Eiffestraße, Höhe Berliner Bogen.«

      »Das passt. Wir haben einen anonymen Tipp bekommen, dass es exakt um 19:55 Uhr bei der Fischküche in Verbindung mit einem schwarzen Fahrzeug, Marke Mercedes Benz, ›knallen‹ soll. Das ist am Rödingsmarkt, Ecke Kajen. Näheres ist nicht bekannt. Ihr seid der einzige freie Wagen in der Nähe. Übernehmt ihr das?«

      »Klar, verstanden. Wir sind unterwegs.«

      »Großartig. Hast du solche Sehnsucht nach dem Streifendienst? Da steckt doch nichts hinter. Reine Zeitverschwendung. Aber egal, das Essen dort ist spitze. Gib Gas.«

      »Aber kaum deine Preisklasse. Außerdem hast du deiner Frau versprochen, weniger zu essen, und du hast vorhin praktisch alle Kekse alleine gefuttert.«

      Vielsagend blickte Sandra auf seinen Bauch, ehe sie sich wieder auf den Verkehr konzentrierte. Mit wochenlanger Übung ignorierte er die Stichelei.

      Hinter dem Deichtortunnel verließ Sandra die B4 und bog vor dem ehemaligen Spiegel-Hochhaus in das Dovenfleet ein. Wenigstens war Matthias ein direkter Blick auf die Speicherstadt vergönnt. Tagsüber waren die Parkstreifen rechts und links der Straße überfüllt, aber um die Zeit gab es genug freie Plätze. Das wären ideale Voraussetzungen für ein Bier im Gröninger und einen anschließenden Bummel durch den Freihafen, um sich die neuesten architektonischen Abenteuer in der Hafencity anzusehen. Stattdessen wurde Sandra erst langsamer, als sie sich dem Rödingsmarkt näherten.

      »Da vorne ist es.«

      Als ob er das nicht selbst wüsste, und wie erwartet war kein Fahrzeug mit Stern auf der Motorhaube zu sehen.

      Matthias lehnte sich in seinem Sitz zurück und gab sich keine Mühe, ein Gähnen zu unterdrücken. Für ihn war die Sache erledigt, leider sah Sandra das anders. Sie steuerte eine Parklücke wenige Meter von dem Restaurant entfernt an.

      Sein bissiger Kommentar über ihren Übereifer blieb ihm im Hals stecken, als vor ihnen ein schwarzer Mercedes in zweiter Reihe mit Warnblinkanlage hielt. Ohne den Wagen aus den Augen zu lassen, schielte er auf seine Armbanduhr. 19:55 Uhr.

      Damit war eine Entschuldigung bei Sandra fällig. Der Fahrer sprang aus dem Wagen und eilte in das Restaurant.

      Mit einem Anflug von Unsicherheit blickte Sandra ihn an. »Mist, und jetzt?«

      »Halterfeststellung. Dann sehen wir weiter. Für einen Zuhälter ist die Karre zu dezent und wie ein Dealer sieht der nicht aus. Bisher ist nur ein Zettel wegen Falschparkens fällig. Schlechter Geschmack bei Klamotten ist ja noch nicht strafbar.«

      »Also mir gefällt der. Nur weil du Anzug und Krawatte nicht magst, muss das nicht für alle gelten.«

      Ehe er sich einen orangefarbenen Schlips umbinden würde, würde er im HSV-Trikot das Millerntor-Stadion besuchen. Er kam nicht dazu, das Sandra klarzumachen. Mit einer Tüte in der Hand kehrte der Fahrer zurück, fuhr los und kam mit einem Ruck wieder zum Stehen. Der linke Außenspiegel hatte sich mit einem Knall in seine Bestandteile zerlegt.

      »Verdammt, da schießt jemand! Raus hier!«

      Sandra blieb wie versteinert sitzen. Er beugte sich vor, löste ihren Sicherheitsgurt und stieß die Fahrertür auf. Endlich reagierte sie. Gemeinsam gingen sie hinter dem Kofferraum des Streifenwagens in Deckung, obwohl das dünne Blech gegen großkalibrige Kugeln keinen wirklichen Schutz bot. Dank der Rotphase herrschte auf der Straße gerade kein Verkehr. Trotzdem … Das war Wahnsinn. Schüsse mitten in der Hamburger City. Mittlerweile fehlte nicht nur der Außenspiegel des Daimlers, die Frontscheibe sah aus, als sei sie von einem Spinnennetz überzogen.

      Schussgeräusche waren nicht zu hören, aber die Schäden am Fahrzeug sprachen für sich. Zunächst hatte Matthias an die U-Bahnbrücke als Standort des Schützen gedacht, aber dort war niemand zu sehen.

      »Vermutlich hat der Kerl ein Gewehr und sitzt da oben.« Er deutete auf die Silhouetten einiger Bürohochhäuser. »Mit unseren Waffen haben wir gegen den keine Chance. Behalt deinen Kopf unten.« Die Augen bis auf einen Spalt zusammengekniffen, suchte er nach einem verräterischen Aufblitzen.

      »Nimm du deinen lieber auch runter.«

      Als wollte der unbekannte Schütze Sandras Worte bestätigen, zersplitterte das Blaulicht des Streifenwagens.

      »Scheiße!« Matthias verabschiedete sich von der Idee, das Mündungsfeuer ausfindig zu machen.

      »Konntest du erkennen, was mit dem Fahrer ist?«

      »Nein, wenn er schlau ist, hat er den Kopf unten und behält ihn dort. Keine Blutspuren, soweit ich gesehen habe. Ich kann nur hoffen, dass da drinnen jeder mit seinem Fisch beschäftigt ist und nicht ausgerechnet jetzt den Laden verlassen will.«

      Zum Glück waren kaum Passanten unterwegs, nur auf der anderen Straßenseite war ein junges Pärchen stehen geblieben und beobachtete die Szene eher neugierig als verängstigt. Mit lautem Rattern überquerte die U3 die Brücke. Matthias hielt den Atem an, nichts geschah. Das war kein Amokschütze, trotzdem … Er musste etwas unternehmen. Es waren keine weiteren Schüsse gefallen, und seine Geduld war zu Ende. Er richtete sich auf. Als Sandra ihn zurückhalten wollte, winkte er ab.

      »Wir können schlecht morgen noch hier sitzen. Von da oben kann er uns auch hier erwischen. Wenn er will.«

      Sein bestimmter Ton war nur halbwegs gelungen, überzeugt wirkte Sandra nicht und auch sein Puls raste, als er mit der Dienstwaffe in der Hand in gebückter Haltung auf den Mercedes zulief.

      »Polizei! Alles in Ordnung bei Ihnen?«

      »Sieht es so aus, als ob irgendwas in Ordnung wäre?« Der Fahrer, der sich hinter dem Lenkrad zusammengekauert hatte, rappelte sich hoch und stieg offensichtlich unverletzt aus. »Was ist hier los?«

      Soviel zum Thema geschocktes oder verängstigtes Opfer. Matthias setzte zu einer passenden Antwort an, doch Sandra kam ihm zuvor.

      »Das würden wir gerne von Ihnen erfahren. Den Fahrzeugschein und Ihre Papiere.«

      Der Blick durch das Zielfernrohr war überflüssig. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal ein Ziel verfehlt hatte, und keiner der abgegebenen Schüsse hatte eine besondere Herausforderung dargestellt. Nur das Verhalten des Polizisten war eine Überraschung gewesen. Statt in Deckung zu bleiben, hätte er beinahe seinen Standort entdeckt. Aber das zerschossene Blaulicht war als Warnung definitiv angekommen. Mit routinierten Handgriffen zerlegte er das Scharfschützengewehr.

      Den Rucksack mit den Einzelteilen der Waffe neben sich, genoss er einige Sekunden den Ausblick auf den Hafen, der wie eine Postkartenidylle vor ihm lag. Es war Zeit, die Aussichtsplattform im Glockenturm des Michel zu verlassen. Weder das sieben Kilo schwere Gewehr noch die ausgetretenen Stufen der Wendeltreppe störten ihn beim Abstieg aus ungefähr achtzig Meter Höhe. Auf dem Weg zu der Seitentür, durch die er den Michel betreten hatte und jetzt verlassen wollte, blieb er inmitten des halbdunklen Kirchenschiffs stehen. Die tief stehende Sonne fiel auf die Jesusfigur, die über dem Holzaltar thronte. Das Spiel von Licht und Schatten war faszinierend.

      »Vergebung? ›Auge um Auge, Zahn um Zahn‹ gefällt mir besser. Statt auf ausgleichende Gerechtigkeit zu vertrauen, nehme ich die Sache lieber selbst in die Hand.« 

      Zwiesprache mit einer Holzfigur? Er schüttelte den Kopf. Normalerweise hielt er sich nicht damit auf, sein Vorgehen zu rechtfertigen oder zu diskutieren.

      Vorsichtig öffnete er die Seitentür einen Spalt. Der Vorplatz der Kirche war wie erwartet leer, wegen längst fälliger Sanierungsarbeiten war der Michel seit zwei Wochen nur in den Mittagsstunden für die Öffentlichkeit zugänglich, und die Handwerker hatten ihre Arbeit schon vor Stunden beendet. Auf der wenige Meter entfernten Ludwig-Erhard-Straße hastete eine Gruppe Geschäftsleute vorbei, aber niemand schenkte ihm oder der Kirche die geringste Aufmerksamkeit. Unbehelligt überquerte er an der nächsten Ampel die Straße und ging am Glaspalast des Deutschen Rings vorbei zum Großneumarkt.

      Während Autofahrer ohne Anwohnerausweis in diesem Stadtviertel an der Parkplatzsuche schier verzweifelten, hatte er für sein Motorrad mühelos eine Lücke am Straßenrand gefunden. Er startete die Yamaha und fuhr über das Kopfsteinpflaster davon.

      Mit einem unterdrückten Gähnen ließ Sven Klein, Kriminalhauptkommissar im Wirtschaftsdezernat des Landeskriminalamtes, seinen Blick über den Freihafen und die U-Bahnbrücke schweifen. Der Kaffee in seinem Plastikbecher war kaum genießbar und die Erklärungen des Kollegen, der bisher die Leitung vor Ort übernommen hatte, zu ausschweifend. Seit den Schüssen war eine knappe Stunde vergangen, der Tatort war weiträumig abgesperrt, und der Verkehr wurde über die Ost-West-Straße umgeleitet. Er verzog den Mund, als ihm bewusst wurde, dass er wie fast alle Hamburger weiterhin die alte Bezeichnung benutzte, obwohl der Abschnitt zwischen Deichtor und Rödingsmarkt seit 2005 offiziell Willy-Brandt-Straße hieß. Tagsüber hätte die Sperrung zu einem Verkehrschaos geführt, aber mittlerweile waren Berufsverkehr und Touristen von den Straßen verschwunden. Das enorme Aufgebot an Polizeibeamten wunderte ihn nicht, es kam glücklicherweise nicht jeden Tag vor, dass auf einen Streifenwagen geschossen wurde. Beamte der Abteilung für kriminaltechnische Untersuchungen – kurz KTU – versuchten mit Laserpointern, aus den Einschusswinkeln auf den Standort des Schützen zu schließen. Dünne rote Lichtstrahlen bohrten sich durch die Dunkelheit und formten ein bizarres Muster in den Abendhimmel, das wesentlich interessanter war als die Ausführungen des Kollegen. Svens Blick ruhte sekundenlang auf dem fernen Umriss des Michel. Knapp achthundert Meter, eindeutig zu weit, damit blieb nur eines der näher gelegenen Bürogebäude als Standort des Schützen.

      Er verbarg seine Erleichterung, als sein Gegenüber sich endlich verabschiedete. Wenn der Kommissar, dessen Namen er bereits vergessen hatte, ihn nicht sofort nach seiner Ankunft überfallen hätte, wäre er vermutlich schon einen Schritt weiter.

      Ein Mann im Anzug saß in einem der Streifenwagen und zog nervös an einer Zigarette, zündete sich mit der halb aufgerauchten die nächste an und rieb sich ununterbrochen mit der Hand über die Stirn. Obwohl es sich um das Opfer zu handeln schien, hätte er auf einen Tatverdächtigen getippt, ohne dies genauer begründen zu können.

      Als eine Kollegin mit einer Thermoskanne an ihm vorbeiging, bat er sie um einen weiteren Becher. Das ekelhafte Zeug wäre die ideale Rache für Matthias’ fieses Grinsen, während er sich mit dem nervigen Kollegen herumgeschlagen hatte. Sie kannten sich zu lange, als dass seinem Freund seine Ungeduld entgangen wäre. An einen Streifenwagen gelehnt, musterte Matthias ebenfalls den nervösen Raucher.

      »Alles in Ordnung bei dir?«, begrüßte ihn Sven und sah bedeutungsvoll auf das zerschossene Blaulicht.

      Matthias nickte. »Nur genervt von der ständigen Frage, ob bei mir alles in Ordnung ist. Was machst du hier? Das hat nichts mit gefälschten Bilanzen oder geplatzten Schecks zu tun. Es geht um Schüsse. Die kamen aus einem Gewehr. Das erkennst du nicht, selbst wenn ein Schild dranhängt.«

      »Mach mir doch ’ne Skizze. Vielleicht bin ich hier, um dir einen Kaffee zu besorgen.« Sven reichte ihm den zweiten Plastikbecher. »Schön dich zu sehen. Du musst aber nicht unbedingt auf dich schießen lassen, um mich zu treffen.«

      »Anscheinend doch.«

      Sven nickte unverbindlich. Dies war der falsche Ort, um auf den kaum versteckten Vorwurf einzugehen. Dann lieber eine Erklärung, warum er den Fall aufgehalst bekommen hatte.

      »Das Opfer ist ein hohes Tier bei der Hamburger Bank und spielt mit den richtigen Leuten Golf oder sonst was. Er hat sich per Handy bei einem Referenten des Innensenators gemeldet, um sicherzustellen, dass wir unseren Job machen. Du kannst dir bestimmt vorstellen, wie unser Polizeipräsident auf den Anruf des Referenten reagiert hat.«

      Matthias schmunzelte. »Ja, ich weiß, wie er auf solche Klüngeleien steht. Bei dem Telefonat hätte ich gerne zugehört. Aber wieso Wirtschaftsdezernat?«

      »Weil ich eine andere Untersuchung laufen habe, bei der es am Rande um die Hamburger Bank geht, die mich aber nicht gerade auslastet. Tannhäuser meinte, dass ich das Ding hier gleich mit übernehmen kann. Was ist das überhaupt? Ein Mordanschlag mit Vorankündigung, und kein einziger Schuss trifft? Ist der Typ da das Opfer? Und wenn wir schon dabei sind: Wieso fährst du Streife? Nichts mehr mit Jugend und Prävention?«

      »Doch, klar, wir waren auf dem Rückweg von einer Schulveranstaltung. Der Direktor meinte, es würde mehr Eindruck machen, wenn wir in Uniform auftauchen.« Matthias hielt den Kaffeebecher Richtung Streifenwagen, in dem der Raucher saß. »Zu dem Herrn. Er heißt Joachim Kranz, zweiundvierzig Jahre alt, wohnt in Eppendorf. Er hat keine Feinde und holt sich jeden Montag um diese Zeit bei der Fischküche seine Garnelenspieße ab. Erst hat er sich wie ein arroganter, aggressiver Hund benommen, und jetzt versucht er, meine Kollegin mit einer Charmeoffensive einzuwickeln.«

      Mit Todesverachtung trank Sven seinen Kaffee aus, drückte den leeren Becher zusammen und stellte ihn aufs Wagendach. »Macht immer weniger Sinn. Was denkst du?«

      Matthias nahm einen Schluck und verzog das Gesicht. »Widerliches Zeug, aber das meintest du wohl nicht. Fangen wir mit der widersprüchlichen Reaktion von Kranz an. Jetzt nervös, anfangs nur sauer, dass er eine Verabredung versäumt. Unglaublich, nachdem man gerade auf ihn geschossen hat, oder? Dann fällt ihm kein einziger möglicher Täter ein. Irgendein Name kommt doch immer hoch und wenn’s der Nachbar ist, der zur falschen Zeit den Rasen mäht. Bei den Stimmungsschwankungen und der Pupillengröße hätte ich zu gerne einen Drogentest angeordnet, aber dafür fehlt mir leider die Handhabe.« Matthias zuckte mit den Schultern und deutete mit dem Kaffeebecher auf den Mercedes. »Und dann sind da noch die Schüsse. Hast du dir den Daimler schon angesehen?«

      Sven ahnte, worauf Matthias hinauswollte, war aber gespannt, ob sie beide zum gleichen Ergebnis gekommen waren. »Ja.«

      »Der Täter wollte ihn nicht umbringen. Mit einem gezielten Schuss den Außenspiegel weggehauen und elf Mal auf die Front gefeuert. Alle dicht zusammen auf der Beifahrerseite und weit oben. Dazu der Treffer auf unser Blaulicht. Da konnte jemand verdammt gut mit seinem Spielzeug umgehen, wollte aber weder Kranz noch uns ernsthaft verletzen. Die Möglichkeit dazu hätte er gehabt.« Matthias zögerte kurz. »Wenn du mich fragst, ist es auch kein Zufall, dass sämtliche Geschosse im Wagen steckengeblieben sind und niemand durch herumfliegende Kugeln was abbekommen hat. Aber frag nicht, wie ich darauf komme. Einfach nur ein Gefühl. Vielleicht hat Sandra aus Kranz inzwischen was rausbekommen.«

      »Ist das die Kollegin mit den kurzen, braunen Haaren bei ihm?«

      »Genau, wenn man davon absieht, dass sie eine unverständliche Vorliebe für Grünzeug hat und mir dauernd meine Hamburger und Currywürste vermiesen will, hat sie einen guten Instinkt.«

      Matthias gab Sandra ein Zeichen, zu ihnen zu kommen. »Sandra, das ist Sven Klein, LKA. Er hat die Leitung. Hat Kranz noch etwas Sinnvolles von sich gegeben?«

      »Er redet zwar gerne über sich, aber nur belangloses Zeug, das kannst du vergessen. Ein absoluter Angeber. Aber er hat Angst, vielleicht einen Schock, seine Hände zittern, und er raucht eine Zigarette nach der anderen. Wenn du mich fragst, weiß er, worum es geht, behauptet aber das Gegenteil.«

      »Großartig.« Auch wenn es nicht viel war, würden sie an diesem Abend nicht mehr erreichen. »Wenn ihr eure Zeugenaussagen schon vorläufig zu Protokoll gegeben habt, lasst uns für heute Schluss machen. Vielleicht finden die Techniker noch was. Wir treffen uns übermorgen bei mir im Büro, sehen uns an, was wir haben, und regeln das weitere Vorgehen.«

      Ungeduldig schüttelte Sandra den Kopf. »Was ist mit morgen? Ich will wissen, was hier los ist.«

      Das wurde immer besser, jetzt erzählte ihm eine junge Kollegin, wie er seinen Job erledigen sollte. Für eine Erklärung, warum Polizisten nach einer Schießerei einen Tag Sonderurlaub bekamen und warum er ihre Hilfe im Moment nicht benötigte, fehlte ihm die Geduld.

      »Alles Weitere übermorgen in meinem Büro.« Bisher hatte es niemand gewagt, ihm zu widersprechen, wenn er diesen Ton anschlug. Dies galt auch für die junge Kollegin.
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      Wieder wurde Sven zum Halten gezwungen, nachdem er den Wagen in den letzten fünf Minuten keine zwanzig Meter bewegt hatte. Hätte er gewusst, dass am Winterhuder Marktplatz die Ampeln ausgefallen waren, wäre er zu Fuß gegangen. Hellsehen gehörte allerdings nicht zu seinen Fähigkeiten, und der Verkehrsfunk auf NDR2 hatte kein Wort über das Chaos zwischen Kellinghusen Straße und Jahnstraße verloren. Großartig. Ungeduldig trommelte er auf das Lenkrad seines BMWs. Er hatte es für eine gute Idee gehalten, sich mit Joachim Kranz in dessen Haus in Eppendorf zu verabreden. Das private Umfeld des Mannes interessierte ihn und würde ihm mehr verraten als das Büro in der Bank. Soweit die Theorie. Zu Fuß hätten sie die kaum drei Kilometer schon zurückgelegt. Da seine Ungeduld kein ausreichender Grund war, das Blaulicht aufs Dach zu klemmen, beschloss er, dass ein Gespräch mit Matthias ihn auf andere Gedanken bringen konnte. Sein Freund war unerwartet im Polizeipräsidium aufgetaucht und hatte sich nicht davon abbringen lassen, ihn zu Kranz zu begleiten. 

      »Wenn Sandra erfährt, dass du heute mit mir zusammenarbeitest, dürftest du Ärger bekommen.«

      »Lieber Ärger mit ihr, als einen freien Tag zu Hause.«

      »Was ist denn bei euch los?« Sven zögerte, ehe er weitersprach. »Ist zwar schon etwas her, aber ich habe deine Frau nicht als Hausdrachen in Erinnerung, der dir das Leben zur Hölle macht.«

      »Schönen Wagen hast du. Mit deinem Fünfer BMW kommt meine alte Gurke nicht mit, also hast du beim Alten immer noch einen Stein im Brett. Aber du hast für den Laden auch genug riskiert. Berichtest du immer noch direkt an den Präsidenten und umgehst elegant den Chef des LKA?« 

      Sven ging auf die Stichelei nicht ein, sondern sah seinen Freund wortlos an, bis der einlenkte. 

      »Also gut, Yvonne hat beschlossen, dass ein freier Tag die ideale Gelegenheit ist, um neue Klamotten für mich zu kaufen. Ich habe zwei ordentliche Jeans, das reicht völlig aus. Frauen.«

      »Vielleicht hat sie eine andere Definition von ordentlich als du. Wenn diese Jeans bei dir als ordentlich gilt …«

      Matthias blickte dermaßen verständnislos auf seine ausgeblichene Jeans, dass Sven sich ein Grinsen verkneifen musste.

      »Und wieso bist du jetzt hier?«

      »Weil ich ihr gesagt habe, dass du unerwartet Hilfe brauchst und unser Einkaufsbummel deshalb leider warten muss. Ich soll dich übrigens zum Essen einladen.«

      »Ich denke darüber nach.«

      Erst Matthias resigniertes Nicken machte Sven die Wirkung seiner Worte bewusst.

      »Das ist eine Zusage, ich meine nur, dass wir uns noch einen passenden Termin aussuchen müssen.«

      Matthias sah ihn zunächst verblüfft, dann erfreut an.

      Verlegen wich Sven dem Blick seines Freundes aus. »Nun mach kein Drama draus. Es tut mir auch leid, dass wir uns die letzten Jahre nur selten getroffen haben. Ich brauchte einfach ein bisschen Zeit.« Das war reichlich untertrieben. Matthias’ erhobene Augenbraue sprach Bände. Sven zwang sich zu einem Grinsen. »Meinetwegen auch zu lange.«

      Matthias boxte ihn als Antwort freundschaftlich in die Seite.

      Endlich setzte sich die Fahrzeugkolonne wieder in Bewegung, und sie kamen ihrem Ziel einige Meter näher.

      »Das habe ich überhaupt noch nicht erlebt, da hat man einen Termin, zu dem wir gerade noch pünktlich erscheinen, und dann ist der Herr nicht zu Hause.« Kranz’ Frau hatte ihnen ausgerichtet, dass sie ihn bei Bedarf in der Bank treffen könnten, die sich am anderen Ende der Stadt befand. »Am Liebsten würde ich den Kerl festnehmen.«

      »Nenn mir eine gute Begründung, meine Unterstützung hast du. Wenigstens haben wir eine sehr gute Tasse Kaffee bekommen, seine Frau war nett, und die Kekse waren auch nicht zu verachten.«

      »Denkst du jemals an etwas anderes als Essen und Trinken? Immerhin war ihr das Ganze peinlich.«

      »Eine große Hilfe war sie trotzdem nicht. Über die Schüsse entsetzt, aber nicht sonderlich überrascht, würde ich sagen.«

      »Stimmt. Vielleicht war die Fahrerei doch nicht ganz umsonst, denn es passt nichts richtig zusammen: einerseits der arrogante Kerl, andererseits die sympathische Frau; ein nettes Wohnzimmer mit einer chaotischen Spielecke für Kinder, aber eine wahnsinnig teure Küche, die aussieht, als ob sie nie benutzt wird. Und dann das Haus, damit hatte ich auch nicht gerechnet.«

      Sven betrachtete das Gebäude, das sie gerade erst verlassen hatten. Bei Eppendorf und dem Auftreten des Bankmanagers hatte er automatisch an einen repräsentativen Wohnsitz gedacht. Die Alster befand sich quasi um die Ecke, dennoch handelte es sich bei Kranz’ Stadthaus um ein sehr schmales, dreigeschossiges, rot geklinkertes Reihenhaus. Ansatzweise erinnerte die Gestaltung der Fassade an die alten, herrschaftlichen Villen in dieser Gegend, aber der Carport, der einen vernünftigen Vorgarten ersetzte, wirkte wie ein Fremdkörper. Außerdem waren die sechs Stadthäuser von mehrgeschossigen Wohnblöcken umgeben, so dass Sven ein Gefühl der Enge nicht abschütteln konnte.

      Auch Matthias betrachtete das Haus. »Mein Fall wäre das nicht, aber du musst für so ein Objekt einiges auf den Tisch legen. Eppendorf ist Eppendorf, der Name macht’s. Wenn du mich fragst, passt die Frau eher in eins der Neubaugebiete in den Vororten und er nach Winterhude. Egal, was machen wir jetzt?«

      »Wir fahren zur Bank. Ich verspreche mir zwar nichts davon, aber er soll merken, dass er so nicht mit mir umgehen kann. Wenn es sein muss, schleife ich ihn persönlich aus einer Vorstandsbesprechung. Der wird mit mir sprechen, verlass dich drauf. Schnall dich an. Ich will … Scheiße, was macht die denn da?«

      Keine fünf Meter vor ihnen streckte eine Frau in einem Toyota ihren Arm durch das Beifahrerfenster und tat, als wolle sie auf das Haus von Kranz schießen.

      Die Hand an der Dienstwaffe sprang Sven aus dem BMW und rannte auf den Wagen zu. Das Fahrzeuginnere des Kombis entsprach nicht im Geringsten seinen Erwartungen: ein mit diversen IKEA-Kartons bis ans Dach vollgepackter Kofferraum und auf dem Rücksitz zwei schlafende Babys in Kindersitzen. Keine sichtbaren Waffen, weder bei der Beifahrerin noch bei der Fahrerin, und die Frau auf dem Fahrersitz sah ihn erschrocken an. Durch den harmlosen Anblick beruhigt, hielt er seinen Dienstausweis ans Fenster und gab ihr ein Zeichen, die Scheibe herabzulassen.

      »Sven Klein, Landeskriminalamt Hamburg. Was soll das werden?«

      »Was meinen Sie? Im Parkverbot stehe ich nicht, und für Verkehrskontrollen ist kaum das LKA zuständig, oder habe ich da was verpasst?«

      Das war keine Antwort auf seine Frage, und die deutliche Ironie in ihrer Stimme gefiel ihm nicht. »Machen Sie nur so weiter, und Sie können mir Warndreieck und Verbandskasten zeigen – sofern Sie die Sachen in dem Chaos überhaupt finden. Was sollte diese kleine Pantomime? Wer sind Sie, und in welcher Beziehung stehen Sie zu der Familie, die in dem Haus wohnt?«

      »Gegenfrage: Können Sie mir einen Paragraphen in einem der unzähligen deutschen Gesetze nennen, der es mir verbietet, mit einem imaginären Gewehr auf ein Haus zu schießen? Und Ihre Drohung können Sie sich in … ich meine, suchen Sie sich Verbandskasten und Warndreieck gefälligst selbst raus.«

      Matthias trat näher an den Toyota heran, wodurch sich die Situation etwas entspannte. Sven atmete tief durch, beinahe wäre sein Temperament mit ihm durchgegangen, doch er beherrschte sich und schluckte seinen Ärger herunter. 

      Die Frauen im Wagen hatten beide lange blonde Haare, die sie offen trugen, und waren dennoch völlig unterschiedliche Typen. Während die Beifahrerin mit ihren hellen, weizenblonden Haaren und weichen Gesichtszügen sanft und freundlich wirkte, war die Fahrerin ein kantigerer, lebhafterer Typ, zu der die Haarmähne aus den unterschiedlichsten Blondtönen perfekt passte. Als sie die Sonnenbrille abnahm und ihn aus tiefblauen Augen wütend anfunkelte, ahnte Sven, dass ihr Temperament seinem in nichts nachstand.

      Die Beifahrerin legte ihrer Freundin eine Hand auf den Arm. »Bevor das auf Beamtenbeleidigung und Polizeiwillkür hinausläuft, könntet ihr beide euch vielleicht wie zwei zivilisierte Menschen benehmen? Darauf, dass ihr die Kinder weckt, kann ich verzichten. Mir ist jedenfalls auch nicht bewusst, dass wir eine Straftat begangen haben.«

      Die ruhigen Worte der Frau wirkten wie eine kalte Dusche. Erstmals widmete Sven ihr seine ganze Aufmerksamkeit und vergaß Kranz, den Grund der Auseinandersetzung und die aufgebrachte Fahrerin. Vergeblich versuchte er, ihre von einer Sonnenbrille verdeckten Augen zu erkennen. Im Gegensatz zu ihrer Freundin trug sie keinen Ehering. Irritiert über seine Überlegungen, schüttelte er leicht den Kopf, aber als sie die Sonnenbrille abnahm, vergaß er sämtliche dienstlichen Belange.

      Hellblau. Sie hatte hellblaue Augen, die perfekt zu dem gebräunten Teint und den blonden Haaren passten. 

      Die Fahrerin wechselte einen Blick mit Matthias, den Sven nicht deuten konnte. »Da wir uns einig sind, dass keine Straftat vorliegt, fahren wir jetzt. Sie können sich ja melden, wenn Sie noch was von uns wollen.«

      Ohne auf eine Antwort zu warten, startete sie den Motor und fuhr los, wobei sie die geltende Geschwindigkeitsbegrenzung von 30 km/h großzügig auslegte. 

      Das gab’s doch nicht. Sven starrte dem Wagen hinterher und ging, immer noch fassungslos, zu seinem Dienstwagen zurück. 

      »Die kann uns doch nicht wie dumme Schuljungen stehen lassen.«

      »Kann sie anscheinend doch. Was stört dich denn? Dass sie deine natürliche Autorität ignoriert hat? Oder dass sie deinen Flirt mit ihrer Freundin unterbrochen hat? Vielleicht hatte sie Angst um ihre Autoelektronik. So, wie es zwischen euch gefunkt hat, hatte ich befürchtet, dass uns jeden Moment die Sicherungen des Toyotas um die Ohren fliegen. Ich fand sie in Ordnung.«

      Zufrieden lehnte sich Matthias in seinem Sitz zurück und wartete entspannt auf eine Reaktion.

      Sven dachte an den verschwörerischen Blickwechsel zwischen ihm und der Fahrerin. 

      »Spinnst du?« 

      Matthias blickte ihn unschuldig an. »Nein, aber wenn sie gewartet hätte, wärst du mit dem Dienstkram gekommen und das wär’s gewesen. Sei doch ehrlich, du glaubst doch nicht wirklich, dass die auf Kranz geschossen haben. So, wie sich der Typ aufführt, stehen die Leute wahrscheinlich Schlange, um ihn zumindest imaginär in die ewigen Jagdgründe zu befördern. Ich bin zwar kein Profiler, aber von den Frauen kommt keine als Täterin in Frage. Die haben sich aus einem anderen Grund über den Banker geärgert. So, damit das auch offiziell geklärt wird, wirst du jetzt herausbekommen, wer die Fahrerin ist, und sie anrufen. Das hättest du sonst nie gemacht und schon gar nicht, wo du davon ausgehen musst, dass eines der Kinder auf dem Rücksitz zu ihrer Freundin gehört.« Matthias sah ihn abwartend an.

      »Ich hätte …«

      Weiter kam er nicht.

      »… dich aufs Dienstliche beschränkt. Eben, sag ich doch. Genau wie bei uns in den letzten Jahren. Jetzt kann ich dich in Ruhe davon überzeugen, dass du dir diese Gelegenheit nicht entgehen lassen solltest.«

      Darauf konnte Sven verzichten. Wenn Matthias sich in ein Thema verbiss, besaß er die Geduld eines Terriers. Er ignorierte die unverblümten Vorwürfe. »Da gibt es nur ein kleines Problem. Wir haben weder Namen noch Anschrift der beiden.«

      »Wir haben das Autokennzeichen und die Fahrerin wird wohl wissen, warum sie sich über Kranz geärgert hat und wie ihre Freundin heißt. Nun sag nicht, du hast nicht darauf geachtet?«

      »Nun ja, um ehrlich zu sein …«

      »Gut, dass du mich hast.« Matthias legte ihm eine Hand auf die Schulter, aber Sven schnaubte nur. Seinem Freund stand die Zufriedenheit förmlich auf die Stirn geschrieben, während in ihm die Zweifel wuchsen. Er hatte es in den letzten Jahren nicht einmal riskiert, den Kontakt zu Matthias aufrechtzuhalten. Sicher, die Frau hatte etwas an sich gehabt. Aber ein Kind? Nachdem er gerade gelernt hatte, mit seiner Vergangenheit zu leben? Als Matthias zur nächsten Bemerkung ansetzte, hob Sven warnend die Hand. »Es reicht. Ich könnte dich eh schon …«

      »Küssen?«, schlug Matthias vor. »Das ist nicht erforderlich, noch nicht. Ich wollte dir nur das Ergebnis der Halterabfrage mitteilen.«

      Halterabfrage? Der Gedanke an die Unbekannte hatte ihn derart abgelenkt, dass er das Gespräch mit der Leitstelle nicht mitbekommen hatte. »Ich dachte an erwürgen. Schön langsam, damit ich möglichst viel davon habe.«

      Matthias grinste ihn an. »Bei deiner Ausbildung hätte ich keine Chance gegen dich. Das wäre unfair, und das bist du nie gewesen.« Das Grinsen seines Freundes bekam eine boshafte Note. »Genauso wenig wie feige. Oder hast du dich so verändert? Also, die vermutliche Fahrerin heißt Alexandra Groß, und es liegt nichts gegen sie vor.« 

      Kranz’ Arbeitsstätte befand sich in unmittelbarer Nachbarschaft der Hamburger Hauptverwaltung der Deutschen Bundesbank. Matthias verzog den Mund. »Das reinste Bankenviertel im Miniaturformat. Auf der anderen Seite der Trostbrücke findest du die Commerzbank, da drüben, das dunkle, hässliche Teil gehört zur Deutschen Bank, und in dem Ding an der Ecke zum Rödingsmarkt war ein Teil der Hamburger Sparkasse, bis sie in die City Süd ausgewandert ist.«

      Sven ignorierte Matthias’ Auftritt als Stadtführer und parkte direkt vor der Zentrale der Hamburger Bank im Halteverbot, befestigte das magnetische Blaulicht auf dem Dach und warf ein Schild mit der Aufschrift »Polizei Hamburg« auf das Armaturenbrett. Matthias verfolgte seine Aktionen mit hochgezogener Augenbraue.

      »Du weißt, dass …«

      Sven fehlte die Geduld für einen Vortrag über Vorschriften.

      »Wenn du Wert auf einen richtigen Parkplatz legst, kannst du eine Parklücke suchen.«

      Das war zu dieser Tageszeit zwischen Willy-Brandt-Straße und der Grenze zur Speicherstadt ein aussichtsloses Unterfangen.

      »Schon gut, ich sag nichts mehr.«

      »Gut. Ich schlage vor, dass wir uns trennen. Ich knöpfe mir Kranz vor, und du hörst dich bei den Mitarbeitern um, vielleicht schnappst du etwas Brauchbares auf. Ich rufe dich an, wenn ich mit Kranz fertig bin.«

      »Einverstanden, ich lege keinen gesteigerten Wert darauf, den Kerl zu treffen. Am besten versuche ich mein Glück in der Cafeteria, sofern es eine gibt.«

      »Klar, wo auch sonst. Ich bin sicher, dass du etwas Essbares auftreiben wirst.«

      Mit einem Anflug von Neid sah Sven Matthias nach. Seinem Freund fiel es leicht, auf andere Menschen zuzugehen. Er kam schnell mit jedem ins Gespräch und hatte in der Vergangenheit so häufig Dinge erfahren, die ihnen den entscheidenden Durchbruch verschafft hatten. Mittlerweile hatte sich sein Äußeres diesem Charakterzug angepasst. Mit dem deutlichen Bauchansatz, dem dunkelblonden Vollbart und den freundlichen braunen Augen erinnerte er an einen gemütlichen Teddybären. Aber Sven wusste, dass dieser Eindruck täuschte. Erstmals gelang es ihm, ohne Bitterkeit an die Vergangenheit zu denken, und er stellte fest, dass ihm die Zusammenarbeit mit seinem Freund gefiel.

      Zwanzig Minuten später wartete Sven gegen den Dienstwagen gelehnt zunehmend ungeduldig auf Matthias. Als der das Bankgebäude verließ, hielt er eine Packung mit Schokoladenkeksen in der Hand und kaute sichtlich zufrieden.

      Kaum, dass sie im Wagen saßen, hielt er ihm die Kekse hin. »Hier, Nervennahrung. Nimm einen.«

      »Nein danke. Mir reicht es, wenn du etwas Vernünftiges herausgefunden hast.« Sven fuhr los und ignorierte, dass er einen anderen Verkehrsteilnehmer zum Bremsen zwang.

      »Wenn ich von deinem Fahrstil auf den Verlauf des Treffens mit Kranz schließe, hättest du dir das wohl schenken können.«

      »Genau. Er weiß nichts und will auch nichts wissen. Es sei schließlich mein Job herauszubekommen, wer auf ihn geschossen hat, und so weiter, und so weiter. Feinde hat er natürlich keine. Ich hoffe, du hattest mehr Erfolg.«

      »Hatte ich.« Mit einem letzten bedauernden Blick verstaute Matthias die Kekse im Handschuhfach. »Eine vollständige Liste von allen, die gerne selbst auf ihn geschossen hätten, wäre einige Meter lang. Und es ist ein Name gefallen, den wir kennen.«

      Die Versuchung wurde übermächtig, seinen Freund anzufauchen, als dessen Kunstpause kein Ende nahm, aber Sven beherrschte sich.

      »Alexandra Groß, die vermutliche Fahrerin des Toyotas von vorhin. Kranz hat sie auf fiese Art und Weise aus der Firma gekickt. Also, in der Cafeteria sind ein paar nette Automaten mit Süßigkeiten und die Raucherecke. Ich habe mir dort die Kekse besorgt, die du überhaupt nicht zu würdigen weißt, und bin mit zwei Frauen, die gerade eine Zigarettenpause machten, ins Gespräch gekommen. Die beiden haben meine Kekse gegessen und mir einiges über Kranz’ Methoden und sein Verhalten erzählt. Die wären auch bereit, dem Schützen ein ordentliches Trinkgeld zu geben, und haben bedauert, dass der Typ nicht getroffen hat. Der Kerl scheint echt über Leichen zu gehen. Kranz meine ich jetzt, nicht den Schützen.«

      Bei Kranz’ Auftreten überraschte Sven das nicht. Allerdings wurde ihre Aufgabe dadurch nicht einfacher und sie würden sich auf jeden Fall Alexandra Groß genauer ansehen müssen. Der Gedanke gefiel ihm, wobei er jedoch eher an ihre Freundin als an einen möglichen Zusammenhang zu den Schüssen dachte. Aber vorher würde er seine Verbindungen spielen lassen, um eine kleine Überraschung für Matthias vorzubereiten.
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      Es war an diesem Morgen bereits Svens dritter Versuch, ein zähes und letztlich überflüssiges Telefonat zu beenden. Gedanklich beschäftigte er sich mit Kranz, während ein Kollege aus Cuxhaven ihm einen Vortrag zum Thema »Zuständigkeiten« hielt und das bei einem abgeschlossenen Fall.

      Sven fuhr sich mit der Hand durch die Haare, obwohl er wusste, dass er damit jeden Ansatz einer ordentlichen Frisur zerstörte. Matthias zwinkerte ihm zu, und er musste schmunzeln. Einige Dinge änderten sich nie. Sein Freund hatte ihn schon früher oft wegen dieser Angewohnheit aufgezogen. 

      Während sich Matthias ihm gegenüber lässig auf einem der Besucherstühle räkelte, blickte sich Sandra neugierig um. Viel zu sehen gab es nicht. Keine Bilder, keine Fotos, keine persönlichen Gegenstände, genau so wollte er es haben, einfach nur ein nüchterner Arbeitsplatz im Behörden-Einheitslook. Der Raum bot ausreichend Platz für einige Wandschränke und zwei Stühle, die auf der anderen Seite des Schreibtisches standen. Einziger Farbfleck war eine halbvertrocknete Pflanze, die auf der Fensterbank ein jämmerliches Dasein fristete, von seinem Bürovorgänger stammte und bisher überraschenderweise überlebt hatte.

      Sandra hatte schon erfahren, dass sie am gestrigen Tag nicht untätig gewesen waren, dies aber nach einem warnenden Blick von Matthias nicht kommentiert.

      Endlich verabschiedete sich der Kollege. Mit Nachdruck legte Sven den Hörer auf und gratulierte sich zu seiner Geduld. »Ich dachte schon, der kommt nie zu einem Ende.«

      »Manche Dinge ändern sich eben nie.« Matthias faltete die Hände vor seinem Bauch und sah aus wie ein Priester, der bereit war, einem Sünder die Beichte abzunehmen.

      »Ich hoffe, dein Kommentar bezieht sich auf den Kollegen in Cuxhaven.«

      »Ich dachte eher an deine rührende Rücksichtnahme auf Zuständigkeiten und Kompetenzen.«

      »Sicher, Matthias. Ich werde den nächsten Täter höflich bitten, Wohnort und Ort des Verbrechens aufeinander abzustimmen, damit es keine Probleme in der Abstimmung der Länderbehörden gibt. Genug davon, kümmern wir uns um Kranz. Ich möchte, dass wir diesen Fall weiterhin zusammen bearbeiten. Vermutlich wollt ihr auch wissen, wer auf euch geschossen hat, oder? Der Polizeipräsident hat beschlossen, dass die weitere Untersuchung in meine Zuständigkeit fällt. Die Mordkommission ist raus, da die Techniker Matthias’ ersten Verdacht bestätigt haben und wir davon ausgehen, dass den Schüssen keine Tötungsabsicht zu Grunde lag.«

      »Der Polizeipräsident? Meinst du nicht den Chef des LKA?«, hakte Sandra nach.

      Sven hatte keineswegs vor, ihr seine Sonderstellung beim LKA umfassend zu erklären. Es war Zeit für einen kleinen Dämpfer, nachdem sie mitbekommen hatte, wie locker er und Matthias miteinander umgingen und er ihr das kollegiale »Du« angeboten hatte.

      »Ich kenne den Unterschied zwischen dem Chef des LKA und dem Polizeipräsidenten. Ich hatte ja schon erwähnt, dass die ›Hamburger Bank‹ bereits in einem meiner anderen Fälle auftaucht. Obwohl ich da derzeit noch keine Verbindung sehe, macht es Sinn, dass bei mir die Fäden zusammenlaufen.« Er zog ein Schreiben aus dem Papierstapel und reichte es Matthias. »Das ist die Zustimmung eures Vorgesetzten zur befristeten Zusammenarbeit mit mir. Wenn ihr lieber zurück zur Trachtentruppe wollt, sagt das.«

      Matthias wirkte zufrieden. »Von wegen Trachtentruppe, das habe ich dir gestern schon erklärt. Das meintest du also, mit ›bei Bedarf forderst du Personal an‹. Meinetwegen. Gerne. Ich freue mich darauf, mit meinem alten Partner zusammenzuarbeiten. Was ist mit dir, Sandra?«

      Sandra nickte stumm, aber ihre Augen glänzten, und Sven musste sich ein Grinsen verkneifen. Er konnte sich ungefähr vorstellen, wie es war, mehr oder weniger direkt von der Polizeischule zu einem Sondereinsatz fürs LKA abkommandiert zu werden.

      »Gut, dann wäre das geklärt. Die Jungs von der KTU haben einiges herausgefunden. Allerdings wirft das mehr neue Fragen auf, als dass es Antworten liefert.«

      »Ich habe auch was.« Sandra zog ein Blatt Papier aus ihrer Tasche und sah Sven unsicher an. Erst als er auffordernd nickte, gewann sie ihre Selbstsicherheit zurück. »Die Staatsanwaltschaft muss Kranz schon im Visier gehabt haben. Es wurde eine Abfrage wegen eventueller Vorstrafen gemacht.«

      Sven erkannte den Ausdruck einer Protokolldatei. »Geht daraus auch hervor, wer sich mit Kranz befasst hat?«

      »Ja, Natascha Berg, Staatsanwältin. Allerdings macht das eingegebene Aktenzeichen keinen Sinn. Das steht nämlich für einen Fall von Schwarzfahrerei.«

      »Langsam. Ich verstehe nicht mehr ganz, wer was warum gemacht hat und wo das Problem ist. Welches Aktenzeichen?« Ratlos starrte Matthias auf den Computerausdruck mit den für ihn kryptischen Daten.

      »Ich war heute früh bei der Staatsanwaltschaft, um mich zu erkundigen, ob die schon mit Kranz zu tun hatten.«

      »Und das erzählen sie dir einfach so?«

      Plötzlich interessierte sich Sandra auffallend für den Ausblick aus dem vierten Stock des Polizeipräsidiums. »Ein Bekannter arbeitet in der Abteilung für Information und Kommunikation. Er hat für mich im Computer nachgesehen. Als Frau Berg die Abfrage über Kranz gemacht hat, musste sie angeben, für welchen Fall sie die Infos braucht, und das wird protokolliert, wegen Datenschutz und Datenmissbrauch und so. Aber das Aktenzeichen, das sie als Begründung durchgegeben hat, betrifft einen Asylbewerber aus Ghana, der beim Schwarzfahren erwischt worden ist. Das macht nun wirklich keinen Sinn.«

      Während sich Matthias nachdenklich zurücklehnte, tat Sven die Sache mit einem Schulterzucken ab. »Von wegen Datenschutz: So ganz korrekt war die Anfrage bei deinem Bekannten auch nicht. Wahrscheinlich hatte Natascha keine Lust, das richtige Aktenzeichen zu suchen, und hat das erstbeste genommen, das ihr in die Finger fiel. Das habe ich auch schon gemacht. Aber nun verstehe ich ihre Mail. Sie hat mich nämlich gebeten, heute bei ihr vorbeizusehen.«

      »Zu dritt macht der Klönschnack viel mehr Spaß. Um den Papierkram kann sich auch Sandra alleine kümmern.«

      Matthias hoffnungsvoller Blick ließ Sven kalt. »Vergiss es.«

      »Kennt ihr die Staatsanwältin schon länger?«

      »Wir hatten schon miteinander zu tun«, wiegelte Sven ab, da Freundschaften zwischen Polizisten und Staatsanwälten eher ungewöhnlich waren und nicht von allen gerne gesehen wurden. Er stand auf. »So, Leute, ich verschwinde Richtung Staatsanwaltschaft. Den Bericht der Techniker könnt ihr euch selbst durchlesen, vor allem die Sache mit der Entfernung, aus der geschossen wurde, ist interessant. Grabt bitte weiter alles Mögliche und Unmögliche über Kranz aus. Aber vergesst nicht, bei Abfragen im Computer immer brav das richtige Aktenzeichen einzugeben.«

      Trotz des klimatisierten Büros klebte das Hemd unangenehm feucht auf seinem Rücken. Joachim Kranz presste das Handy fester ans Ohr und wartete nervös auf eine Antwort.

      »Sie sollen diese Nummer nur im Notfall anrufen.«

      Er weigerte sich, sich von dem kalten Ton einschüchtern zu lassen. »Man hat auf mich geschossen. Das ist für mich ein Notfall.«

      Ein kurzes Zögern am anderen Ende der Leitung. »Ich bezweifle, dass dieser Zwischenfall mit unserer geschäftlichen Vereinbarung zusammenhängt.«

      »Und wenn doch?«

      »Dann kappen wir alle losen Enden, die zu uns führen.«

      Bei der leidenschaftslosen Ankündigung zitterte seine Hand, und Kranz beschloss, seine Vermutungen über das Motiv des Anschlages für sich zu behalten. Entschieden verdrängte er die Angst über die unausgesprochene Drohung und konzentrierte sich auf sein Ziel. Er musste seine Geschäftspartner dazu bringen, ihm zu helfen. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.

      »Es kann nur um unsere Geschäfte gehen.« Das war eine glatte Lüge, aber das konnte sein Gesprächspartner nicht ahnen. Kranz zögerte den Bruchteil einer Sekunde. »Die letzte Person, die für uns zu einem Problem zu werden drohte, habe ich allein aus dem Weg geräumt. Jetzt könnte ich Ihre Unterstützung gebrauchen.«

      Fehler, das hätte er besser nicht erwähnt. Statt Begeisterungsstürme wegen seiner Selbstständigkeit zu ernten, kühlte die Gesprächsatmosphäre weiter ab, sofern das überhaupt noch möglich war. Nervös nestelte Kranz an der Schreibtischunterlage aus Leder, während er auf die Reaktion wartete.

      »Erklären Sie mir das. Ganz genau.«

      Das Mobiltelefon drohte aus seinen feuchten Händen zu rutschen. Kurz erwog er, sich zu weigern. Er ahnte dumpf, dass seine nächsten Worte für eine ehemalige Mitarbeiterin nicht ohne Folgen bleiben würden. Dann siegten seine Angst und die Hoffnung, seine Partner für eigene Zwecke einspannen zu können.

      Die Bürotür stand offen. Natascha Berg las konzentriert in einer Akte, ließ dabei einen Bleistift durch ihre Finger wandern und hatte die Füße auf dem Papierkorb abgelegt. Mit einem leichten Klopfen gegen den Türrahmen kündigte Sven seine Ankunft an.

      »Komm rein.« Natascha deutete auf einen Stuhl, der vor ihrem Schreibtisch stand, und setzte sich gerade hin.

      »Störe ich? Du hattest keine genaue Zeit angegeben.«

      »Schon in Ordnung. Lass es uns schnell erledigen.« Seufzend strich sie sich die rotbraunen Locken aus dem Gesicht. Den kühlen Blick aus ihren grünen Augen kannte Sven bisher nur aus dem Gerichtssaal, wenn sie Angeklagte ins Kreuzverhör nahm.

      Vor dem Fenster kam die Sonne hinter einer Wolke hervor und tauchte den Raum in ein grelles Licht. Geblendet kniff Natascha mit einer gemurmelten Beschwerde die Augen zusammen.

      Rasch durchquerte Sven das Büro und ließ das Rollo herunter. »Besser?«

      »Ja, danke.«

      In einem Versuch, die Stimmung zu lockern, wies Sven auf einige Fotos an der Wand, die dem Büro Farbe und Persönlichkeit verliehen. »Die drei kenne ich noch nicht. Von deiner Südafrika-Reise?«

      »Ja. Nach fünf Monaten habe ich die Fotos doch noch sortiert. Die sind aus dem Krüger-Nationalpark und von der Küste.« Endlich zog ein Lächeln über ihr Gesicht. »Das Land ist genial.«

      »Du kannst so viele Neue aufhängen, wie du willst, aber bitte lass ihn hängen.« Er zeigte auf das Bild eines einsamen Bisons, der mitten auf einer Straße im Yellowstone Nationalpark in der untergehenden Sonne stand. Natascha hatte schon häufiger amüsante Anekdoten von einer USA-Reise erzählt, die sie nach dem Ende ihres Studiums zusammen mit einer Freundin unternommen hatte.

      »Damit wären wir beim Thema.«

      Sie wollte mit ihm über einen Bison reden?

      »Schließ bitte die Tür. Die Kollegen müssen nicht jedes Wort mitbekommen, wenn es um persönliche Dinge geht.«

      Persönlich? Er erfüllte ihr den Wunsch und ließ sich wieder auf den Stuhl fallen.

      »Du interessierst dich also für Britta.«

      Zunehmend besorgt suchte er im Gesicht der Staatsanwältin nach einer Erklärung für das absonderliche Verhalten, fand aber nur ein schelmisches Lächeln. »Ich kenne keine Britta. Ich bin wegen deiner Mail hier und weil ich mich bei der Gelegenheit nach einem Namen erkundigen wollte.«

      »Dir geht es um Kranz, oder?« Mit einer für sie ungewohnt nervösen Handbewegung stieß Natascha ihr leeres Glas um, das daraufhin in seine Richtung rollte.

      Das wurde immer verrückter. Er fing das Glas auf und beugte sich vor, um es auf den ursprünglichen Platz zu stellen. Mitten in der Bewegung verharrte er, als sein Blick auf das Foto fiel, das in einem schlichten, hellen Holzrahmen direkt neben dem Monitor stand.

      »Das glaube ich nicht.«

      Eine blonde Frau hielt ein lachendes Baby auf dem Arm. Schlagartig wurde ihm klar, warum sich die Staatsanwältin ungewohnt distanziert verhielt, und ihre Andeutungen bekamen einen Sinn.

      »Das ist Alexandra Groß. Sie ist die Freundin, mit der du in Amerika warst.«

      »Glückwunsch, Herr Kommissar. Damit hast du wieder einmal deine Kombinationsgabe bewiesen. Ich wäre zu gerne dabei gewesen, als ihr aufeinander losgegangen seid. Alex hat das Foto mit dem Bison gemacht hat, von dem du so schwärmst. Ihr Sohn Tim ist mein Patenkind und sie ist seit über dreißig Jahren meine beste Freundin. Genauer gesagt, seitdem sie meine Sandburg zerstört hat und ich ihr dafür einen Eimer Wasser über den Kopf gekippt habe.«

      »Deine Abfrage wegen Kranz?«

      »Keine offiziellen Ermittlungen, nur ein Freundschaftsdienst. Sie wollte wissen, ob etwas in Verbindung mit Betäubungsmitteln gegen ihn vorliegt, da sie in der Richtung einen vagen Verdacht hatte. Seine Akte ist sauber, aber nach ihren Schilderungen vermute ich, dass er regelmäßig Drogen konsumiert. Woher weißt du davon? Willst du jetzt wegen Datenmissbrauchs gegen mich ermitteln? «

      »Quatsch.« Sven erinnerte sich, dass Matthias eine ähnliche Vermutung über einen möglichen Drogenkonsum geäußert hatte. »Auch wenn sie deine Freundin ist, kann ich nicht ausschließen, dass sie direkt oder indirekt für die Schüsse auf Kranz verantwortlich ist.«

      Ein spöttisches Lächeln blitzte bei Natascha auf. Mist, er hatte vergessen, dass sie sich im Polizeijargon bestens auskannte.

      »Du meinst, weil sie bisher eure einzige Tatverdächtige ist.«

      »Wir stehen noch am Anfang der Ermittlungen.«

      »Ich übersetze das gerne: Ihr habt keinen blassen Schimmer, was hinter dieser ganzen Geschichte steckt. Aber ich helfe dir gern. Selbst wenn Alex ein Gewehr oder entsprechende Kontakte zur Unterwelt hätte, würde so eine Tat nicht zu ihr passen. Auch wenn du es nicht gerade gerne hörst: Ihr seid euch vom Charakter her ziemlich ähnlich.« Nataschas Lächeln wurde boshaft. »Vermutlich bin ich deshalb mit euch beiden befreundet. Schüsse aus dem Hinterhalt kann ich mir bei keinem von euch vorstellen. Damit ist eure Liste der Tatverdächtigen meiner Meinung nach auf null zusammengeschrumpft und ich kann dir nur eins raten. Du solltest dich in Ruhe, also wirklich in Ruhe, mit Alex unterhalten. Ich streite nicht ab, dass sie allen Grund gehabt hätte, dem Typen eine zu knallen. Aber nicht so. Sie hätte das direkt von Angesicht zu Angesicht erledigt. Rede mit ihr, überzeuge dich selbst und dann kann sie dir helfen, den Tätern auf die Spur zu kommen. Sie kennt den Kerl sehr gut.«

      »Meinetwegen, dann werde ich mich mit deiner Alex unterhalten und zwar in Ruhe.« Die letzten Worte betonte er überdeutlich.

      »Wie wäre es heute am späten Nachmittag bei ihr? Vielleicht schaffe ich es auch vorbeizukommen und sorge dafür, dass ihr euch nicht gegenseitig die Köpfe einschlagt. Oder wenn es zu spät ist, verteile ich Pflaster. Außerdem könntest du Glück haben und Britta kommt auch.« Nataschas Augen glitzerten vor Vergnügen.

      Sven spürte, dass sich seine Wangen langsam rot färbten. Bei Britta musste es sich um die Freundin von Alex Groß handeln. Trotz der Sticheleien war er froh, dass er nun den Namen der Frau kannte, die ihm seit mehr als vierundzwanzig Stunden nicht aus dem Kopf ging.

      »Ihr spinnt alle ganz schön. Ich habe mit ihr keine drei Worte gewechselt.«

      »Ja, aber laut einer glaubwürdigen Zeugenaussage hat es dabei heftig gefunkt. Interessiert es dich denn, dass sie einen Sohn hat, aber ihre Scheidung läuft?«
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      Sven folgte Nataschas Empfehlung und fuhr über die A1 nach Ahrensburg. Der Weg über die B75 war zwar kürzer, hätte ihn aber durch Wandsbek und Meiendorf geführt und durch die zahlreichen Ampeln letztlich wesentlich länger gedauert. Ein Schild kündigte die Ausfahrt Ahrensburg an und Sven verzog den Mund. Die Bezeichnung war reichlich geschmeichelt, denn die Innenstadt lag gut acht Kilometer von der Autobahn entfernt, aber die direkt an der Autobahn gelegene Gemeinde Siek war als offizieller Namensgeber anscheinend nicht erwünscht gewesen. Dank der L224, die in einem großen Bogen an Großhansdorf und dem Stadtteil Hagen vorbeiführte, war Ahrensburg in wenigen Minuten zu erreichen.

      Alex Groß wohnte südlich von der Innenstadt, so dass es ihm erspart blieb, das Stadtgebiet durchqueren zu müssen. Viele Hamburg-Pendler hatten sich für Ahrensburg als Wohnort entschieden, da sowohl die Autobahn als auch die S- und U-Bahnstationen schnell zu erreichen waren.

      Ehe die Umgehungsstraße in den Ostring überging, bog Sven in die Mannhagener Straße ein. Nach wenigen Metern verließ er die Hauptstraße. Alte Villen säumten den Straßenrand. Natascha hatte erwähnt, dass Britta in einem dieser Häuser eine Wohnung gemietet hatte. Irgendwie erschien ihm die Umgebung passend für sie, während er sich Alexandra Groß kaum in einem derartigen Haus vorstellen konnte. Das Navigationsgerät forderte ihn ein letztes Mal zum Abbiegen auf und verkündete dann, er habe sein Ziel erreicht. Blieb nur noch die Suche nach der richtigen Hausnummer. Die Wohnstraße mit den weitläufigen Grundstücken und Häusern, die erst in den letzten zehn Jahren entstanden waren, passte schon eher zum Bild, das er sich bisher von Alex Groß gemacht hatte.

      Der CD-Player wechselte zu »Highway to hell« von AC/DC. Sven drehte die Lautstärke höher, das Stück beschrieb seine Situation treffend. Er konnte sich ungefähr vorstellen, wie die Begegnung mit der temperamentvollen Freundin der Staatsanwältin ausgehen würde, aber der Anreiz, Britta wiederzusehen, war Grund genug gewesen, Nataschas Vorschlag anzunehmen. Mangels Alternativen parkte er vor der Doppelgarage, die zu dem weißgeklinkerten Haus gehörte. Zugegeben, die Hölle hatte er sich anders vorgestellt.

      Wütendes Protestgebrüll gefolgt von einem fantasievollen Fluch beantwortete sein Klingeln.

      Einen Augenblick später stand Alex vor ihm, auf dem Arm ihren schluchzenden Sohn, dessen Hose und Pulli durchnässt waren.

      »Kommen Sie rein, geradeaus geht’s ins Wohnzimmer. Ich bin gleich bei Ihnen.«

      »Kann ich helfen?«

      Sven merkte selbst, dass sein Angebot halbherzig klang.

      »Wenn ich nicht weiterkomme, schreie ich um Hilfe. Handschellen könnten vielleicht ganz nützlich sein.«

      Alex verschwand über die Treppe in den ersten Stock. Der Flur ging in einen offenen Raum über, der links neben der Treppe als Garderobe und rechts als Essecke genutzt wurde. Gerahmte Fotos an den Wänden und eine Kommode mit einem bunten Durcheinander aus Schlüsseln, Handys und anderen Alltagsdingen sorgten dafür, dass der Raum trotz seiner Größe gemütlich wirkte. Neugierig betrachtete er die Bilder. Auf einem waren zwei Motorräder vor einem skandinavischen Fjord, auf einem anderen standen die gleichen Maschinen vor einer spanischen Küstenlandschaft. Die Tür zum Nachbarraum war nur angelehnt. Die Küche war ebenfalls geräumig, aber nicht übermäßig ordentlich.

      Als die Geräusche aus dem ersten Stock leiser wurden, beendete er seine eigenmächtige Besichtigungstour und ging ins Wohnzimmer. Von außen war nicht zu sehen gewesen, wie groß das Haus war – kein Vergleich zur Enge seiner Zwei-Zimmerwohnung. Die Einrichtung erinnerte ihn an die Vergangenheit und an ein Reihenhaus, das mehr als ein Platz zum Schlafen gewesen war.

      Allerdings entsprachen weder die Möbel noch die technischen Spielereien seiner Gehaltsklasse. Überdimensionierte Lautsprecher, ein Plasmafernseher mit riesigem Bildschirm und die Anlage stammten eindeutig aus dem höheren Preissegment. Eine stattliche Anzahl selbst gebrannter CDs fiel ihm auf, aber das betraf nicht seinen Zuständigkeitsbereich und bei ihm zu Hause sah es ähnlich aus. Er hielt die Hülle einer Dire-Straits-CD in der Hand, als Alex mit Tim auf dem Arm zurückkehrte.

      »Hören Sie auch so gerne die alten Sachen? Dann können Sie sich mit meinem Mann zusammentun.«

      Anscheinend wurde keine Antwort von ihm erwartet, denn Alex hatte sich bereits umgedreht und setzte ihren Sohn auf den Teppich.

      »So, das wäre geschafft und wir haben zumindest kurzfristig unsere Ruhe. Tut mir leid, aber der kleine Terrorist hat sich ein Wasserglas vom Tisch geangelt und sich den Inhalt über die Hose geschüttet. Und dann klingelten Sie.« Alex lächelte verlegen. »Aber deshalb sind Sie ja nicht hier. Nehmen Sie doch Platz. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Mineralwasser oder lieber Kaffee?«

      »Kaffee ist nicht nötig.« Sven konnte nicht widerstehen, sie zu ärgern. »Wasser wäre nett, aber bitte nicht über Kopf oder Hose schütten.«

      »Hey, Sie haben ja sogar Humor. Sie sehen aber aus, als ob Sie einen Kaffee vertragen können. Also, ich brauche einen. Ich bin sofort zurück.«

      Wieso fragte sie ihn überhaupt, wenn ihre Entscheidung schon feststand? Ehe er protestieren konnte, war sie verschwunden.

      Nach wenigen Minuten kehrte sie zurück und verteilte Gläser mit Mineralwasser, Kaffeebecher und einen Teller mit Keksen auf dem Couchtisch. »Britta müsste jeden Moment auftauchen. Sie will die beiden Mini-Monster bändigen, bis wir alles geklärt haben. Und danach gehört sie ganz Ihnen und ich kümmere mich um die Jungs.«

      Sven kommentierte die freche Anspielung nicht. »Kein Problem, mich stört Ihr Sohn nicht. Schließlich ist das keine offizielle Vernehmung.«

      »Also stehe ich nicht mehr im Verdacht, etwas mit den Schüssen auf Kranz zu tun zu haben?«

      Die Gelegenheit zur Revanche würde er nicht ungenutzt lassen. »Das habe ich nicht gesagt.«

      Sichtlich entsetzt schnappte sie nach Luft. »Aber ich habe doch …« Sie stutzte und lächelte. »Das war fies, fast wäre ich darauf reingefallen.«

      »Ich würde sagen, ausgleichende Gerechtigkeit. Besonders nett war die Bemerkung über Ihre Freundin auch nicht.«

      Alex nickte. Das freimütige Eingeständnis passte zu ihr.

      »Natascha deutete an, dass Sie Hintergrundinformationen über Kranz hätten.«

      »Ich weiß nicht, ob Ihnen das weiterhilft, aber wir versuchen es. Soll ich Ihnen nicht zunächst die Sache von gestern erklären?«

      »Nicht nötig, den Teil können wir überspringen. Großeinkauf in der Nähe und neugierig, wo der ungeliebte Ex-Chef wohnt. Habe ich noch einen Punkt vergessen? Ach ja, fehlender Respekt vor Gesetzeshütern.«

      Seufzend drehte Alex den Kaffeebecher in ihrer Hand. »Da war Natascha ja fleißig. Lassen Sie uns lieber über Kranz sprechen.«

      »Sicher, sobald Sie mir verraten haben, ob Sie immer einfach wegfahren, wenn sich jemand mit einem Polizeiausweis mit ihnen unterhalten will.«

      »Ich … das war nur. Das hatte nichts mit Ihrem Job tun. Außerdem muss ich nicht mit Ihnen reden, solange Sie keine Vorladung haben. So, und mehr sage ich dazu nicht.«

      »Weil ich Sie so auf jeden Fall aufsuchen musste und es nicht auf ein, zwei Fragen auf der Straße hinausläuft?«

      Die plötzliche Röte auf Alex’ Wangen bestätigte seinen Verdacht. Matthias war nicht der Einzige, der mit kupplerischen Gedanken unterwegs war.

      Ein freches Grinsen blitzte auf. »Hat doch funktioniert, oder? Aber zum Thema: Ich weiß nicht, wie gut Sie sich in Betriebswirtschaft auskennen. Ich möchte Sie nicht mit Details langweilen, aber einiges ist schon wichtig, um die Position von Kranz in der Hamburger Bank zu verstehen.«

      Bereitwillig ging Sven auf den Themenwechsel ein. »Die Grundlagen kenne ich, aber für Spezialfragen holen wir uns meistens externe Experten.«

      »Na dafür haben Sie diesmal mich.«

      Mittlerweile genoss er das Gespräch mit Alex, die nicht an fehlendem Selbstbewusstsein litt, und signalisierte ihr, fortzufahren.

      »Gut, also, das interne Rechnungswesen der Bank zeigt, wie profitabel ein Unternehmensbereich ist. Also, ob sich das Privatkundengeschäft überhaupt lohnt, oder wie viel die Firmenkunden bringen. Das wird Controlling genannt. Das externe Rechnungswesen ist langweiliger, da sind Form und Umfang gesetzlich vorgeschrieben und es wird die Bank als Ganzes in Zahlen dargestellt. Allerdings sind das die Zahlen, die die Öffentlichkeit erfährt, die sollten also schon vernünftig aussehen.«

      Sie hätte Lehrerin werden sollen, Sven verkniff sich ein Schmunzeln.

      »Und was hat das mit Kranz zu tun?«

      Mit einer ruckartigen Bewegung warf sie ihre Haare zurück und ihre tiefblauen Augen blitzten vor Erregung oder Ärger, anscheinend wurde es spannend. »Alles. Kranz hat meinen alten Chef in den Vorruhestand gejagt und Unsummen in Software fürs Controlling investiert, obwohl die Bank eigentlich für solche Spielereien viel zu klein ist und unsere vorigen Infos reichten. Da sind Millionen einfach so verschwendet worden.«

      »Das ist aber noch kein Verbrechen.«

      Energisch schüttelte Alex den Kopf. »Darüber könnte man streiten, wenn ich an seine Methoden denke. Finden Sie es normal, wenn jemand innerhalb von gerade mal elf Jahren von der Nachwuchsführungskraft zum designierten Vorstandsmitglied einer alteingesessenen Privatbank aufsteigt? Das dauert sonst Jahrzehnte.«

      Angesichts Alex’ heftiger Reaktion schüttelte Sven vorsichtshalber stumm den Kopf.

      »Ich verrate Ihnen den Trick. Er hat einfach die richtige Frau geheiratet. Laura Kranz ist zwar wahnsinnig nett und passt eigentlich gar nicht zu ihm, aber sie hat den richtigen hanseatischen Background und ist sogar irgendwie mit dem Gründer der Bank verwandt. So wurde Kranz dann eben mein direkter Vorgesetzter.«

      »Das war bestimmt kein Vergnügen für Sie.«

      »Ach, die Zusammenarbeit ging so, aber persönlich sind wir uns keinen Zentimeter näher gekommen. Ich habe ihm nie verziehen, wie er meinen alten Chef behandelt hat. Deshalb erzähle ich Ihnen das auch. Ich möchte, dass Sie einen Eindruck davon bekommen, was für ein Typ er ist.« Alex stellte ihren Kaffeebecher so heftig auf den Tisch, dass Sven besorgt das Keramik nach Rissen absuchte. »Und es wird noch besser. Wenn er will, kann er unglaublich charmant sein, aber wenn etwas nicht nach seinem Kopf läuft, zeigt er sein wahres Gesicht. Er hat mich immer an einen Januskopf erinnert, mit diesen zwei unterschiedlichen Gesichtern.«

      Alex sah nicht aus, als ob sie in der Stimmung für Nachhilfe in römischer Mythologie wäre, so dass er sich den Hinweis verkniff, dass sich die angesprochene Zwiespältigkeit von Janus darauf bezog, dass er in die Vergangenheit und die Zukunft blicken konnte. 

      »Ich dachte, wir wären einigermaßen miteinander ausgekommen, aber nach Tims Geburt hat er verhindert, dass ich meinen alten Job zurückbekomme. Die Einzelheiten erspare ich Ihnen, aber deshalb war ich auch so sauer, dass ich gestern … na, Sie wissen schon.«

      »Und wie sieht es mit seinem Privatleben aus?«

      »Solange Sie von mir keine objektive Beurteilung erwarten, kann ich Ihnen alles erzählen, was ich über ihn weiß.«

      »Ihre Meinung über ihn ist mir schon klar geworden. Erzählen Sie mir einfach, was Ihnen zu Ihrem Ex-Chef einfällt. Ich kann das schon einordnen« Alex zögerte und stieg damit in Svens Achtung.

      »Na gut, seine Frau hatten wir schon. Er hat zwei Kinder.« Wieder blitzte ihr freches Grinsen auf. »Und ein Reihenhaus, wie ich seit gestern weiß. Ich hätte das nicht erwartet, da er sonst enormen Wert auf Statussymbole legt. Ich habe schon zu Britta gesagt, dass bei seinem Gehalt ein freistehendes Einfamilienhaus drin sein müsste. Ich meine, er benutzt sonst auch die teuersten Kugelschreiber, hat handgenähte Schuhe und so ein Zeug. Trotz der Kinder ist er kein Familienmensch, sondern nutzt am Wochenende jede Chance, um in der Zeitung zu erscheinen. Stellt sich als Wohltäter und so was dar. Natürlich spielt er Golf, aber ich muss auch zugeben, dass er viel und lange arbeitet. Ich habe keine Ahnung, wann da noch Zeit für die Kinder bleibt. Das Launische hatte ich ja schon erwähnt. Um ehrlich zu sein …« Erneut zögerte Alex, trank den Kaffee aus und drehte den leeren Becher in der Hand. »Ich habe mich gefragt, ob er Drogen nimmt, spielsüchtig ist oder sonst was. Dadurch, dass ich fürs Rechnungswesen zuständig war, kannte ich die Personaldaten und weiß, dass er ziemlich hohe Schulden hatte. Ich …«

      Sturmklingeln, gefolgt von lautem Klopfen schnitten ihr das Wort ab. Tim fuhr erschrocken zusammen und der Gesichtsausdruck des Kindes ließ ein Brüllkonzert erahnen.

      »Welcher Idiot ist das denn?« Alex sprang auf, nahm den Jungen auf den Arm und eilte zur Haustür.

      Sven folgte ihr. Als Alex die Tür aufriss, stand dort Britta, ein weinendes Kind auf dem Arm. Neben seinem BMW fuhr ein schwarzer Golf mit quietschenden Reifen los und verfehlte dabei einen umgekippten Kinderwagen nur knapp.

      Da Britta und das Kind unversehrt schienen, stand seine Entscheidung fest. Bis er seine Jacke mit dem Autoschlüssel aus dem Wohnzimmer geholt hätte, wäre der Golf endgültig verschwunden. Sven sprintete los. Mit einem Sprung wich er einem Spaziergänger mit Dackel aus. Als er das Ende der Wohnstraße erreicht hatte, sah er den Golf. Ein Müllwagen hatte den Fahrer zum Halten gezwungen. Sven beschleunigte das Tempo, aber der Flüchtige bemerkte ihn. Der Wagen scherte aus der Reihe der wartenden Fahrzeuge aus und überholte ohne Rücksicht auf den Gegenverkehr. Die Hände zu Fäusten geballt, blickte Sven ihm nach, konnte aber nur noch erkennen, dass er an der nächsten Kreuzung Richtung Autobahn abbog.

      Außer dem Kennzeichen und einem flüchtigen Blick auf zwei Männer mit dunklen Haaren hatte er nichts erreicht.

      »Scheiße!«

      Er zog sein Handy aus der Hosentasche, aber die blinkende Akkuanzeige schien ihn zu verhöhnen. Es reichte noch, um die Fahndung nach dem Golf zu veranlassen, ehe ein dezentes Piepen das baldige Ende der Funktionen ankündigte. Er hätte sich Zeit lassen können, stattdessen lief er zu Alex’ Haus zurück. Das Fahrgestell des Kinderwagens war verbogen, der Stoff des Verdecks heruntergerissen. Bilder aus der Vergangenheit brachen über ihn herein. Ein schwerbeschädigter Kindersitz. Ein total zerstörter Wagen … Nicht noch einmal. Er richtete den Kinderwagen auf.

      Die Haustür war nur angelehnt. Sven schloss sie leise hinter sich, obwohl er sie am liebsten zugeknallt hätte.

      Im Wohnzimmer knabberten die Kinder an Schokoladenkeksen, die vermutlich schneller als jeder mütterliche Trost die Tränen zum Versiegen gebracht hatten. Alex saß auf der Couch und hielt ihre Freundin im Arm, die immer noch zitterte. Als sie ihn sah, stand sie auf und kam auf ihn zu.

      »Wer waren die Kerle? Hast du sie erkannt?« Ihre Hand fuhr zum Mund. »Entschuldigung, ich wollte nicht …«

      Sven winkte ab. »Wir können uns ruhig duzen. Ich habe das Kennzeichen und eine grobe Personenbeschreibung. Vielleicht haben wir Glück und die Kollegen erwischen sie auf der A1. Meine Chancen zu Fuß gegen den Golf waren nicht so besonders.« Seine Bemerkung erzielte den gewünschten Erfolg, Britta lächelte flüchtig. »Einiges kann ich mir nach dem Anblick des Kinderwagens denken, aber ich brauche Details. Was ist passiert?« Dank der rechtwinkligen Couch saß er so dicht neben Britta, dass sich ihre Knie berührten, er sie aber gleichzeitig auch direkt ansehen konnte. Seine Frage vertrieb die letzten Anzeichen von Angst, und Wut blitzte in ihren Augen auf.

      »Erst haben sie mir nur den Weg versperrt und dann …« Ihre Stimme brach, aber dann räusperte sie sich. »Der Größere von ihnen hat Jan aus dem Kinderwagen gerissen. Er hat natürlich sofort losgeheult.« Ihre Mundwinkel hoben sich leicht nach oben. »Jan meine ich. Nicht der Kerl.«

      Ihr Humor nötigte Sven Bewunderung ab, aber er bekam kein Wort heraus.

      »Der andere hat mich von hinten festgehalten. Und dann hat der Große den Kinderwagen umgekippt und dagegen getreten.« Brittas Blick huschte zu Alex. »Der andere Typ hat meinen Kopf an den Haaren zurückgezogen und gesagt, dass ich die Bank vergessen soll, sonst dürfte ich beim nächsten Mal zusehen, was sie mit meinem Sohn machen.« 

      Alex wurde kreidebleich. »Die Bank. Kranz.«

      Die Schlussfolgerung lag nahe, obwohl Sven keine direkte Verbindung sah. Die Schüsse und der Angriff auf Britta trugen völlig unterschiedliche Handschriften.

      »Darüber denken wir später nach, Alex.« Sein Blick kehrte zu den roten Malen auf Brittas Oberarmen zurück, aber er kämpfte die Wut nieder, dass der Kerl sie dort angefasst hatte. »Wie sahen die beiden … Angreifer aus?« Im letzten Moment vermied er eine zutreffendere Bezeichnung.

      »Beide hatten dunkle Haare, fast schwarz. Dem Großen fielen sie bis in den Nacken, der andere hatte sie ganz kurz, nur ein paar Millimeter. Sie trugen dunkle Sonnenbrillen. Aber es ging alles so schnell. Ich weiß nicht einmal, was sie anhatten. Jeans glaube ich.«

      »Das ist ganz normal, du hast schon mehr Informationen geliefert als viele Zeugen, die ich erlebt habe. Was meinst du mit ›groß‹?«

      »Der Kleinere war so groß wie ich und kompakt, nicht dick, sondern eher wie einer dieser Bodybuildertypen. Der Große hatte ungefähr deine Größe, war aber ganz schmal. Du hättest bestimmt keine Probleme, mit ihm fertig zu werden.«

      »Das wäre mir ein Vergnügen.«

      Svens Handy klingelte, aber der Akku verabschiedete sich, ehe er die Verbindung herstellen konnte. Wortlos reichte Alex ihm das Mobilteil ihres eigenen Telefons.

      Der Kollege in der Leitstelle betete die Fakten betont sachlich herunter, doch Svens Blick irrte automatisch zu Britta, und er malte sich aus, was ihr hätte passieren können.

      Die neugierigen Mienen von Alex und Britta sprachen eine deutliche Sprache, und es machte keinen Sinn, ihnen Dinge zu verheimlichen, die sie am nächsten Tag aus der Zeitung erfahren würden. Es passte zu Alex, dass sie nicht wartete, bis er von sich aus anfing.

      »Die haben uns verwechselt, oder? Die wollten nichts von Britta, sondern von mir. Deshalb der Spruch mit der Bank.«

      »Das vermute ich auch. Hast du eine Idee, was die meinten?«

      Alex erwiderte seinen prüfenden Blick offen. »Nein, nicht die Geringste. Ich überlege schon die ganze Zeit, was das bedeuten soll, aber ich weiß es nicht. Ehrlich.«

      »Vielleicht ist es eine Sache, die dir unwichtig erscheint. Allerdings glaube ich, dass mehr dahintersteckt, als wir im Moment ahnen. Die Kerle haben den Golf auf dem Autobahnparkplatz bei Stapelfeld stehen gelassen und in Brand gesetzt. Ein älterer Herr hat dort gerade Pause gemacht. Sie haben ihn niedergeschlagen und die Flucht mit seinem Wagen fortgesetzt. Die Kollegen von der Autobahnpolizei waren wenige Augenblicke nach der Tat vor Ort, aber leider weiß niemand, was für ein Fahrzeug der Mann gefahren hat. Seine Papiere haben die Verbrecher natürlich mitgehen lassen. Eine weitere Fahndung wird daher nichts bringen.«

      Alex runzelte die Stirn. »Und der Mann? Kann der nicht …?«

      »Leider nicht, der ist noch am Tatort an den Folgen seiner Kopfverletzung gestorben.«

      »So schnell? Das Ganze ist doch erst ein paar Minuten her.«

      Ihre Kombinationsgabe war beeindruckend. »Die wussten genau, was sie taten. Das waren keine Amateure.«

      Bei Alex überwog eindeutig Wut, während Britta trotz ihres Ärgers immer noch etwas Verletzliches ausstrahlte, das Svens Beschützerinstinkt weckte. »Bevor wir nicht wissen, worum es geht, sollte sich keine von euch alleine an Orten aufhalten, die gefährlich sein könnten.«

      »Bei mir ist das kein Problem, zu Hause bin ich sicher. Außerdem wollte Natascha noch vorbeikommen und ich kann Dirk anrufen, dass er gefälligst ausnahmsweise pünktlich nach Hause kommen soll.« Ratlos schaute sie ihre Freundin an. »Aber was machen wir mit dir? Willst du mit Jan heute hier schlafen? Ich finde es nicht gut, wenn du nach dem Schock alleine bist.«

      »Danke für die Einladung, aber ich muss noch mindestens eine Stunde am PC arbeiten, und so schnell lasse ich mich nicht aus meiner Wohnung vertreiben. Mir passiert schon nichts und schon gar nicht, wenn sie uns verwechselt haben.«

      Alex sah aus, als ob sie ihrer Freundin zustimmen wollte, aber dann schüttelte sie heftig den Kopf.

      »Und wer garantiert uns, dass das nicht wieder vorkommt? Wenn du nicht hier schlafen willst, muss eben jemand bei dir übernachten.«

      Das Ganze war so durchsichtig, dass Sven sich ein Lachen nur mit Mühe verkneifen konnte. Betont ernst nickte er. »Hervorragende Idee. Ich melde mich freiwillig.«

      Empört blickte Britta ihn an. »Moment, vergiss das, ich kenne dich überhaupt nicht, und du kannst dich nicht einfach bei mir einladen.«

      »Das würde ich auch nie tun. Ich schlage dir einen Kompromiss vor. Ich bringe euch nach Hause, und dann sehen wir weiter. Ehe du heute Nacht die ganze Zeit wach liegst und bei jedem Geräusch zusammenzuckst, solltest du über einen Übernachtungsgast nachdenken.«

      Alex unterbrach ihre ruhelose Wanderung durchs Zimmer und stützte beide Hände auf den niedrigen Wohnzimmertisch. »Ich finde, Sven hat recht. Nimm sein Angebot an.«

      Brittas Blick glitt von Sven zu Jan, dann wieder zu Alex, schließlich nickte sie. »Na gut, aber wenn überhaupt, dann schläfst du auf der Couch im Wohnzimmer. Dass das klar ist!«

      »Einverstanden.« Es gelang ihm nicht, sein Grinsen zu verbergen. Dass sie glaubte, das Selbstverständliche betonen zu müssen, sprach für sich. 
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      Dirk Richter starrte aus dem Fenster, ohne die Aussicht aus dem sechsten Stock des Bürogebäudes wirklich wahrzunehmen. Außer der Glasfassade des gegenüberliegenden Hochhauses in der City Süd und dem wolkenlosen Himmel gab es nichts, das einen zweiten Blick wert gewesen wäre und ihn von dem Telefonat mit seiner Frau abgelenkt hätte. Alex’ wütende Stimme wurde stetig lauter und damit die Versuchung übermächtig, die Verbindung einfach zu trennen. Da er sich das Büro mit zwei Kollegen teilte, die mittlerweile mehr oder weniger unverhohlen ihr Gespräch verfolgten, war er gezwungen, unverbindliche Worte gegenüber Alex zu finden. Leider besaß seine Frau jahrelange Erfahrung, ihn zur Weißglut zu bringen. Aber letztlich musste auch sie Luft holen, und er bekam die Chance zu einem Einwand.

      »Hör zu, Alex. Natürlich kann ich hier früher weg, aber wenn sich herausstellt, dass du dir das alles nur einbildest, werde ich …«

      Er bekam keine Gelegenheit, seine Drohung zu vollenden. Großartig. Auch seine Geduld hatte eine Grenze, und die war erreicht. »Es ist genug, Alex. Ich habe nicht gesagt, dass du dir den Besuch des Polizisten eingebildet hast. Aber nach deiner gestrigen Aktion ist wohl eine gewisse Skepsis erlaubt. Und wenn du das nächste Mal auf das Haus deines Chefs schießt, nimm ein richtiges Gewehr, dann lohnt sich der ganze Ärger wenigstens.«

      Und wenn sie sich dabei wieder vom LKA erwischen ließ, hätte er ein paar Jahre Ruhe. Obwohl er den Gedanken nicht aussprach, meldete sich sein schlechtes Gewissen, zumal Alex ungewöhnlich lange schwieg. »Hör zu, Schatz. Ich mache so schnell wie möglich Schluss und dann reden wir in Ruhe über alles.«

      Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern trennte die Verbindung. Keiner seiner beiden Kollegen gab noch vor, zu arbeiten. Verlegen, dass er am Ende doch noch die Fassung verloren hatte, lockerte Dirk seine Krawatte. Auf dem Display seines Notebooks wartete eine Zahlenkolonne, aber er hatte vergessen, was er überprüfen wollte.

      Mark Rawlins, amerikanischer Wirtschaftsprüfer beim US-Schatzamt, der zusammen mit Dirk die Buchführung der Reederei auseinandernahm, wandte sich seinem eigenen Notebook zu. Bisher hatte der Amerikaner eher kühl, aber durchaus freundlich gewirkt. Jetzt hatte er für einige Augenblicke überrascht, beinahe entsetzt ausgesehen, ehe die beherrschte Miene wieder saß. Dirk ließ sich seinen Ausbruch durch den Kopf gehen. Da Mark fließend deutsch sprach, hatte er jedes Wort verstanden. Gewehr – Schüsse – Polizei. Er konnte froh sein, dass Mark keine Fragen stellte.

      Leider galt diese Zurückhaltung nicht für Holger Schröder, den er für Hilfstätigkeiten verpflichtet hatte. Sie kannten sich zwar seit Jahren, waren aber lediglich gute Bekannte.

      »Wer hat auf wen geschossen?«

      »Nichts. Das ist nur eine Spinnerei von Alex.«

      »Es stand aber was in der Zeitung. Dieser Typ bei der Fischküche. Ist das nicht der Ex-Chef von Alex?«

      »Ja. Aber sie hat für die Tatzeit ein Alibi.« Der Versuch eines Scherzes misslang.

      Die Vorstellung, dass sich Holger eine eigene Story zusammenfantasierte, gefiel ihm nicht, so dass er sich widerwillig zu einer Erklärung entschloss.

      »Alex hat am Tag nach den Schüssen so getan, als ob sie auf das Haus ihres Chefs schießen würde, und ist dabei vom LKA beobachtet worden. Einer von denen war heute Nachmittag bei ihr, um mit ihr über ihren Ex-Chef zu reden. Dabei gab’s aber irgendeinen Zwischenfall. So eine Art Überfall, aber nicht auf sie, sondern auf ihre Freundin. Das war’s. Sie war aufgeregt und ich habe nur die Hälfte verstanden.«

      »Es ist doch verständlich, dass sie dann aufgeregt ist.«

      »Ach was, das ist doch völlig übertrieben. Kannst du mir bitte mal erklären, wieso jemand ihre Freundin überfallen sollte, weil Alex so tut, als ob sie aufs Haus ihres Ex-Chefs schießt? Vermutlich ist Britta nur angerempelt oder blöd angequatscht worden.«

      Holger lehnte sich zurück und legte die Stirn in Falten. »Ein bisschen mehr Verständnis würde ihr guttun.«

      Die Belehrung hätte sich Holger sparen können. Bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit kehrte er heraus, dass er bereits dreifacher Vater war. Als jetzt auch noch Mark sein Notebook zur Seite schob und grinste, musste Dirk hart darum kämpfen, nicht die Beherrschung zu verlieren. Die beiden taten, als ob er und Alex ein Fall für den Scheidungsanwalt wären.

      Mark zwinkerte ihm zu. »Ich hoffe für dich, dass deine Alex nicht auf die gleiche Idee kommt wie meine Schwester.«

      Er war zu neugierig, um die offensichtlich provozierte Frage nicht zu stellen. »Also, was war mit deiner Schwester? Was hat sie getan?« 

      »Sie ist mit einem Freund von mir verheiratet, und nach der Geburt ihrer Tochter ging es zwischen ihnen heiß her. Das endete erst, als sie ihre Eltern besucht hat.«

      »Was soll daran schlimm sein?«

      »Sie hat ihren Mann ohne Vorwarnung für fast eine Woche mit dem Kind alleine gelassen. Danach war Ruhe.«

      Dirk gab sich geschlagen. »Botschaft angekommen, auch wenn das überflüssig war. Sie ist zwar genervt, weil ihr der Job fehlt, aber wir haben keinen Streit.« 

      Holgers ungläubige Miene sprach für sich. Doch von Alex’ gelegentlichen Temperamentsausbrüchen abgesehen, verstanden sie sich auch nach Tims Geburt ausgesprochen gut und hatten keine Probleme.

      Zwischenzeitlich war ihm eingefallen, was ihn an den Bilanzposten gestört hatte. Fünf Minuten später klappte er sein Notebook zu. Wieder hatte er keinen Hinweis auf eine Unregelmäßigkeit gefunden. Es hatte sich lediglich um einen Buchungsfehler gehandelt, der im Folgemonat korrigiert worden war. Sein Gefühl sagte ihm, dass bei der Reederei unsaubere Geschäfte liefen, aber bisher fehlten ihm Beweise, und allmählich lief ihnen die Zeit weg. Lange konnten sie ihre Tarnung als angebliche Prüfer im Auftrag der amerikanischen Muttergesellschaft nicht mehr aufrechthalten.

      Als das Hamburger Landeskriminalamt ihn gebeten hatte, zusammen mit einem amerikanischen Wirtschaftsprüfer die Buchführung der Reederei zu untersuchen, hatte er begeistert angenommen. Das hatte nach einer spannenden Abwechslung geklungen, zumal die Sache klar schien.

      Das US-Schatzamt hatte eine Überweisung der Reederei abgefangen und vermutete hinter dem Empfänger der Zahlung eine Scheinfirma von Al-Qaida. Die Reederei hatte zwar umfangreiche Geschäftsbeziehungen in den Nahen Osten und gehörte seit einigen Jahren mehrheitlich einem amerikanischen Unternehmen, aber die Ermittlungen in den USA waren ergebnislos verlaufen. Eventuelle Verstrickungen in die internationale Terrorszene mussten demnach von Hamburg ausgehen, einer Stadt, die schon einmal unrühmlich in die Schlagzeilen geraten war, weil die Piloten der Terroranschläge vom 11. September hier gewohnt und studiert hatten.

      Mittlerweile war Dirks anfängliche Begeisterung deutlich abgekühlt und er verstand, warum sein Ansprechpartner beim LKA nicht so recht an die Geschichte zu glauben schien. Vermutlich irrten sich die Amerikaner und es gab einen harmlosen Grund für die Zahlung, ansonsten wären garantiert nicht nur zwei Wirtschaftsprüfer und ein Assistent mit der Untersuchung beauftragt worden. Sein Instinkt sagte ihm zwar, dass der Laden nicht sauber war, aber mittlerweile tippte er auf Unterschlagungen, und ohne Beweise kam er sowieso nicht weiter.

      Andererseits war Mark nicht unbedingt ein typischer Wirtschaftsprüfer. Er hatte sämtliche bilanziellen Fragen Dirk überlassen und sich auf die EDV konzentriert. Außerdem war er auffallend zurückhaltend.

      Die ganze Sache lief alles andere als normal. Es gab nur einen Grund, warum sie die Untersuchung noch fortführten. Bei der Hamburger Bank existierte das Konto der Reederei, das die Amerikaner auf dem Überweisungsbeleg gefunden hatten. In der Buchführung der Reederei tauchte es jedoch nicht auf. Dafür gab es keine logische Erklärung. Nachforschungen bei der Bank schieden aus, denn das deutsche Bankgeheimnis schützte auch potentiell illegale Geschäfte, und mit einem offiziellen Beschluss würden etwaige Verbrecher gewarnt. 

      Hamburger Bank? Vielleicht konnte Alex ihnen helfen. Warum war er eigentlich nicht schon früher darauf gekommen?

      »Die Jungs von der Spurensicherung haben einen Treffer. Es kommt gleich ein Fax.« Matthias reckte sich und schob sich den Rest seines Brötchens in den Mund. War das jetzt das dritte oder vierte Frühstück seines Freundes? Sven hatte den Überblick verloren.

      »Willst du wirklich nichts?« Matthias hielt ihm eine Kekspackung hin.

      Sven schüttelte den Kopf. Er würde Matthias nicht auf die Nase binden, dass sein spätes Frühstück bei Britta eher einem frühen Mittagessen geglichen hatte.

      Der gemeinsame Abend hatte sich besser als erwartet entwickelt. Bei Pizza und Rotwein hatten sie den warmen Abend auf der Terrasse verbracht. Als er ein zweites Glas ablehnen musste, hatte sie ihm mit geröteten Wangen die Couch angeboten. Die Einladung hatte er ohne zu zögern angenommen.

      Zunächst hatte ihm der Anblick ihres Sohnes einen Stich versetzt. Seine Tochter war ihm im gleichen Alter entrissen worden. Aber vielleicht bekam er jetzt die Chance zu einem Neuanfang. Britta hatte erstaunt beobachtet, dass er sich mit Windeln und Kinderspielzeug auskannte und ihren Sohn mühelos beschäftigen konnte, aber keine Fragen gestellt. Ihre Zurückhaltung gefiel ihm, noch war er nicht so weit, über seine Vergangenheit zu reden. Vielleicht würde das am heutigen Abend anders aussehen. Sofern ihm jobmäßig nichts dazwischen kam, stand eine gemeinsame Motorradtour auf dem Programm, und der Gedanke daran gefiel ihm ausgesprochen gut.

      Ein Blatt Papier verfehlte seine Nase nur knapp. Verdammt, er hatte das Fax der Spusi vergessen. Spöttisch lächelnd hielt Matthias den Ausdruck außer Reichweite.

      »Und? Woran hast du gedacht?«

      »Ich mache nachher pünktlich Schluss, weil ich noch was vorhabe.«

      Das Papier näherte sich ihm geringfügig.

      »Mit Britta?«

      »Ja. Und jetzt gib mir das Fax.«

      Matthias ließ das Blatt vor Sven fallen. Statt neuer Informationen der Spusi hielt er den offiziellen Bericht der KTU in der Hand, den er schon kannte.

      »Vielen Dank auch.«

      Matthias ignorierte ihn und las das andere Fax. Das konnte noch dauern. Um die Zeit sinnvoll zu nutzen, rief Sven Google auf. Die KTU hatte ihm bereits telefonisch mitgeteilt, dass die Schüsse auf Kranz aus einem Scharfschützengewehr, einem Heckler & Koch PSG1, stammten.

      Der Techniker war sich absolut sicher, dass vom Michel aus geschossen worden war. Auch nach Svens bohrenden Fragen und seinem Hinweis, dass die gefundenen Geschossreste vom Kaliber 7,62 auch zu anderen Gewehren passen könnten, war der Experte bei seiner Auffassung geblieben und hatte dies nun schriftlich bestätigt.

      Die Informationen aus dem Internet über die Waffe brachten Sven nicht weiter. Im Gegenteil, sie warfen neue Fragen auf.

      »Ich dachte, ich wäre für die Neuigkeiten zuständig.«

      »Kommt drauf an, ob du das toppen kannst. Wenn der Techniker mit dem PSG1 richtig liegt, können wir im Prinzip einpacken. Das bringt uns nicht weiter.«

      Matthias überflog den Ausdruck. »Dass das PSG1 für die Hamburger Unterwelt untypisch ist, habe ich gewusst. Dass kein Profikiller hier auftaucht, um ein paar Warnschüsse abzuballern, war klar. Aber das hier …« Er tippte auf den letzten Absatz. »Dann müssen wir unsere Ermittlungen wohl oder übel auf das deutsche KSK und die britische SAS ausweiten.«

      »Du hast die amerikanischen Navy SEALs vergessen.«

      Sie wechselten ein grimmiges Grinsen. Die Erkenntnis, dass das Gewehr weltweit von militärischen Spezialeinheiten eingesetzt wurde, brachte sie kein Stück weiter. Sven sammelte die auf dem Schreibtisch verstreuten Unterlagen ein und fasste sie zu einem ordentlichen Stapel zusammen.

      »Was ist mit dem Fax?«

      »Am Tankdeckel des ausgebrannten Fahrzeugs wurden zwei Fingerabdrücke gefunden. Die Täter haben den Tank geöffnet, um Benzin abzulassen und den Wagen in Brand zu setzen. Den Deckel haben sie wohl vergessen, der lag im Gras. Die Abdrücke eines Daumens und Zeigefingers sind deutlich genug, um vor Gericht verwendet zu werden. Möchtest du die wissenschaftlichen Details?«

      Matthias lächelte, als Sven drohend die Augenbrauen zusammenzog.

      »Anscheinend nicht. Sie gehören einem Albaner mit unaussprechlichem Namen. Er ist wegen Körperverletzung und räuberischer Erpressung vorbestraft und arbeitet üblicherweise mit einem Partner zusammen. Vor zwei Jahren wurde wegen eines Auftragsmordes gegen sie ermittelt, aber bevor es zur Anklageerhebung kommen konnte, verschwand der einzige Belastungszeuge spurlos.«

      »Also steckt jemand mit Geld und den richtigen Beziehungen dahinter.« Sven legte die Hände in den Nacken und starrte auf die Neonröhren an der Decke. Seine Meinung stand fest, aber ihn interessierte, ob Matthias zum gleichen Ergebnis gekommen war. »Glaubst du, dass die Albaner auch hinter den Schüssen auf Kranz stecken?«

      »Nein. Nicht diese Typen. Einen Kinderwagen umzustoßen, ist eine Sache, aber sich unbemerkt in den Michel zu schleichen und aus der Entfernung zu treffen, oder genauer gesagt, nicht zu treffen, eine völlig andere. Aber vermutlich werden hinter beiden Anschlägen die gleichen Drahtzieher stecken.«

      Sven starrte weiter die Deckenbeleuchtung an. »Glaub ich nicht.«

      »Willst du den Neonröhren erklären, wie du darauf kommst, oder verrätst du mir deine Theorie?«

      Sven fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare, richtete sich auf und sah Matthias an. 

      »Ich habe noch keine richtige Theorie, nur ein Bauchgefühl, das mir sagt, dass hinter dem Überfall auf Britta und dem auf Kranz zwei völlig unterschiedliche Dinge stecken. Von der Logik her müssten sie zusammenhängen. Als einziger Grund würde mir einfallen, dass Alex und Kranz in der Vergangenheit bei einer kriminellen Sache zusammengearbeitet haben und jemand beide einschüchtern will. Tut mir leid, aber das kann ich mir nicht vorstellen.«

      »Warum? Weil sie die Freundin deiner Freundin ist?«

      »Natürlich nicht. Außerdem hast du selbst gesagt, dass die Vorgehensweisen nicht zusammenpassen.«

      »Du hattest schon früher immer den richtigen Riecher. Wir gehen also von zwei unterschiedlichen Motiven aus. Auch wenn uns das nicht weiterbringt, habe ich etwas anderes, viel Wichtigeres festgestellt.«

      »Und das wäre?«

      »Du hast nicht protestiert, als ich Britta als deine Freundin bezeichnet habe.«

      »Idiot. Konzentrier dich lieber auf unseren Fall. Kranz ist der Dreh- und Angelpunkt der Geschichte. Vielleicht hatte Sandra bei der Durchleuchtung seines Hintergrundes mehr Erfolg als wir.«

      Auch am nächsten Tag hatte sich Dirk noch nicht entschieden, ob er Alex um Hilfe bei seinen Nachforschungen bitten sollte. Bei einem Becher Kaffee, der Ersatz für das ausgefallene Mittagessen war, wog er erneut das Für und Wider ab. Er hatte sich in der Einschätzung der Situation getäuscht und sich bei Alex entschuldigt, aber ihm gefiel nicht, wie sie sich auf die Sache mit ihrem Ex-Chef stürzte, und solange er nicht überblicken konnte, worum es bei dieser Reedereigeschichte eigentlich ging, zögerte er. Wohl wissend, dass Alex begeistert gewesen wäre.

      Plötzlich spürte er Marks prüfenden Blick.

      »Wirst du ungeduldig?«

      »Auch, aber im Moment überwiegt die Ratlosigkeit.«

      »Was sagt dein Gefühl?«

      »Das etwas faul ist und wir zu blind sind, um es zu sehen, obwohl es vor uns liegt.«

      »Dann werden wir so lange weitersuchen, bis wir es finden.«

      Marks Entschlossenheit gefiel ihm. Er verschob die Grübeleien über Alex auf einen späteren Zeitpunkt und wandte sich seinem Notebook zu.

      »Gilt deine Einladung zum Grillen noch?«, erkundigte sich Mark unerwartet.

      Damit hatte er jetzt nicht gerechnet. Eigentlich hatte er Mark nur pro forma eingeladen, da er dessen distanziertes Verhalten respektierte, ihn aber nicht übergehen wollte, als sich Holger quasi selbst eingeladen hatte. Erwartungsgemäß hatte Mark dankend abgelehnt.

      »Natürlich. Schön, wenn es jetzt doch passt.«

      Holger quittierte Marks Meinungsänderung mit wenig Begeisterung. »Klasse, während ich übermorgen bei angekündigten dreißig Grad im muffigen Wohnzimmer meiner Schwiegereltern sitze, haut ihr euch die Bäuche mit Bier und Steaks voll.«

      Das hätte Holger klären sollen, ehe er Dirk die Einladung abgerungen hatte. Dirk verkniff sich eine entsprechende Bemerkung und verbarg, dass er den Abend weitaus lieber mit Mark als mit Holger verbrachte.

      »Ich habe es!« Aufgeregt wedelte Holger mit einem Blatt. »Hier waren zwei Seiten zusammengeklebt. Dieser Beleg gehört gar nicht zu den Gehaltsbuchungen und sollte garantiert nicht in diesem Ordner abgelegt werden.«

      Dirk schnappte sich den Ausdruck. 500.000 Euro waren auf dem gesuchten Girokonto der Reederei eingegangen. Er schob Mark das Papier zu. 

      »Noch interessanter als die Tatsache, dass hier erstmals das Konto auftaucht, ist die Herkunft des Geldes.«

      Holger winkte geringschätzig schnaubend ab.

      »Das ist doch nur irgendein anderes Konto bei der Hamburger Bank.«

      »Nein, ist es nicht. Das ist ein internes Konto der Bank, die beginnen dort alle mit 70. Ich weiß jetzt, warum wir das Girokonto der Reederei bisher nirgends gefunden haben.«

      »Wie meinst du das?« Der Amerikaner zeigte zum ersten Mal Ungeduld. 

      »Wir wissen jetzt hundertprozentig, dass das Konto existiert und benutzt wird. Was ist, wenn uns einfach die Berechtigung fehlt, uns das Konto anzusehen?«

      »Das bekomme ich raus.« Das leise Klicken von Marks Tastatur war das einzige Geräusch im Raum. »Hier.« Kurzes Schweigen, dann ein englischer Fluch. »Wir haben auf sämtliche Daten im Buchhaltungssystem Zugriff, nur ein Konto ist manuell aus der Berechtigung entfernt worden. Mist, ich hätte das früher überprüfen müssen.«

      »Vergiss es, wir hätten alle eher auf die Idee kommen können. Ich mache den Job schon so lange, und bin noch nie darauf gekommen, das zu checken. Ist wirklich nur ein Konto ausgeschlossen?«

      »Ja. Wieso?«

      »Weil wir damit den nächsten Ansatzpunkt haben und den Saldo des Kontos kennen.« Seine Kollegen blickten ihn ratlos an. »Na kommt, wir wissen jetzt, woher das Geld kommt und auch, dass es sofort weitergeleitet wird. Wir müssen nur noch herausbekommen, wo es hingeht. Und natürlich, wer dafür verantwortlich ist.«

      Mark verstand ihn sofort, aber da Holger weiter ratlos wirkte, war eine Erklärung erforderlich.

      »Ein Konto haben sie uns unterschlagen, aber die Bilanz geht auf. Damit muss das Konto einen Saldo von null haben. Wäre auf dem Konto Geld drauf, wäre die Bilanz im Ungleichgewicht, und das wäre uns aufgefallen.«

      Dirk wartete, bis Holger nickte.

      »Gut, dann telefoniere ich mit Alex, und Mark bekommt heraus, wer sich hinter der Benutzerkennung verbirgt. Schaffst du das?« Er tippte auf drei Buchstaben in der Kopfzeile des Belegs, die für denjenigen standen, der sich den Umsatz angesehen und ausgedruckt hatte.

      »Offiziell nicht, aber ich denke schon. Willst du mit deiner Frau über die Sache hier sprechen?«

      »Ja. Sie war früher bei der Hamburger Bank. Vielleicht kennt sie das Konto oder weiß, wie wir da rankommen.«

      »Meinetwegen. Aber Handygespräche können leicht abgehört werden. Nimm meins.«

      Mark reichte ihm sein Mobiltelefon, das etwas dicker als normale Geräte war.

      »Ein Sat-Phone?«

      »Ja. Damit habe ich überall auf der Welt Empfang und dank der Verschlüsselungstechnik ist es abhörsicher. Wenn du mit ihr reden willst, nimmst du das.«

      Die Vorsichtsmaßnahme hielt er für übertrieben, aber Marks Miene machte deutlich, dass eine Diskussion nichts bringen würde. Dennoch würde er Marks Befehlston nicht widerstandslos akzeptieren.

      »Und wieso sollte ich das tun?«

      »Weil ich dich darum bitte?«

      »Dann musst du an deinem Ton arbeiten. Aber ich nehme es trotzdem.«

      Mark grinste. »Meine Dankbarkeit kennt keine Grenzen.«

      Dirk wählte Alex’ Nummer und überlegte, wie er das Gespräch am besten beginnen sollte. Vermutlich war es sinnvoll, sich erst nach ihren eigenen Nachforschungen zu erkundigen.

      Alex reagierte mit einem Wortschwall der Begeisterung auf sein Interesse. Die Laune von Kranz hatte sich in den letzten Wochen stetig verschlechtert. Von einem ehemaligen Kollegen hatte sie erfahren, dass ihr Ex-Chef ausgesprochen merkwürdig reagiert hatte, als ihm jemand eine Mail geschickt hatte, die nur aus einem Wort bestanden hatte.

      »Moment. Wieso zeigt Kranz einfach jedem seine Mails?«

      Alex seufzte ungeduldig. »Hat er doch nicht. Er hatte Frank und Jens was am PC gezeigt, als das Fenster aufpoppte, dass er eine neue Mail hat. Kranz wartete auf was vom Vorstand, wechselte zu Notes und schwupps, konnten die beiden in der Vorschau sehen, dass die Mail nur aus einem Wort bestand: Shara. Kranz wurde kreidebleich und beendete das Gespräch. Zufrieden, Herr Richter?« 

      Schmunzelnd ging Dirk auf ihren Ton ein. »Ausgesprochen gute Arbeit, Frau Groß. Verraten Sie mir auch noch, wer oder was, Shara ist?« 

      »Keine Ahnung. Es gibt eine Bauchtänzerin mit dem Namen, aber viel interessanter ist ein Artikel im Archiv des Abendblatts. Da taucht eine Shara R. als Opfer eines Überfalls auf. Vor elf Jahren wurden sie und ihr kleines Kind in einem Wandsbeker Park überfallen. Aber frag jetzt nicht, was das mit Kranz zu tun haben kann. Meinst du, ich soll ihn morgen fragen?«

      »Das meinst du ja wohl nicht ernst. Außerdem bin ich nicht sicher, ob du da hinsolltest.«

      »Nun hör aber auf. Heinz’ Abschied lasse ich mir nicht entgehen. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass Kranz mir bei einem Empfang etwas tun würde. Hast du nur angerufen, um dich nach meinen Nachforschungen zu erkundigen?«

      Das Ablenkungsmanöver war zwar durchsichtig, aber Dirk ging dennoch darauf ein. »Nicht nur. Ich könnte deine Hilfe gebrauchen. Wenn du schon diesem Typen vom LKA hilfst, kannst du dich auch bei deinem Mann beliebt machen.«

      Alex lachte. »Tu nicht so, als ob ich dich vernachlässigen würde. Wie kann ich dem Herrn Wirtschaftsprüfer helfen?«

      Dirk las ihr die Kontonummer auf dem Beleg vor und wartete auf ihre Reaktion, die sofort kam. 

      »Mensch, wo hast du das Konto her? Klar kenne ich das. Dafür war ich früher verantwortlich. Stichwort Raubtierfonds. Muss ich noch mehr erklären?«

      Ein weiteres Puzzleteil fiel an die richtige Stelle. Anscheinend machte jemand bei der Hamburger Bank gemeinsame Sache mit der Reederei.

      »Wenn ich dir sage, dass von dem Konto 500.000 Euro an eine Reederei überwiesen worden sind, was sagst du dann?«

      »Dass da was ganz Fieses im Gange ist. Kennst du das Konto, auf das das Geld gegangen ist?«

      »Ja. Das ist ein Girokonto bei der Hamburger Bank und gehört der Reederei, bei der ich gerade bin.«

      »Prima, Wirtschaftsprüfer. Besorg mir den Super-Pin und du bekommst von mir die Umsätze der letzten sechs Monate auf dem Girokonto. Wie klingt das?«

      »Sehr gut. Was ist ein Super-Pin? Und wo finde ich den?«

      »Das Online-Banking einer Firma geht über spezielle Programme. Man kann sich aber auch direkt übers Internet bei der Bank anmelden. Das macht man, wenn’s schnell gehen soll. Zugang bekommst du, wenn du die Girokontonummer eingibst und diesen Zahlencode. Mach mal die Augen auf. Meistens ist dieser Zugangscode an etlichen Stellen notiert, damit man ihn griffbereit hat. Wer kann sich schon eine sechsstellige Nummer merken?«

      »Wenn ich das Ding finde und heute Abend mitbringe, erledigst du also den Rest?«

      »Klar und ich mache dir noch ein Angebot, das ich dem LKA nie machen würde.«

      Dirk biss sich auf die Unterlippe. Er hatte Alex bisher verschwiegen, dass er fürs LKA arbeitete. Wenn sie das herausbekam, konnte er nur noch in Deckung gehen. 

      »Na, dann lass mal hören.«

      »Ich komme zwar in der Bank nicht an Kundenkonten ran, aber wenn ich morgen dort bin, sehe ich mir den Raubtierfonds an. Diskutier gar nicht erst mit mir. Ich muss mich jetzt sowieso um deinen Sohn kümmern. Bis heute Abend – und such schön.«

      Er wusste nicht, ob er über ihr Angebot dankbar oder entsetzt sein sollte. Letztlich tat sie genau das, worum er sie hatte bitten wollen. Doch es blieb ein schlechtes Gefühl.

      Um Zeit zu gewinnen, ignorierte er Marks fragenden Blick. 

      »Hast du herausbekommen, wer sich den Beleg angesehen hat?«

      Mark nickte langsam. »Hab ich, zweimal überprüft, aber das Ergebnis bleibt dasselbe: Michael Warden.«

      Der ehemalige Geschäftsführer der Reederei und Sohn des Firmengründers war seit zwei Jahren tot. Dirk stand auf, um selbst einen Blick auf Marks Monitor zu werfen. Am Ergebnis änderte das nichts. »Dann sollten wir den Fall abgeben.« 

      Holger nickte heftig. »Finde ich auch.«

      Das hatte er nicht gemeint, aber durch Holgers Unterbrechung hatte sein Scherz eine falsche Richtung eingeschlagen, und Marks Missbilligung war eindeutig. Ehe es zu einem ernsthaften Missverständnis kam, pfiff Dirk die Titelmelodie von »Ghostbusters«. »Die meinte ich.«

      Marks Lächeln blitzte wieder auf. »So schnell bringt dich wohl nichts aus der Fassung, was? Verrätst du uns, was deine Frau gesagt hat?«

      »Das Geld kommt von einem Konto, das offiziell eine völlig nichtssagende Bezeichnung hat: ›sonstiger Aufwand für irgendwas‹. Intern wird es ›Raubtierfonds‹ genannt, verfügungsberechtigt sind Vorstandsmitglieder, Alex, als sie noch ihren alten Job hatte, und natürlich ihr Ex-Chef. Sie kann sich nicht erinnern, dass jemals dermaßen hohe Beträge darüber gebucht worden sind, normalerweise ging da nur Kleinkram rüber. Beratungskosten im Zusammenhang mit geheimen Fusionsverhandlungen, Geschäftsessen mit Politikern und so was. Alles, was nicht für die Öffentlichkeit bestimmt ist. Für mich steht damit fest, dass irgendjemand bei der Hamburger Bank falsch spielt und offizielle Nachforschungen dort können wir endgültig vergessen. Uns bleiben nur …« 

      Holgers kritischer Blick ließ Dirk nach einem unverfänglichen Wort suchen.

      »… unkonventionelle Wege, um die erforderlichen Informationen zu bekommen.«

      Er erklärte den beiden Alex’ Vorhaben. Bei der Erwähnung des Zugangscodes sah Holger auf einen Ordner. Trotz Holgers Stöhnen griff er nach dem Ordner und schlug ihn auf.

      »Punkt eins ist erledigt. Wie Alex vermutet hat, steht hier feinsäuberlich ein sechsstelliger Code. Heute Abend sehen wir uns das Konto an.«

      »Sekunde.« Holger schlug den Ordner demonstrativ wieder zu. »Ich finde, wir sollten die Angelegenheit der Polizei überlassen. Abhörsichere Handys, merkwürdige Umsätze, eine Spur, die in die Hamburger Bank führt, und ein illegaler Zugriff auf ein Konto von uns … Das geht zu weit.«

      »Wieso illegal? Wir sind berechtigt, die Buchhaltung der Reederei in sämtlichen Punkten auseinanderzunehmen.« Dirk fehlte die Geduld, sich auf eine weitergehende Diskussion mit Holger einzulassen. »Mich interessiert noch etwas anders. Mark, wenn du herausbekommen hast, dass angeblich Michael Warden den Beleg ausgedruckt hat, kannst du auch herausfinden, was dieser Geist sonst noch so macht und von wo aus er sich einloggt?«

      »Schon erledigt. Unser Geist ist regelmäßig an zwei Tagen im Monat aktiv. Er arbeitet pünktlich um achtzehn Uhr für jeweils fünfzehn bis zwanzig Minuten im Buchhaltungsprogramm.«

      »Was macht er?«

      »Er gibt Überweisungen ein.«

      »Und von wo aus macht er das?«

      »Da bin ich noch dran. Ich habe die IP-Adresse seines Rechners, aber herauszubekommen, wo der steht, wird schwierig. Ich muss mir erst Zugang zur Systemebene verschaffen.«

      Holger verzog das Gesicht, als hätte er Zahnschmerzen. »Ihr wisst schon, dass wir Wirtschaftsprüfer und keine Hacker sind – dachte ich jedenfalls.«

      Mark wartete, bis sich Holger mit einem gemurmelten Fluch verabschiedet hatte. Angeblich, um Kaffee zu holen.

      »Was hast du noch vor?«

      »Gar nichts. Ich bin ein ehrbarer Wirtschaftsprüfer. Allerdings ist meine Frau morgen bei einer Veranstaltung in der Hamburger Bank, und sie wird es sich nicht ausreden lassen, ein Blick auf diesen Raubtierfonds zu werfen.«

      »Ehrbarer Wirtschaftsprüfer?«

      »Abhörsicheres Handy?«
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      Sven ließ seine schwarze Yamaha vor Alex’ Haus ausrollen, nahm Sonnenbrille und Helm ab und fuhr sich durch die verschwitzten Haare. Wenigstens hatte er sich gegen die Lederhose und für seine alte, ausgeblichene Jeans entschieden, sonst wäre er vermutlich schon geschmolzen. Trotz der frühen Abendstunden lagen die Temperaturen deutlich über zwanzig Grad.

      Ehe er klingeln konnte, wurde die Haustür geöffnet und Britta stand vor ihm. Sein Ärger über die ergebnislosen Ermittlungen verflog sofort.

      »Bei dem Lärm kannst du dir das Klingeln sparen. Komm rein.«

      Entschuldigend hob Sven die Schultern. »Der Auspuff. Erst reichte die Zeit nie und mittlerweile habe ich mich an den Sound gewöhnt. Ich hoffe, ich habe keins der Kinder geweckt.«

      »Ach was. Wenn die schlafen, schlafen sie.« 

      Wenige Minuten später hatte er Alex begrüßt und Britta mit den geliehenen Motorradsachen geholfen. Als sich die Freundinnen verabschiedeten, als würden sie sich für Wochen trennen, verkniff er sich einen Kommentar, aber sein Gesichtsausdruck verriet ihn.

      Alex blitzte ihn an. »Das verstehst du nicht, und jetzt sieh zu, dass ihr loskommt.«

      »An mir soll es nicht liegen. Ich …« 

      Lächelnd fasste Britta nach seiner Hand. »Lass. Ihr könnt ein anderes Mal die Klingen wetzen. Wenn wir jetzt nicht losfahren, überlege ich es mir anders.«

      »Und du bist wirklich sicher, dass das eine gute Idee ist?« Britta sah vom Motor zum Auspuff mit den Rostspuren und schließlich zu Sven. Dann deutete sie auf die Sitzbank. »Da soll ich mich draufsetzen?«

      »Nun ja, stehen wäre ungünstig.« Er konnte ein Lachen nicht länger unterdrücken. »Nun komm schon, es wird dir gefallen. Nimm den Rucksack und dann hoch mit dir.«

      »Vielleicht sollte ich lieber erst Alex und dann dich umbringen.«

      Es musste sich um weibliche Logik handeln, dass ihre Freundin mitschuldig war, weil sie ihr Jacke und Helm lieh. »Hast du es dir überlegt?«

      »Nein.« Sie kletterte auf die Sitzbank.

      »Halt dich fest. Einfach jede Bewegung mitmachen. Keine Angst, wir kippen nicht um.«

      Statt direkt in Ahrensburg auf die A1 zu fahren oder sich auf der B75 von Ampel zu Ampel zu quälen, wählte Sven eine längere, aber landschaftlich reizvollere Strecke. Die Straße von Ahrensburg nach Hammoor erinnerte an eine Allee. Abgeerntete Maisfelder erstreckten sich hinter den Bäumen, die den Straßenrand säumten. Britta folgte in den lang gezogenen Kurven automatisch jeder Bewegung der Maschine. Auch als Sven ausscherte, um einen penetrant stinkenden LKW zu überholen, blieb sie entspannt. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie viel ihm daran lag, dass sie seine Leidenschaft fürs Motorradfahren verstand und mit ihm teilte. Nach den erfolglosen Ermittlungen im Fall Kranz wurde der Tag deutlich besser.

      Beim Kreuz Bargteheide fuhr er auf die A1. Innerhalb weniger Sekunden beschleunigte die Maschine auf über 140 km/h, und Britta schmiegte sich noch enger an ihn. Kurz vor der Abfahrt Pansdorf spürten sie die Nähe des Meeres. Die Luft war salziger und am Himmel kreisten erste Möwen.

      Sven verließ die Autobahn und fuhr durch Scharbeutz, bis die Straße nach Timmendorf, die nur durch den Strand von der Ostsee getrennt wurde, vor ihnen lag. Auf dem Seitenstreifen, der gleichzeitig als Parkplatz diente, hielt Sven und deutete auf die tiefblaue, beinahe spiegelglatte Oberfläche. »Ziel erreicht.«

      Britta stieg ab, musste sich aber an der Sitzbank festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Rasch klappte Sven den Seitenständer aus und hielt sie am Arm fest. »Alles in Ordnung mit dir?«

      Unwillig winkte Britta ab und kämpfte mit dem Verschluss ihres Helms. »Natürlich, ich war nur nicht mehr dran gewöhnt, festen Boden unter den Füßen zu haben.«

      Ihre geröteten Wangen und der zerzauste Pferdeschwanz brachten ihn zum Schmunzeln.

      »Fürs erste Mal hast du dich gut gehalten.«

      Unauffällig beobachtete er sie aus den Augenwinkeln und musste grinsen, als sie empört die Hände in die Taille stemmte. 

      »So schwer ist es nun auch nicht, auf so einem Ding zu sitzen. Hier, verstau das. Vielleicht hat dein Ding ja einen gut versteckten Kofferraum.«

      Sie drückte ihm den Helm in die Hand und ging auf den Sandweg zu, der durch die mit Strandhafer bewachsenen Dünen ans Meer führte. Ding? Er musste ihr eindeutig Respekt vor seinem Motorrad beibringen. In Rekordzeit befestigte er die Helme am Motorrad und folgte ihr.

      »Hey, warte gefälligst auf mich.« Als er sie erreicht hatte, legte er ihr einen Arm um die Schulter. »Eindeutig Fluchtgefahr.«

      Abrupt blieb sie stehen und drehte sich zu ihm um. Ihr Gesicht landete an seiner Jacke und die Versuchung wurde übermächtig. Sanft strich er mit den Lippen über ihr Haar.

      »Na komm, Mädchen, lass uns einfach den Abend genießen.«

      »Mädchen? Du kommst vielleicht auf Ideen.« Aber wirklichen Widerspruch gegen das Kosewort konnte er ihrer Stimme nicht entnehmen, stattdessen stellte sie sich auf Zehenspitzen und gab ihm einen schnellen Kuss auf die Wange. Schweigend blickten sie aufs Meer.

      Ein anderer Motorradfahrer tauschte die Badehose gegen eine Lederkluft und ging mit einem kurzen Gruß an ihnen vorbei.

      »Kanntest du den?«

      »Nein, aber Motorradfahrer grüßen sich nicht nur während der Fahrt, sondern auch sonst.«

      »Ach, deshalb hast du denen während der Fahrt zugewunken.«

      »Gewunken? Ich habe nur …« Lächelnd brach er ab, als er das Funkeln in Brittas Augen erkannte. »Ich glaube, statt Mädchen wäre Hexe treffender.«

      Sein Handy meldete sich mit einem Vibrieren. Nach einem raschen Blick aufs Display verwies er den Kollegen an die Mailbox. Das konnte warten. Für Matthias hätte er eine Ausnahme gemacht – vielleicht.

      Britta hatte ebenfalls ihr Handy aus der Lederjacke gezogen und steckte es sichtlich erleichtert wieder weg.

      »Na, geht es auch kurz ohne dich?«

      »Natürlich. Ich wollte nur … Schön blöd, oder? Jan ist bei Alex in guten Händen. Aber irgendwie kann man diese Muttergefühle nicht abschalten.« 

      »Ich weiß. Das ist schon in Ordnung.«

      »Wieso verstehst du das so gut? Gehört ein Grundkurs in Babypflege und Mütterpsychologie mittlerweile zur Polizeiausbildung?«

      Schweigen breitete sich aus, nur das gelegentliche Schreien der Möwen durchbrach die Stille. Dermaßen schnell hatte er das Thema nicht ansprechen wollen, aber er ahnte Brittas Befürchtungen.

      Statt sofort zu antworten, breitete er seine Lederjacke im Sand aus. Britta nahm die Einladung sofort an und setzte sich dicht neben ihn.

      Unsicher, wie weit er gehen sollte, spielte er mit einem herumliegenden Stück Holz. Es war zu früh, um über tiefer gehende Gefühle zu sprechen. Gut, er genoss ihre Gegenwart und fühlte sich von ihr angezogen, wenigstens das war sicher, zumal seine Jeans etliche Male eng und verdammt unbequem geworden war, als er sich vorgestellt hatte, mit ihr die Nacht zu verbringen – und zwar nicht auf der Couch.

      Matthias Worte klangen ihm im Ohr. Er wäre ein Idiot, wenn er diese Chance leichtfertig vergab, und es war nur fair, wenn Britta von vorneherein wusste, mit wem sie sich einließ.

      »Falls du befürchtest, ich würde dir eine Frau oder ein Kind verschweigen, liegst du falsch. Ich …«

      Ein schrilles Kläffen unterbrach seinen Erklärungsversuch. Eine kleine Promenadenmischung jagte Möwen hinterher und stürmte an ihnen vorbei. Der Besitzer verstand seinen vernichtenden Blick richtig und rief den Hund zu sich, um ihn an die Leine zu nehmen.

      »Sein Glück, der Köter wäre sonst in der Ostsee gelandet.«

      »Das glaube ich dir nicht, du hättest dem niedlichen Kerl kein Hundehaar gekrümmt.«

      Der Versuch, seinen grimmigen Blick aufrechtzuerhalten, scheiterte kläglich. »Das zeigt, wie wenig du mich kennst, den hätte ich zu Hunde-Frikassee verarbeitet. Apropos kennen. Also weiter im Text.«

      »Du musst mir nichts erklären. Jedenfalls nicht heute. Ich mag nur keine Lügen. Davon hatte ich bei meinem Ex-Mann genug.«

      »So was würde ich nicht tun. Aber ich finde es nur fair, wenn du deine Antworten bekommst. Ich kenne mich so gut mit Kindern aus, weil ich eine Tochter hatte. Jessie, sie ist nur dreizehn Monate alt geworden.«

      Britta schnappte nach Luft. »Was ist passiert? Du musst aber nicht darüber reden.«

      »Ist schon in Ordnung. Meine Frau war mit ihr auf dem Weg zum Kinderarzt. Sie hatte grün. Ein Mercedes fuhr ihrem Golf mit überhöhter Geschwindigkeit in die Seite. Sie hatten nicht die geringste Chance. Der Fahrer stand unter Alkohol- und Drogeneinfluss.«

      Er war dankbar, dass Britta nichts sagte. Auf Mitleid konnte er verzichten.

      »Der Fahrer war Geschäftsführer eines großen Autohauses und kam mit einer lächerlichen Bewährungsstrafe und einer Geldbuße davon. Einmaliger Ausrutscher, perfekter Leumund, treusorgender Familienvater, die richtigen Freunde und so weiter. Mein Leben war innerhalb von Sekunden zerstört, und er führte seins weiter, als ob nichts geschehen wäre.«

      Obwohl er sich um einen sachlichen Ton bemühte, konnte Sven Wut und Bitterkeit nicht unterdrücken.

      »Ich hätte am liebsten erst ihn und dann mich umgebracht. Aber Matthias war da und hat mir meine Waffe weggenommen. Das war wahrscheinlich das Beste, was er in dem Moment tun konnte. Damals habe ich das allerdings anders gesehen.« Seine Wut verflüchtigte sich, als er sich an die Beharrlichkeit seines Freundes erinnerte. »Ich konnte nicht einfach weitermachen, als ob nichts passiert wäre, sondern brauchte ein neues Ziel, eine neue Aufgabe, etwas, das mich am Leben erhielt. Ich war über fünf Jahre als verdeckter Ermittler im Einsatz und ziemlich erfolgreich. Darum geht es aber nicht, irgendwie will ich dir erklären, dass es neben meinem Job in den letzten Jahren nichts in meinem Leben gab. Deshalb musste wohl erst ein Fall wie der mit Kranz kommen, um mich mit dir zusammenzuführen. Aber ich weiß wirklich nicht, was ich dir bieten kann, selbst zu Matthias habe ich den Kontakt praktisch abgebrochen.«

      Himmel, das klang, als ob sie am besten vor ihm fliehen sollte. Verlegen fuhr er sich mit der Hand durch die Haare und stand auf. »Ich brauche dringend Bewegung.«

      Bereitwillig ließ sich Britta hochziehen und legte wie selbstverständlich ihren Arm um seine Taille. Die Geste berührte ihn mehr als alle Worte.

      Eng umschlungen gingen sie am Strand entlang. Unerwartet blieb sie stehen und umfasste sein Gesicht mit beiden Händen.

      »Ich hatte mir geschworen, dass mir die nächsten hundert Jahre kein Mann mehr zu nahe kommen wird, aber für dich gilt das nicht. Im Gegenteil, ich bin dem Typen, der auf Kranz geschossen hat, richtig dankbar. Nicht nur, weil der Mistkerl das verdient hat, sondern weil ich dich sonst nicht getroffen hätte. Aber dennoch würde ist sofort auf dich verzichten, wenn du stattdessen den Abend mit deiner Frau und deiner Tochter verbringen könntest.«

      Als Antwort beugte sich Sven vor und küsste Britta auf den Mund. Als er sich zurückziehen wollte, umschlang sie seinen Hals und hielt ihn fest.

      »Oh nein, so schnell lasse ich dich nicht wieder los«, murmelte sie, den Mund nur Millimeter von seinen Lippen entfernt.

      Der Korridor war menschenleer, so dass Dirk ungehemmt gähnte. Lediglich im Büro der Chefbuchhalterin brannte Licht, ansonsten hatte sich um halb sieben morgens noch niemand an seinen Arbeitsplatz verirrt.

      Nach seinen Recherchen am PC war an Schlaf nicht zu denken gewesen, und er hatte sich entschieden, schon zur Reederei zu fahren. Vielleicht konnte er früher Schluss machen und die letzten Sonnenstrahlen mit Alex und Tim auf der Terrasse genießen.

      Vor einem Bild, das einen Tanker aus der Reedereiflotte im Suezkanal zeigte, blieb er stehen. Die wüstenähnliche Ufergegend erinnerte ihn an seine nächtlichen Stunden im Internet. Dank Alex’ Hilfe hatte er die Umsätze problemlos heruntergeladen, und ein Blick hatte gereicht, um seinen Verdacht zur Gewissheit werden zu lassen. Unterschlagungen waren eine Sache, aber der Gedanke an Al-Qaida als mögliche Hintermänner hatte ihn nicht zur Ruhe kommen lassen.

      Einige Klicks im Internet hatten gereicht, um seine Vorstellung von einer Handvoll fanatischer Extremisten mit Turbanen auf den Köpfen und Gewehren in der Hand zu korrigieren. Die Organisation war ein effizient und professionell geführtes Unternehmen. In letzter Zeit hatten sie unter finanziellen Engpässen gelitten, da einflussreiche Gönner auf Druck der Amerikaner ihre Unterstützung eingestellt hatten. Der bargeldlose Zahlungsverkehr wurde beinahe lückenlos überwacht und Bargeld half nur bedingt weiter, wenn millionenschwere Waffenlieferungen bezahlt oder die Logistik für Unterstützer bereitgehalten werden musste.

      Dirk wusste nun zwar, mit wem er es zu tun hatte, aber die Vorstellung, dass er plötzlich mit Terroristen konfrontiert war, löste zwiespältige Gefühle in ihm aus.

      Im Flur der Reederei würde er kaum eine Antwort auf seine Überlegungen finden. Er gähnt erneut und ging zu ihrem Büro.

      Überrascht blieb er im Türrahmen stehen. Mark war bereits da und ging mit seinem Palm in der Hand im Büro umher.

      »Besorgst du Kaffee?«

      Was war das denn für eine Begrüßung? Den Blick auf den Palm gerichtet, legte Dirk die Notebooktasche auf den Schreibtisch und schloss mit Nachdruck die Tür.

      Während der Kaffee viel zu langsam durch den Filter tropfte, dachte er über den amerikanischen Wirtschaftsprüfer nach. Es war Zeit, ein paar grundsätzliche Dinge zu klären.

      Mit zwei Bechern Kaffee kehrte er in das Büro zurück. Mark saß jetzt auf seinem Platz und fragte E-Mails ab.

      »Hast du nach Abhörvorrichtungen gesucht?«

      »Ja, danke, dass du mitgespielt hast. Der Palm kann die elektronische Strahlung messen, die von einem solchen Gerät ausgehen würde. Es ist alles sauber. Woher kennst du dich damit aus?«

      »Tue ich gar nicht, ich habe nur die Bücher von Clancy und Ludlum gelesen, aber nie gedacht, dass ich das jemals live und in Farbe erleben würde. Aber es passt schon, wenn ich an die letzte Nacht denke. Warum hast du das Ding nicht verschwinden lassen? Ich hätte auch jemand sein können, der deine Erklärung nicht so locker wegsteckt. Als Standardausstattung für Revisoren oder Wirtschaftsprüfer geht dein Kasten nicht unbedingt durch.«

      Bei Dirks unverblümter Anspielung hoben sich Marks Mundwinkel. »Ich habe gesehen, wie du unten angekommen bist, und es ist hellhörig genug, dass ich dich ohne Schwierigkeiten an deinen Schritten erkenne. Wäre es jemand anders gewesen, hätte er den Palm nicht zu sehen bekommen.«

      Eilige Schritte näherten sich dem Büro. »Holger ist das nicht, das höre sogar ich.«

      Mark grinste. »Es sei denn, er hat sich heute für hochhackige Schuhe entschieden.«

      Die Tür wurde aufgerissen und Carmen Schlichting, die Leiterin der Buchhaltung, stand vor ihnen. »Entschuldigung«, sie fuhr sich mit der Hand an den Mund. »Ich hatte gehofft, sie fangen nicht so früh an. Ich brauche unbedingt einen Ordner, der bei Ihnen ist.«

      »Kein Problem. Wo brennt’s denn?« Dirk deutete auf das Sideboard, in dem sie die Firmenunterlagen aufbewahrten.

      »Unsere Online-Banking-Software ist abgestürzt, aber ich brauche ganz schnell einen Kontostand. Den bekomme ich zum Glück auch direkt aus dem Internet.«

      Schlichting griff sich den Ordner, der den Zugangscode enthielt, und wollte den Raum verlassen. Sie kam nicht weit. In der Tür stand der Geschäftsführer der Reederei, Jürgen Springer.

      »Ich glaube nicht, dass sich die Herren für Ihre Probleme interessieren. Es wäre nett, wenn Sie mir endlich die erforderlichen Daten lieferten.«

      »Sofort, Herr Springer. Es tut mir leid, wir hatten heute Morgen technische Probleme.«

      »Frau Schlichting. Mich interessieren Lösungen, keine Probleme.« Springers Blick wurde unwesentlich freundlicher, als er Dirk und Mark mit einem flüchtigen Blick bedachte. »Meine Herren, einen schönen Tag.«

      Als die beiden gegangen waren, atmete Dirk erleichtert auf.

      »Cooler Spruch. ›Mich interessieren Lösungen, keine Probleme‹«, äffte er den Geschäftsführer nach. »Ich konnte den arroganten Affen noch nie ausstehen und das dürfte der Beweis gewesen sein, dass er knietief in dem ganzen Sumpf mit drinsteckt.«

      »Nun ja, ich habe auch eine gewisse Abneigung gegen Typen mit Gelfrisuren, aber deshalb würdest du ihn wohl kaum verdächtigen. Was habt ihr gestern rausgefunden?«

      Bevor Dirk antworten konnte, betrat Holger den Raum. »Was ist denn heute los? Die Damen in der Buchhaltung sehen aus wie sieben Tage Regen und die Chefin ist mir mit verheultem Gesicht entgegengekommen.«

      »Ganz einfach, Springer will wissen, ob sein Geld eingetroffen ist. Anscheinend musste er einen Augenblick warten, weil irgendein Computerprogramm nicht läuft.«

      Dirk lehnte sich zurück, genoss die gespannte Erwartung auf den Gesichtern seiner Kollegen und trank in aller Ruhe seinen Kaffee aus. Erst als Mark unverkennbar drohend die Augen zusammenkniff, reichte er ihm einen Ausdruck der Umsätze.

      »Sieh es dir selbst an: Zweimal im Monat werden dem Konto 500.000 Euro gutgeschrieben. Jeweils am zehnten und am dreiundzwanzigsten, am nächsten Tag ist das Geld dann schon wieder weg. Das läuft seit mindestens sechs Monaten, weiter reicht die Umsatzanzeige leider nicht zurück. Ich finde, es passt zu diesem Kerl, dass er sich sicher genug fühlt, um die Kontoabfrage seinen Angestellten zu überlassen.«

      Schweigen breitete sich aus. Mark studierte die Umsätze und Holger grübelte still vor sich hin. Er hatte sich schon gestern gegen ihr Vorhaben ausgesprochen, heute wirkte er geradezu ängstlich. Sein Blick huschte unsicher zwischen Dirk und Mark hin und her. 

      »Ihr wisst jetzt, dass eure Vermutung stimmt. Das muss reichen. Ich bin Wirtschaftsprüfer und kein Polizist. Wir haben genug in der Hand, um die Sache dem LKA zu überlassen und hier ganz schnell zu verschwinden.«

      Holgers Hände zitterten. Der Unterschied zwischen ihm und Mark trat noch stärker als sonst hervor: Holger war klein und rundlich, dazu sichtlich nervös und verunsichert, Mark dagegen schlank, sportlich und reagierte kühl und gelassen auf die Entwicklung. 

      »Wir haben nicht genug, um vor Gericht zu bestehen, außerdem will ich herausfinden, wo das Geld hingeht. Aber ich verstehe dich. Danke für deine bisherige Hilfe, mach Schluss und genieß das frühe Wochenende.«

      »Du willst ernsthaft weitermachen?«

      »Ja, und das werde ich jetzt nicht mit dir diskutieren. ›Beweisen‹ ist eben nicht dasselbe wie ›glauben‹. Damit bringt man niemanden in den Knast.«

      Holger sah ihn an, als würde er erwarten, dass Dirk seine Meinung änderte. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Ich hoffe, ihr wisst, was ihr da tut. Sagt nachher nicht, ich hätte euch nicht gewarnt.« Mit einem gemurmelten Abschiedsgruß verließ er den Raum.

      »Du bleibst also.«

      Mark wirkte kühl, keine Spur mehr von ihrem freundschaftlichen Miteinander.

      »Ja.«

      Holgers offensichtliche Angst hatte Dirk in seiner Entscheidung bestätigt. Er wollte die Geldquelle der Terroristen zum Versiegen bringen. Mit dem Risiko konnte er leben, und er war ehrlich genug, zuzugeben, dass er die Aufregung und die Spannung genoss.

      »Dachte ich mir. Gut.« Ein kurzes Lächeln flog über Marks Gesicht.

      Dirk lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Allerdings kann ich mich nicht entscheiden, was ich jetzt machen soll.«

      »Wie meinst du das?«

      »Eigentlich wollte ich herausbekommen, wo das Geld hingeht, das zweimal im Monat auftaucht und sofort wieder verschwindet, aber jetzt würde mich viel mehr interessieren, was du noch für Überraschungen auf Lager hast. Wenn mich deine Fachkenntnis nicht überzeugt hätte, würde ich bezweifeln, dass du überhaupt Wirtschaftsprüfer bist.«

      Mark trank einen Schluck Kaffee. »Ich könnte dich dasselbe fragen. Die Tatsache, dass wir uns vielleicht mit der Al-Qaida anlegen, scheint dich nicht besonders zu beunruhigen. Eine ziemlich untypische Haltung für einen deutschen Wirtschaftsprüfer.«

      Dirk hob seinen leeren Kaffeebecher zu einem stummen Gruß. »Aber erfolgreich, und darauf kommt es an, oder? 

      »Exakt. Also fang mit den Umsätzen an. Der Rest ergibt sich. Ich zapfe die Systeme hier und vielleicht auch die bei der Hamburger Bank an.«

      »Vergiss die Bank, an deren Sicherheitssystemen kommst du nicht vorbei und musst es auch nicht. Alex hat da einen Termin und will sich das Konto ansehen.«

      »Hoffentlich ist sie vorsichtig. Jemand dort muss mit drinstecken. Nicht, dass sie dem auf die Füße tritt.«

      »Du hast recht, ihr Lieblingsverdächtiger ist ihr Ex-Chef. Aber was soll passieren? Sie ist nicht allein mit ihm, sondern bei einem Empfang mit etlichen Leuten.«

      Doch Mark wirkte nicht beruhigt und auch Dirk fragte sich, ob das Ganze wirklich eine gute Idee war.

      »Eins noch.«

      »Was?«

      »Eigentlich müsstest du doch besser informiert sein als ich, wenn es um Al-Qaida geht.«

      »Worauf willst du hinaus?«

      »Mir haben gestern Nacht einige Artikel der New York Times und der BBC gereicht, um herauszufinden, dass Al-Qaida ein Problem hat, an Geld zu kommen. Wenn wir mit unserem Verdacht richtig liegen, sind die noch gefährlicher als sonst.«

      Mark widersprach seiner Schlussfolgerung nicht, und Dirk wusste nicht, ob er seine Ehrlichkeit schätzen oder verfluchen sollte.
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      Alex genoss die schnelle Fahrt auf der A1 Richtung Hamburg. Da ihr Sohn sicher bei Britta aufgehoben war, konnte sie das Tempolimit ignorieren und das Gaspedal durchtreten. Gutgelaunt schlug sie den hämmernden Rhythmus des Meat-Loaf-Songs auf dem Lenkrad mit, doch bei der anschließenden melancholischen Ballade änderte sich ihre Stimmung. Sven und Dirk würden sie umbringen, wenn sie ahnten, was sie vorhatte.

      Einen Blick auf das Konto zu werfen und herauszufinden, woher das Geld stammte, war eine harmlose Sache. Ihr war jedoch noch eine andere Idee gekommen, über die sie mit Dirk vorsorglich nicht gesprochen hatte. Wenn sie schon in der Bank war, konnte sie sich auch Kranz direkt vornehmen, genauer gesagt seine persönlichen Daten.

      Die Abwechslung und Herausforderung ihres alten Jobs fehlten ihr, diese Recherchen waren zumindest ein adäquater Ersatz. Wenn sie gleichzeitig Dirk und Sven helfen konnte – umso besser. Das würden die Männer einsehen müssen, auch wenn es vermutlich auf eine endlose Tirade von Vorwürfen hinauslief.

      Rechts und links der A1 lagen vereinzelte Gewerbegebiete, aber überwiegend begleiteten sie abgeerntete Felder, die wie überdimensionale Fußballfelder mit verbranntem Rasen aussahen. Für ihren Geschmack erreichte sie das Kreuz Ost viel zu schnell. Die Brücke vor ihr war regelmäßiger Standort für Blitzer, so dass sie den Toyota widerwillig auf knapp unter 100 km/h abbremste. Der Verkehr nahm zu und sie war froh, dass sie in Billstedt die Autobahn verlassen musste. Vermutlich staute es sich wieder einmal vom Kreuz Süd-Ost zurück bis nach Moorfleet.

      Wenigstens war die Baustelle auf der B5 endlich erledigt. Früher hatte sie hier etliche Male im Stau gesteckt, aber die Alternativroute über die A24 und den Horner Kreisel war auch nicht besser. Erfreulich schnell erreichte sie das Ortsschild Hamburg und konzentrierte sich die nächsten Meter mehr auf ihren Tacho als auf den fließenden Verkehr. Der neue High-Tech-Blitzer fiel kaum auf und die Versuchung war groß, während der Grünphase mit überhöhter Geschwindigkeit in den Ort hineinzufahren. Nachdem sie die Säule mit den Blitzern passiert hatte, fuhr sie auf der Eiffestraße weiter Richtung Innenstadt. Die grau-roten Wohnblöcke aus den Siebzigerjahren wurden nach wenigen hundert Metern von den ersten Geschäftshäusern abgelöst. Die bunte Mischung der Branchen hatte sie nie verstanden. Der Porschehändler passte nicht wirklich in diese Gegend, der KFZ-Teile-Händler ein Stück weiter schon eher. McDonalds und Burger King lagen nur wenige Meter auseinander und lieferten sich einen erbitterten Konkurrenzkampf um die Berufsschüler und die Mitarbeiter in den Bürohäusern, von denen der Neubau der Hamburger Sparkasse am Wikingerweg am auffälligsten war.

      Sowohl die Ampeln am Anckelmannsplatz als auch die vorm Deichtortunnel zeigten grün und sie erreichte die Bank früher als geplant. Als dann auch noch direkt vor ihrem alten Arbeitsplatz ein Parkplatz frei wurde, war sie sicher. Das musste ein gutes Omen für ihr Vorhaben sein. Es musste einfach alles klappen.

      Als sie vor dem Eingang stand und die Glasfassade hochblickte, begann ihr Herz schneller zu schlagen. Statt des Ficus’, der nur dank der regelmäßigen Pflege durch Heinz, der sich heute in den Vorruhestand verabschiedete, überlebt hatte, standen am Fenster ihres alten Büros drei Kakteentöpfe.

      Der Pförtner begrüßte sie mit Namen und verzichtete auf die Kontrolle ihres Mitarbeiterausweises, der auch während ihres Erziehungsurlaubs gültig war.

      Es war eindeutig ihr Tag. Die Fahrstuhltüren öffneten sich und der leere Flur lag vor ihr. Ein guter Freund hatte ihr erzählt, dass zurzeit keine Berater im Haus waren. Perfekt, damit war deren Büro ungenutzt und ideal für ihre Zwecke. Ungesehen schlüpfte sie in den Raum und schaltete den Computer ein. Ebenso wie ihr Ausweis, mussten auch ihre Zugangsdaten noch gelten. Theoretisch. Zu nervös, um sich zu setzen, wartete sie auf die Eingabemaske. Erst als sie sich problemlos eingeloggt hatte, wagte sie es, aufzuatmen.

      Sie rief die Umsatzabfrage für das Konto auf, das sie scherzhaft Raubtierfonds nannten, und blinzelte. Das gab’s doch nicht. Nur kleinere Posten. Keine 500.000 Euro, die zweimal im Monat von dort auf das Girokonto der Reederei gebucht wurden. Sie überprüfte die Eingaben und erhielt dasselbe Ergebnis. Es musste eine Erklärung geben, aber ihr fiel keine ein. Rasch druckte Alex die Seite aus und verstaute das zusammengefaltete Blatt in ihrem Blazer.

      Stimmengewirr aus einem der Besprechungsräume verriet ihr, wo Heinz’ Abschiedsfeier stattfand. Ohne Dirks Hilfe würde sie nicht klären können, warum die Buchführung der Bank ihr keine Umsätze anzeigte. Also konnte sie jetzt das Wiedersehen mit ihren ehemaligen Kollegen genießen – bis es Zeit für Kranz war.

      Sie hatte den Raum kaum betreten, als Heinz Beckmann auf sie zukam und sie umarmte.

      »Mensch, Alex, schön, dass du es geschafft hast, einen alten Mann persönlich zu verabschieden.«

      »Du und alt? Du siehst keinen Tag älter als Mitte vierzig aus. Die Personalabteilung soll lieber überprüfen, ob du wirklich schon Anspruch auf den Ruhestand hast.«

      Sie hätte die Frotzelei mit Heinz zu gern fortgesetzt, aber jetzt hatten sie auch andere Kollegen entdeckt und bestürmten sie mit Fragen. Nur wenige Meter entfernt stand ihr Ex-Chef, und sie konnte es im ersten Moment kaum fassen. Er war in den letzten Monaten extrem gealtert. Die braunen Haare waren ergraut und die Lachfältchen zu Furchen geworden. Seine ehemals sportliche Figur hatte etwas Schwammiges, Aufgedunsenes bekommen und der Bauchansatz war unübersehbar, trotz des Maßanzugs. Anscheinend forderte sein Lebensstil allmählich seinen Tribut. Alex’ Mitgefühl hielt sich in Grenzen.

      Kranz’ Sekretärin schlug mit einem Löffel gegen ein Glas, und das Stimmengewirr verstummte.

      »Die Rede schenke ich mir«, flüsterte Alex einer Kollegin zu.

      »Du hast es gut. Wenn er sieht, dass ich abhaue, bekomme ich später Ärger.«

      Darauf hatte Alex gesetzt. Kranz’ Geltungssucht war berühmt. Bei einer Rede von ihm zu verschwinden, käme einem Affront gleich, aber für sie galten diese Beschränkungen nicht mehr.

      Unauffällig näherte sich Alex der Tür und wartete, bis Kranz begann, Heinz’ Werdegang von der Ausbildung bis zum Tag des Ruhestandes zu schildern. Wie früher stand seine Sekretärin direkt neben ihm. Damit war der Weg ins Chefzimmer frei.

      Ihr Puls raste, als sie Kranz’ Büro betrat. Seit ihrem Abschied hatte sich nichts geändert. Dieselben Mahagonimöbel und der schwarze Schreibtischstuhl aus Leder, der aufgeräumte Schreibtisch; nur Laptop, Telefon und die Ladestation für den Palm zeigten, dass hier gearbeitet wurde. Das Foto in dem goldenen Rahmen war neu. Ein Mädchen kurz vor dem Teenageralter und ein etwa dreijähriger Junge standen mit ihrer Mutter lachend an einem Strand, der aus einem Urlaubsprospekt stammen könnte. Ein flüchtiger Gedanke durchzuckte sie beim Anblick von Kranz’ Kindern, aber sie bekam ihn nicht zu fassen. Vielleicht fiel ihr später ein, was sie daran störte. Sie fotografierte das Bild mit ihrem Handy.

      Einen Augenblick verharrte sie lauschend, aber nichts deutete drauf hin, dass sich jemand dem Büro näherte. Sie nahm den Palm in die Hand.

      Die Vorliebe für die praktischen Mini-Computer war eine der wenigen Gemeinsamkeiten zwischen Kranz und ihr. Keiner von ihnen war bereit gewesen, seinen Palm gegen ein SmartPhone oder Blackberry einzutauschen, und beide waren sie zu bequem, ihre Daten durch ein Passwort zu schützen. Hoffentlich hatte er seine Gewohnheit nicht geändert.

      Alex biss sich auf die Lippe und schaltete den Palm ein. Der Kalender begrüßte sie. Keine Spur von einem Passwort. Erst als ihre Lungen brannten, merkte sie, dass sie das Atmen vergessen hatte und schnappte nach Luft.

      Sie nahm ihren eigenen Palm aus der Tasche, schaltete ihn ein und rief bei Kranz’ Gerät den Menüpunkt »Datensicherung« auf. Eine Liste mit möglichen Empfängern erschien auf dem Display: PC, mobiles Telefon … und ihr eigener Palm. 

      Via Bluetooth startete die Übertragung der Notizen, Termine, Adressen und Kalendereinträge. Ein blauer Balken zeigte den Kopierfortschritt an, der für ihren Geschmack viel zu langsam war.

      »Nun, mach schon.« Alex ballte die Hand zur Faust.

      Sie konnte nur abwarten, ihre Nervosität wuchs. Plötzlich klingelte Kranz’ Telefon. Alex schrak zusammen und starrte auf das Display. Nach zweimaligem Klingeln wurde der Anruf auf das Mobiltelefon der Sekretärin weitergeleitet.

      Inzwischen waren achtzig Prozent der Daten übertragen. Sehr gut. Noch länger und ihre Fingernägel würden dran glauben müssen. Das hatte sie sich einfacher vorgestellt.

      Endlich meldete ein dezentes Piepen die erfolgreiche Datensicherung. Hastig schaltete Alex den fremden Palm aus und stellte ihn zurück, dann steckte sie ihr eigenes Gerät in die Innentasche ihres Blazers. Es wäre ein Alptraum, wenn sie ihn jetzt verlor, aber irgendwie auch typisch für sie.

      Mit zitterigen Knien verließ sie das Büro. Sie hatte noch keine fünf Meter auf dem Flur zurückgelegt, als hinter ihr mit einem lauten Knall eine Tür ins Schloss fiel. Erschrocken wirbelte sie herum und erstarrte. Kranz war aus der Herrentoilette gekommen, die direkt gegenüber seinem Büro lag. Hatte er sie beim Verlassen des Büros gesehen? Fragen konnte sie ihn kaum. Wortlos warf sie ihre Haare zurück und drehte sich um. Was sollte ihr hier schon passieren? Fröhliches Gelächter drang aus dem Besprechungszimmer. Der langweilige offizielle Part der Feier war anscheinend vorbei.

      Die Ablenkung konnte sie gebrauchen. Alex schnappte sich das erstbeste Glas Sekt und stürzte es in einem Zug herunter. Den besorgten Blick einer Kollegin quittierte sie mit einem Lächeln. 

      »Kranz. Er treibt mich immer noch in den Wahnsinn. Aber keine Sorge, es bleibt bei dem einen Glas. Ich muss noch fahren, aber vorher treffe ich mich noch mit einer Freundin.«

      »Es wäre auch fürchterlich, wenn er dich in den Suff treibt. Übrigens habe ich neulich einen wahnsinnig netten Polizisten kennengelernt. Der hat alle möglichen Fragen über Kranz gestellt. Vielleicht haben wir Glück, und er landet im Knast.«

      »Darauf würde ich glatt trinken. Aber O-Saft muss reichen.«

      Bezahlbare Parkplätze waren in der Stadtmitte Mangelware, so dass Alex ihren Wagen bei der Bank stehen ließ. Am Schnellsten kam sie zum Rathausmarkt, wenn sie über die Willy-Brandt-Straße, vorbei an der Nikolai-Kirche direkt zum Großen Burstah ging. Da sie noch Zeit hatte, nahm sie die Strecke, die sie früher während ihrer Mittagspause immer gern gegangen war. Der Rödingsmarkt war nur einen Katzensprung entfernt, von hier aus konnte sie direkt am Fleet entlangbummeln.

      Sie mochte die kleinen Wasserstraßen, die die Innenstadt wie ein Netz durchzogen und dazu führten, dass Hamburg mehr Brücken als Venedig besaß. Früher hatten Natascha und sie gemeinsam getestet, wie weit sie direkt am Wasser entlangkamen, und dabei einige verborgene grüne Ecken entdeckt. Leider wurde der Weg viel zu oft von Gebäuden versperrt, die direkt ans Wasser gebaut waren. Andererseits war das die ursprüngliche Funktion gewesen, und bei den Altbauten waren die Ladezonen der Schiffe noch gut zu erkennen. An der Willy-Brandt-Straße angekommen, endete der Bummel am Wasser. Sie betrachtete die Oberfinanzdirektion auf der anderen Straßenseite, die sie an ein Gefängnis erinnerte. Sie würde nie verstehen, warum eine Behörde in bester Lage residieren musste. Der Blick von den Büros über das Fleet musste traumhaft sein. Sie hielt sich links und ging durch die Admiralitätsstraße zum Hotel Steigenberger. Mit einem Anflug von Wehmut betrachtete sie die »Ständige Vertretung«. Früher hatte sie oft mit Kollegen in dem Restaurant gesessen, ein Kölsch getrunken und Flammkuchen gegessen oder mit Natascha auf den Stufen der Fleetinsel die Mittagspause verbracht. Diese Zeit war unwiederbringlich vorbei.

      Die ruhige Atmosphäre auf der Fleetinsel und die strahlende Sonne waren eine willkommene Abwechslung nach der Aufregung und dem Trubel in der Bank. Entspannt kletterte sie die Stufen zum Wasser hinunter.

      Sie war nicht die Einzige, die diesen Ort zu schätzen wusste. Einige Meter entfernt hatten es sich ein paar Obdachlose mit Pappkartons und alten Decken inmitten von Unmengen Plastiktüten bequem gemacht. Die drei Männer machten sie nervös, und sie ließ sie nicht aus den Augen. Es schien zwar, dass die drei kein anderes Interesse als ihre Bierdosen hatten, aber trotzdem … Ein mulmiges Gefühl machte sich in ihr breit, dann musste sie über sich selbst lachen. Auch wenn Kranz bemerkt hatte, dass sie in seinem Büro gewesen war, würde er kaum diese Männer beauftragt haben, ihr etwas anzutun.

      Die Männer prosteten ihr zu, und Alex erwiderte lächelnd den Gruß.

      Wenige Minuten später erreichte sie den Rathausmarkt. Ein anderer Treffpunkt wäre Alex lieber gewesen, aber leider war Nataschas Mittagspause begrenzt. Da die Sommerferien vorbei waren, hielten sich kaum noch Touristen auf dem Platz auf, und sie entdeckte ihre Freundin sofort.

      Gegen das Geländer gelehnt, beobachtete Natascha eine Schwanenfamilie, die es sich in der Kleinen Alster bequem gemacht hatte.

      »Wie in alten Zeiten. Ich bin schon unsere alte Strecke langgegangen.« 

      »Ich vermisse das auch. Wollen wir uns auf die Stufen setzen?«

      »Na sicher.«

      Sie genossen den Blick auf die Alsterarkaden. Mit einem Seufzer kommentierte Alex den Inhalt der Papiertüte, die Natascha ihr hinhielt. Natascha hatte ihnen ihre Lieblingsbaguettes besorgt. »Köstlich. Aber nach dem Kalten Buffet eben und dem Grillen morgen, muss ich wohl tagelang joggen.«

      »Oder du begleitest mich beim Walking.«

      Nataschas Grinsen reichte von einem Ohr zum anderen. Ihre unterschiedlichen Sportarten waren seit Jahren ein beliebtes Streitthema zwischen ihnen. 

      »Ehe ich so durch die Gegend watschele, verzichte ich lieber drei Wochen auf Schokolade.« Alex schnaubte übertrieben. »Skilanglauf ohne Stöcke. Lächerlich.«

      Selbstgefällig hob Natascha die Nase. »Von wegen. Mit Stöcken. Ich bin aufs Nordic Walking umgestiegen.«

      »Noch schlimmer!«

      Lachend gab sich Natascha geschlagen. »Wie war’s in der Bank?«

      »Gut. Aber ich brauche deine Hilfe.«

      »Wobei?«

      »Ich muss Dirk und Sven irgendwie beibringen, was ich gemacht habe.« Kurz und knapp schilderte sie der Freundin, wie sie die Daten von Kranz’ Palm auf ihren kopiert hatte, verschwieg dabei jedoch, dass Kranz sie eventuell bemerkt haben könnte. Natascha schüttelte den Kopf.

      »Wie gut, dass die Staatsanwältin gerade Mittagspause macht. Legal war deine Aktion nicht.«

      »Ich weiß. Aber sinnvoll. Das musst du zugeben.«

      »Ich überlasse es Dirk, dich über die Risiken aufzuklären. Als kleinen Freundschaftsdienst bin ich bereit, Sven zu übernehmen. Gib mir mal dein Handy, meins liegt im Büro.« 

      »Hallo Sven. Natascha hier. Alex wird dir gleich was sagen. Tu ihr und mir einen Gefallen und lass sie leben, allerdings kannst du ihr gerne einmal ganz deutlich sagen, was du von ihrem Vorgehen hältst.«

      Alex verdrehte die Augen, aber ihre Freundin lächelte nur. 

      »Genau, um sowas geht es. Aber ehe ihr euch stundenlang anbrüllt, erinnere dich dran, wie oft du schon solche Dinger durchgezogen hast.«

      Natascha hielt ihr das Handy hin. »Hallo, Sven. Also, es war so …« Knapp schilderte sie ihm, was sie gemacht hatte.

      »Muss ich dir erklären, wie leichtsinnig das war, oder ist dir das mittlerweile selbst klar?«

      »Sagen wir mal so, ich hätte es mir einfacher vorgestellt.«

      »Dann gehe ich davon aus, dass du in Zukunft auf solche Alleingänge verzichtest. Können wir uns treffen? Ich möchte gern die Dateien haben.«

      Erleichtert atmete Alex auf. »Klar, ich mache mich so in einer halben Stunden auf den Rückweg. Britta ist mit den Kindern bei uns. Komm doch einfach auch, dann sehen wir uns den Kram gemeinsam an. Hast du sonst schon was rausgefunden?«

      »Nein, leider nicht. Wir sehen uns bei dir, aber mach bis dahin keinen Mist, Miss Marple.«

      Ohne eine Antwort abzuwarten, trennte Sven die Verbindung.

      »Frechheit!«

      Neugierig sah Natascha sie an. »Was hat er gesagt?«

      »Er hat mich Miss Marple genannt. Lara Croft wäre in Ordnung gewesen.«

      Lachend biss Natascha von ihrem Baguette ab. »Sag ihm das. Wie läuft’s zwischen ihm und Britta?«

      »Sehr vielversprechend. Sie hat ihn sogar schon überredet, morgen zum Grillen zu kommen.«

      Natascha versuchte mit vollem Mund zu pfeifen und scheiterte kläglich.
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      Die Bremslichter des Wagens vor ihr leuchteten schon wieder auf und brachten Alex zum Stöhnen. Im Schritttempo passierte sie das erste Hinweisschild auf eine Spurverengung. Welcher Idiot im Straßenverkehrsamt genehmigte an einem Freitag eine Tagesbaustelle auf der A1? Berufsverkehr und Ostseeurlauber trafen kurz vorm Wochenende aufeinander und sorgten sowieso regelmäßig für ein Verkehrschaos, und jetzt auch noch das. Am Autobahnkreuz Ost war sie noch vorbeigekommen. Jetzt hieß es Geduld zu haben, nicht gerade ihre Stärke.

      Grellblinkende Warnschilder wiesen auf die gesperrte Spur hin, ein anderes Schild informierte über die korrekte Anwendung des Reißverschlussverfahrens. Entweder waren die Autofahrer vor ihr Analphabeten oder rücksichtslose Idioten. Sie tendierte zu Letzterem. Sinnlos klebten die Wagen Stoßstange an Stoßstange aneinander, damit sich ja kein Fahrzeug aus der gesperrten Spur dazwischendrängen konnte. 

      Obwohl ihr Hintermann ihr genervt einen Vogel zeigte, machte sie das Spielchen nicht mit. Sie bremste und signalisierte einem LKW mit Anhänger, dass er vor ihr einscheren konnte.

      Die Baustelle war keine zwanzig Meter lang, und der Sinn eines Baggers ohne irgendeinen Bauarbeiter weit und breit erschloss sich ihr nicht. Aber ein Ende der Behinderung war absehbar, hinter der Baustelle floss der Verkehr wieder auf drei Spuren.

      Hinter ihr wurde wild gehupt. Sie blickte in den Rückspiegel, aber die lautstarke Beschwerde galt nicht ihr, sondern dem schwarze Mercedes-Geländewagen neben ihr auf der linken Spur. Der Wagen hatte sie vor wenigen Augenblicken überholt, musste sich dann aber zurückfallen lassen haben, bis er mit ihr auf einer Höhe fuhr. Was sollte das? Durch die verdunkelten Scheiben des Mercedes’ konnte sie den Fahrer nicht erkennen. Das ungeduldige Hupen hörte nicht auf. Kein Wunder, die Spur vor dem Geländewagen war frei. Der Fahrer beschleunigte aber nicht, sondern blieb konstant neben ihrem Toyota.

      Alex wurde nervös und beobachtete weiter den Mercedes.

      Auf der Beifahrerseite wurde die Fensterscheibe herabgelassen. Die Mündung einer Pistole richtete sich auf sie.

      Das gab’s doch gar nicht. Alex’ Gedanken überschlugen sich. Vor ihr der LKW, rechts die massive Baustellenabsperrung, links der Mercedes. Ausweichen war unmöglich. Sie trat mit voller Wucht auf die Bremse. Am Armaturenbrett blinkten diverse Warnleuchten auf, als sie abrupt zum Stehen kam.

      Ein lauter Knall und ein harter Ruck. Ihr Hintermann war ihr aufgefahren, der Geländewagen einige Meter vor ihr zum Stehen gekommen.

      Alex’ Herz raste. Selbst, wenn Kranz bemerkt hatte, dass sie in seinem Büro gewesen war, konnte er doch nicht … offenbar doch. Eine andere Erklärung gab es nicht. Sie schüttelte den Kopf, um Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Für lange Überlegungen war keine Zeit. Der LKW vor ihr war weitergefahren, als sei nichts passiert.

      Was war mit dem Geländewagen? Als ob die Fahrer Alex’ stumme Frage gehört hätten, öffnete sich die Beifahrertür. Ein Mann stieg aus. Kräftige Statur, helle Windjacke, Jeans. Eine dunkle Sonnenbrille verdeckte den Großteil seines Gesichts. Die Beschreibung würde Sven brauchen, um … Wut verdrängte ihre Angst. Wenn die glaubten, sie würde sich widerstandslos erschießen lassen, dann hatten sie sich geirrt. Für wie bescheuert hielten die sie eigentlich? 

      Der Mann kam näher, die Pistole dicht an seinen Oberschenkel gepresst.

      Alex trat das Gaspedal durch. Den Blick auf ihren Angreifer gerichtet, das Lenkrad fest umklammert, hielt sie auf ihn zu. Der Zusammenstoß würde heftig werden. Das Motorengeräusch hallte schmerzhaft in ihren Ohren wider. Absurderweise schoss ihr durch den Kopf, dass Dirk sie dauernd ermahnte, rechtzeitig hochzuschalten. Diesmal bestimmt nicht. Trotz der Sonnenbrille erkannte sie das Entsetzen des Mannes. Ein ungezielter Schuss durchschlug ihre Windschutzscheibe auf der Beifahrerseite. Dann sprang er panisch zur Seite.

      Direkt hinter der Baustelle stand der LKW, den sie vorgelassen hatte, auf dem Seitenstreifen. Vielleicht hatte der Fahrer den Angriff auf sie mitbekommen. Aber anzuhalten würde sie nicht weiterbringen, der Trucker konnte ihr gegen die bewaffneten Männer nicht helfen.

      Sie beschleunigte auf 200 km/h und raste über die Autobahn. Auf längerer Strecke hatte sie gegen den Mercedes keine Chance, aber jetzt musste sie ihren Vorsprung nutzen. Mit Hupe und Lichtsignalen jagte sie langsamere Autofahrer von der linken Spur.

      Kaum hatte sie freie Fahrt, zog sie das Handy aus der Hosentasche und drückte auf die Wahlwiederholung.

      »Jemand hat auf mich geschossen!«

      Alex hatte mit Fragen oder Vorwürfen gerechnet, aber Sven blieb völlig ruhig. »Wo bist du?«

      »Gerade an Barsbüttel vorbei. Auf der A1, ein Mercedes-Geländewagen, schwarz. Der ist irgendwo hinter mir.«

      »Bleib auf der Autobahn. Fahr nicht in Ahrensburg ab. Da ist nur ein kleines Gewerbegebiet, das hilft dir nicht weiter. Du fährst mit Höchstgeschwindigkeit weiter nach Bad Oldesloe. Das dauert keine fünf Minuten länger. Unmittelbar hinter der Ausfahrt ist auf der linken Seite die Station der Autobahnpolizei. Wir sagen den Kollegen Bescheid, dass du kommst. Vielleicht ist sogar jemand in der Nähe, der dir helfen kann, oder sie kommen dir entgegen. Ich bin auch schon fast auf der Autobahn. Du musst jetzt unbedingt ruhig bleiben.«

      »Kein Problem.«

      Das war eine glatte Lüge. Ihr Finger zitterte, als sie die Verbindung trennte, und ihre Hände waren so feucht, dass sie kaum das Lenkrad halten konnte. Doch Svens unerwartete Gelassenheit war ein Trost. Ängstlich schaute sie immer wieder in den Rückspiegel. 

      Bis Ahrensburg konnte sie ihr Tempo beibehalten, dann zwang das hohe Verkehrsaufkommen sie zu bremsen.

      »Scheiße!«

      Wo blieb nur Sven? Energisch rief sie sich zur Ordnung, fliegen konnte er nicht.

      Der Opel vor ihr dachte nicht daran, die Spur freizugeben. Der Fahrer fuhr konstant die erlaubten 120 km/h. »Fahr doch rüber, du Idiot, neben dir ist doch keiner!« Mit hoch gestrecktem Mittelfinger zog Alex rechts an dem Mann mit Hut vorbei. »Typisch! Da fehlt nur die umhäkelte Klorolle auf der Hutablage.« Sie wechselte auf die linke Spur zurück und beschleunigte wieder.

      Beim nächsten Blick in den Rückspiegel blieb ihr fast das Herz stehen. Ein weinroter Audi klebte an ihrer Stoßstange. Mit Verspätung realisierte sie das eingeschaltete Blaulicht auf dem Armaturenbrett ihres Hintermannes.

      Jetzt war sie es, die auf der falschen Seite überholt wurde. Der zivile Polizeiwagen setzte sich direkt vor sie. Im Heckfenster leuchtete der Schriftzug »Polizei, bitte folgen!«. Der Audi wurde langsamer, bis er mit den erlaubten 120 km/h fuhr, und wechselte auf die mittlere Spur. Irritiert folgte sie ihm. So hatte sie sich das nicht vorgestellt. Bei dem Tempo war es eine Frage von wenigen Minuten, bis der schwarze Geländewagen sie eingeholt hatte.

      Sie hupte und ließ die Scheinwerfer aufblinken. Als der Polizist nicht reagierte, wechselte sie auf die linke Spur. Das war auch keine Lösung. Der Fahrer machte jedes Manöver mit. Sie hatte keine Chance, an dem Polizeiwagen vorbeizukommen. Diese Idioten schienen sie für einen Verkehrsrowdy zu halten.

      Sie griff zum Handy und drückte wieder auf Wahlwiederholung. Svens Stimme war durch den Lärm des Martinshorns fast nicht zu verstehen.

      »Sven, ich bin jetzt hinter Ahrensburg. Diese Idioten von der Autobahnpolizei bremsen mich aus. Es kann nicht mehr lange dauern …« Entsetzt verstummte sie.

      »Alex! Was ist los?«

      Sie musste schlucken. »Der Geländewagen ist wieder da. Ich kann ihn im Rückspiegel sehen. Was soll ich jetzt tun? Die Schwachköpfe zwingen mich bestimmt, beim nächsten Parkplatz anzuhalten. Was dann? Und wegfahren kann ich dem Mercedes auch nicht.«

      »Ganz ruhig. Bleib in der Leitung.«

      Die Pause dauerte nur wenige Sekunden, dann war Sven wieder dran. »Es gibt ein Problem mit der Koordination der Kollegen in Schleswig-Holstein. Ich vermute, die werden dich bei der Raststätte Buddikate stoppen. Sag ihnen, sie sollen sich mit ihrer Leitstelle oder direkt mit dem LKA Hamburg in Verbindung setzen. Moment.«

      Alex hörte ein merkwürdiges Geräusch. »Sven? Bist du noch da?«

      »Sicher. Das war nur die Baustellenabsperrung, ich muss schließlich irgendwie an dem Stau vorbeikommen. Praktisch, dass am Freitagnachmittag in Deutschland nicht mehr auf Baustellen gearbeitet wird, oder?«

      Alex musste lachen. Sven war unglaublich.

      »Ich bin in zehn Minuten bei dir. Die Kollegen sind bewaffnet, also bleib schön brav bei ihnen, dann werden die Typen ganz schnell aufgeben.«

      Mit einem Blick in den Rückspiegel vergewisserte sich Sebastian Beier, dass die Frau im Toyota-Kombi ihnen auf den Rastplatz folgte. Wenn der Kollege Keller doch endlich den Mund halten würde. Die endlosen Schimpftiraden gingen ihm gehörig auf die Nerven.

      Eckhard Keller hatte bereits mehr als dreißig Dienstjahre hinter sich und war seiner Meinung nach bei Beförderungen viel zu oft übergangen worden, was er bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit lautstark monierte. Ihn selbst traf natürlich keine Schuld, es lag an den unfähigen Vorgesetzten. Keiner der Kollegen fuhr gerne mit ihm Streife. Heute Morgen hatte es ihn getroffen. 

      Seit ihnen der Kombi aufgefallen war, musste er sich nun anhören, was Keller mit der Frau machen würde. Eigentlich müsste er sich bei der Frau bedanken, statt ihr ein Strafmandat zu verpassen. Dank ihr entkam er zumindest kurzfristig der bedrückenden Enge des Wagens.

      Mit einem gehässigen Grinsen löste Keller seinen Sicherheitsgurt. »Dann wollen wir als Erstes mal den Führerschein der Dame kassieren.«

      Beier stoppte den Audi am Rand des Parkplatzes und ignorierte die unsinnige Ankündigung. Als sich Keller aus dem Polizeiwagen herauswuchtete, meldete sich das Funkgerät mit einem schrillen Piepton. Er kam nicht dazu, zum Hörer zu greifen. Keller beugte sich vor und schaltete das Gerät aus. »Das kann warten.« Der Kollege war echt das Letzte.

      Überraschend eilig strebte der massige Keller auf den Toyota zu. Wahrscheinlich konnte er es nicht erwarten, die Frau zur Rede zu stellen. Sebastian Beier folgte ihm genervt.

      Die Fahrertür des Kombis wurde so heftig aufgestoßen, dass Keller erschrocken zur Seite taumelte. Eine blonde Frau sprang heraus, nickte ihnen kurz zu und starrte dann wie gebannt auf die Auffahrt des Rastplatzes. Kellers gehässiges Grinsen wich Ratlosigkeit. Scheinbar begriff sogar er, dass hier irgendetwas nicht stimmte.

      Angespannt beobachtete Alex die Ausfahrt, bis ihr ein älterer Polizeibeamter mit hochrotem Kopf die Sicht versperrte.

      »Entschuldigung, wenn ich störe. Was glauben Sie eigentlich, was Sie machen?«

      Angewidert wich Alex zurück, als sie den feuchten, nach kaltem Rauch stinkenden Atem auf ihrem Gesicht spürte.

      Sie setzte zu einer Erklärung an, bekam aber kein Wort heraus. Der Geländewagen fuhr auf den Parkplatz und hielt direkt hinter der Auffahrt. »Verdammte Scheiße!«

      »Jetzt reicht’s aber! Ihren Führerschein und die Zulassung.«

      Alex trat noch einen Schritt zur Seite.

      »Da drüben in dem Geländewagen sind …«

      »Das interessiert mich nicht. Ihre Papiere, sofort!«

      Der Typ war echt zu dämlich. Erst jetzt bemerkte sie den jüngeren Polizisten, der sichtlich überrascht die Schäden am Heck und das Einschussloch in der Windschutzscheibe betrachtete. Er wirkte zwar ernst, aber keineswegs so unfreundlich wie der andere – das war vermutlich auch nicht möglich. Alex ging auf ihn zu und hielt ihm ihr Handy hin.

      »Bitte reden Sie mit Ihrer Leitstelle oder Hauptkommissar Klein vom LKA Hamburg. Die Typen im Geländewagen haben auf mich geschossen. Deshalb bin ich so gerast.«

      Ehe der Jüngere antworten konnte, drängte sich der Ältere dazwischen.

      »Das ist die dümmste Ausrede, die ich je gehört habe. Ich fordere Sie zum letzten Mal auf, mir Ihre Papiere zu geben. Und dann ist ein Alkoholtest fällig.«

      »Glauben Sie, ich habe das Loch in der Windschutzscheibe mit dem Fingernagel reingekratzt?« 

      Als der nächste dämliche Kommentar drohte, hielt der jüngere Beamte seinen Kollegen zurück. »Es reicht, Keller. Was kostet es schon, bei der Leitstelle nachzufragen? Das in der Windschutzscheibe könnte durchaus ein Einschussloch sein.«

      Während er zum Wagen zurückging, ließ Beier den Geländewagen nicht aus den Augen und löste den Druckknopf am Halfter, der seine Waffe zusätzlich sicherte. Erleichtert atmete Alex auf. Anscheinend glaubte er ihr wenigstens.

      Nach wenigen Augenblicken kehrte Keller zurück. »Sie sind Frau Groß.«

      Das klang eher nach einer Feststellung als nach einer Frage. Alex nickte.

      »Die Leitstelle hat Ihre Angaben …«

      Das Aufheulen eines Motors schnitt ihm das Wort ab. Der Geländewagen raste mit Vollgas auf sie zu. Der Beifahrer lehnte sich mit der Waffe in der Hand aus dem Fenster.

      Der Polizist packte Alex am Arm und zog sie runter. Keller stand wie angewurzelt da. Die Schüsse waren kaum zu hören.

      »Runter, Keller!«

      Die Aufforderung kam zu spät. Langsam sank Keller in die Knie, die rechte Hand fest auf den linken Oberarm gepresst. Blut sickerte durch seine Finger.

      Die Augen weit aufgerissen, starrte er auf das Blut. »Mensch, Beier. Die haben auf mich geschossen.«

      »Nicht nur auf dich.« Vorsichtig spähte Beier über die Motorhaube Richtung Geländewagen. »Sie sind stehen geblieben. Ich glaube zwar nicht, dass die aussteigen, aber behalten Sie Ihren Kopf unten.« Er blickte kurz auf Kellers Arm.  »Bleib in Deckung, Keller. Die Wunde ist nicht lebensgefährlich. Keine Angst.«

      Alex kauerte sich hinter dem Vorderreifen zusammen. Rechts war die Tankstelle, aber von denen bekam keiner mit, was hier geschah. Links, das Restaurant war viel zu weit entfernt. Warum hatten die Polizisten ausgerechnet dort anhalten müssen, wo weit und breit kein anderes Fahrzeug stand?

      Beier legte ihr eine Hand auf den Arm. »Kann ich Ihr Handy haben? Unser Funkgerät ist leider außer Reichweite. Ich fordere Verstärkung an. Und keine Angst. Die kommen nicht näher. Allerdings wir hier im Moment auch nicht weg.«

      Alex reichte ihm das Mobiltelefon und spähte vorsichtig unter dem Toyota hindurch. 

      »Sie fahren wieder an. Sie wollen an Ihrem Wagen vorbei und uns von der Seite erwischen.«

      »Das wird ihnen nicht gelingen. Dann weichen wir eben zum Kofferraum aus.«

      Seine beherrschte Art beruhigte Alex etwas. Ein Hupen wie von einem Ozeanriesen hallte durch die Luft. Ein LKW rollte langsam auf den Parkplatz und ließ sein imposantes Horn erklingen. 

      Das war doch der Wagen, den sie vor einer halben Ewigkeit vorgelassen hatte.

      Der Fahrer hielt direkt auf den Geländewagen zu.

      Ein anderer Ton erklang. Ein schwarzer BMW mit rotierendem Blaulicht raste über das Parkplatzgelände, überholte den LKW und kam quer hinter dem Mercedes zum Stehen. Endlich, Sven!

      »Vergessen Sie Ihre Verstärkung. Die ist gerade eingetroffen.«

      Sven sprang aus dem BMW. Er hatte keine Ahnung, wo der LKW herkam, aber er schirmte Alex und die Kollegen vor dem Geländewagen ab. Die Waffe auf den Mercedes gerichtet, ging er auf das Fahrzeug zu.

      Langsam rollte der Wagen an. Mit zwei gezielten Schüssen zerschoss Sven die Hinterreifen. Der Fahrer dachte trotzdem nicht daran, aufzugeben. Die Felgen schliffen kreischend über den Asphalt, als sich der Geländewagen wenige Meter Richtung Autobahn schob. Dann erkannte der Fahrer die Sinnlosigkeit seines Vorhabens und stoppte.

      Unerwartet erschien ein Mann in Jeans und Sweatshirt vor dem Geländewagen und richtete eine Pistole auf die Frontscheibe. »Polizei! Werfen Sie Ihre Waffen aus dem Fenster. Sofort!«.

      Sven fluchte. Das musste einer der Autobahnpolizisten sein. Damit hatte er ihnen keinen Gefallen getan, sondern die Situation unnötig verschärft.

      Die Seitenscheiben wurden heruntergelassen.

      »Wir sind auch zu zweit und haben unsere Waffen auf euch gerichtet. Überlasst uns den Audi. In dieser Situation kann niemand gewinnen, nur sterben.«

      Damit hatten sich Svens Befürchtungen bestätigt. Der Autobahnpolizist stand ohne Deckung vor den Typen und war ein einfaches Ziel, während er selbst hinter dem Geländewagen in relativer Sicherheit war. Aus diesem Winkel war es kaum möglich, ihn zu treffen.

      »Lasst es besser nicht drauf ankommen. Gebt auf«, gab er kalt zurück.

      Er brauchte dringend ein Ablenkungsmanöver, um an den Beifahrer heranzukommen.

      »Außerdem sind wir zu dritt. Weg mit den Waffen, und zwar sofort.«

      Sven hielt den Atem an, als Alex neben dem Mercedes auftauchte und eine Pistole auf die Seitenscheibe richtete.

      Der Beifahrer lehnte sich aus dem Fenster und zielte auf Alex, aber Sven war schneller. Er drückte ab, traf ihn in die Schulter, und die Waffe fiel zu Boden.

      »Nicht schießen!« Der Fahrer warf nun seine Pistole in weitem Bogen aus dem Fenster.

      Die Waffe im Anschlag, ging Sven auf den Mercedes zu. »Mit denen werde ich fertig. Fordern Sie Verstärkung und einen RTW für diesen Kerl an«, befahl er dem Kollegen.

      Der Autobahnpolizist zögerte und sah ihn misstrauisch an. 

      »Meinen Dienstausweis können Sie später kontrollieren, im Moment muss das Blaulicht auf dem Dach reichen. Sven Klein, LKA.«

      »Sebastian Beier, Autobahnpolizei Neumünster. Entschuldigung, ich …« Er senkte die Waffe.

      »Kein Problem.«

      Sven zerrte den Fahrer aus dem Geländewagen, durchsuchte ihn und fesselte ihn mit Handschellen an die Dachreling. Obwohl der Beifahrer stöhnend seine Schulter umklammerte, legte ihm Sven ebenfalls Handschellen an. Die Flüche überhörte er geflissentlich. Sie waren eh in einer Sprache, die er nicht verstand.

      Suchend blickte er sich um. Alex stand an die Motorhaube seines Wagens gelehnt und hielt immer noch eine Pistole in der Hand.

      »Ich nehme die Miss Marple zurück. Wie wäre es mit Lara Croft?« Er nahm ihr die Pistole aus der Hand und drückte sie fest an sich.

      »Das habe ich vorhin zu Natascha auch gesagt.« Alex’ Stimme zitterte. 

      »Ich weiß echt nicht, was ich mit dir machen soll. Loben oder übers Knie legen?«

      »Vielleicht kannst du mich erstmal weiter festhalten. Ich glaube, ich muss …« Dann brach sie in Tränen aus, und Sven hielt sie fest, bis sie sich beruhigt hatte und ihn verlegen ansah.

      »Ich weine eigentlich nie, aber das war zu viel.«

      »Schon okay, ich verrate es keinem. Allerdings nur, wenn du mir versprichst, nie wieder so leichtsinnig zu sein, und mir erklärst, woher du die Waffe hast.«

      »Von dem anderen Polizisten. Der hatte sich die ganze Zeit hinter meinem Auto versteckt. Wenn der LKW nicht gekommen wäre … Wo ist eigentlich der Fahrer? Als ich hörte, dass der Typ euch bedrohte, da dachte ich … Ich meine, der Trottel hat sie doch gar nicht gebraucht. Und du kannst mir glauben, ich hätte garantiert abgedrückt. Hast du eigentlich gesehen, was die mit meinem Auto gemacht haben?«

      Sven musste lächeln, während er ihre zusammenhanglosen Sätze sortierte. »Ja habe ich, aber dafür finden wir eine Lösung. Und jetzt sollten wir uns bei dem LKW-Fahrer bedanken. Der hat uns über Funk alarmiert, weil er dein erstes Zusammentreffen mit dem Geländewagen mitbekommen hat. Wenn er nicht eingegriffen hätte, wäre das hier vielleicht tödlich ausgegangen.«

      Alex wurde blass, und Sven ärgerte sich über seine ungeschickte Wortwahl. Er deutete auf die Pistole, die er ihr abgenommen hatte. »Ein Tipp für die Zukunft. Wenn du mit einer Waffe schießen willst, musst du sie vorher entsichern.«

      Die gönnerhafte Belehrung wirkte. Sichtlich empört funkelte sie ihn an. 

      »Die war entsichert. Ich habe mir nur erlaubt, den Sicherungshebel einzurasten, nachdem keine Gefahr mehr bestand. Die Walther P1 hat, im Gegensatz zu deiner P99, noch einen Sicherungshebel und ist nicht nur mit einer Abzugssicherung ausgestattet.« 

      Sie drehte sich schwungvoll um und stürmte auf Sebastian Beier und den LKW-Fahrer zu. Sven sah ihr nach und fragte sich, warum es ihn eigentlich nicht überraschte, dass sie sich mit Waffen auskannte.
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      »Geschossen?«, wiederholte Dirk so laut, dass Mark aufsprang. Erst als ihm der Amerikaner die Hand auf die Schulter legte, riss er sich zusammen. Er konnte es nicht glauben, aber Alex anzubrüllen, brachte ihn nicht weiter. Er bemühte sich um einen ruhigeren Ton. »Du erzählst mir erst lang und breit von deinem Besuch in der Hamburger Bank und dann so nebenbei, dass jemand auf der Autobahn auf dich geschossen hat? Alex, manchmal könnte ich dich …« Dirks Stimme wurde wieder lauter. Er atmete tief durch und sprach dann weiter. »Wann war das?«

      »Vor ungefähr zwei Stunden. Es bringt also überhaupt nichts, wenn du jetzt wie ein Irrer losrast. Außerdem hattest du mir eine SMS geschickt, dass du später nach Hause kommst.«

      »Das war, bevor ich wusste, dass einer auf dich geschossen hat. Wieso erfahre ich das eigentlich erst jetzt?«

      »Weil es eine Ewigkeit gedauert hat, bis wir mit den Formalitäten fertig waren, und dann mussten wir noch einen neuen Wagen für mich besorgen. Aber ich kann mit dem Tausch leben. Einen Mercedes CLK wollte ich schon immer mal fahren.«

      Verwirrt versuchte Dirk, den Sinn der Worte zu begreifen. »Wieso Mercedes?«

      »Weil es nur zwei verfügbare Fahrzeuge gab, einen Smart und das Cabrio. Sven ist zwar noch am Fluchen, weil er nicht weiß, wie er das seinem Chef erklären soll, aber der Wagen steht jetzt vor unserer Tür – inklusive Kindersitz.«

      Seine Frau war unglaublich, er wusste nur nicht, ob das für verrückt, leichtsinnig oder mutig galt. »Wer ist Sven?«

      »Der Freund von Britta, ein Polizist. Er hat mir auf der Autobahn geholfen und ermittelt auch gegen Kranz. Na ja, eigentlich gegen den, der auf ihn geschossen hat, obwohl es mir andersherum lieber wäre. Wenn du mir einmal zuhören würdest, wenn ich dir was erzähle, wüsstest du das übrigens. Sven hat gesagt, dass das LKA die Kosten für die Reparatur übernimmt, weil ich sozusagen für sie unterwegs war.«

      Dirk schoss ein flüchtiger Gedanke durch den Kopf, doch bevor er ihn in Worte fassen konnte, war der Augenblick vorbei. »Das Geld interessiert mich nun überhaupt nicht.«

      »Dann kann es dir auch egal sein, wenn das LKA die Rechnung bezahlt. Wenn du jetzt wie ein Irrer hier auftauchst, machst du nur dein Kind verrückt. Britta ist doch auch noch hier. Mach also in Ruhe deinen Kram fertig und dann können wir reden, wenn der Lütte schläft.«

      Mark hatte bisher stumm zugehört, jetzt beugte er sich zu ihm rüber. »Fahr los, mit unserem Geist werde ich problemlos alleine fertig«

      Dirk schüttelte energisch den Kopf. »Kommt nicht in Frage. Du gehst nicht ohne Rückendeckung zu ihm.«

      »Rückendeckung?«, erkundigte sich Alex.

      »Du hast dich verhört, Schatz. Mein Kollege hatte eine Frage zu einer Rückversicherung.«

      Mark quittierte die Antwort mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Fahr nach Hause«, wiederholte er.

      Die Entscheidung lag auf der Hand. Alex war in Sicherheit, aber Marks Vorhaben konnte durchaus gefährlich werden. »Ich bin spätestens um halb acht zu Hause. Mach bis dahin bitte keinen Scheiß.«

      Er trennte die Verbindung, ehe er es sich anders überlegte. Bilder aus Actionfilmen erschienen vor seinem inneren Auge. Sein Verstand weigerte sich noch, zu akzeptieren, dass dies kein Film, sondern die Realität war. Ein Jammer, dass er keinen Whisky im Büro hatte. Ein Single Malt hätte ihm vielleicht geholfen, mit der Vorstellung fertig zu werden, dass jemand auf Alex geschossen hatte. Und er hatte gedacht, dass sein Job gefährlich werden könnte. 

      »Sorry, ich musste das erstmal verdauen und sortieren. Du hast nicht zufällig einen Lagavulin dabei? Den könnte ich jetzt gebrauchen.«

      Mark lächelte verständnisvoll. »Leider nicht. Aber ich mag das Zeug auch. Aber nur den sechzehnjährigen, den zwölfjährigen kannst du vergessen.«

      »Und ich dachte, ihr Amis mögt nur Bourbon.«

      Das kurze Zwischenspiel hatte Dirk geholfen, seine Fassung wiederzufinden. 

      »Also, der Reihe nach. Erstens, Alex hat sich das Konto, diesen Raubtierfonds, in der Bank angesehen. Halt dich fest. Die Umsätze tauchen dort nicht auf. Wenn sie alles richtig gemacht hat, und davon gehe ich aus, ist die Buchführung der Bank manipuliert. Zweitens, sie hat sich sämtliche Dateien von Kranz’ Palm herunterkopiert und wird sie jetzt auswerten.«

      »Sie hat … was? Wusstest du was davon?«

      Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, schien Mark die Fassung zu verlieren.

      »Natürlich nicht. Ich hätte sie sonst zu Hause festgebunden. Sie vermutet, dass Kranz bemerkt hat, dass sie bei ihm herumgeschnüffelt hat. Aber sie ist sich sicher, dass er nicht weiß, dass sie seine Dateien hat. Damit sind wir bei drittens. Auf dem Rückweg ist zweimal auf sie geschossen worden. Einmal auf der Autobahn und dann auf einem Rastplatz. Ihr ist zum Glück nichts passiert, nur der Wagen hat was abbekommen. Die Täter sind festgenommen worden.«

      Mark schwieg geraume Zeit, ehe er leicht den Kopf schüttelte. »Bist du sicher, dass du nicht nach Hause fahren willst? Du brauchst wegen der Sache mit den Überweisungen nicht zu warten.«

      Diesmal musste Dirk nicht überlegen. »Ich habe es dir eben schon gesagt. Dein Plan ist gut, aber ohne Rückendeckung bin ich damit nicht einverstanden.«

      Ein undefinierbarer Ausdruck huschte über Marks Gesicht, aber ehe er etwas sagen konnte, durchbrach ein Rocksong die Stille.

      Mark griff nach seinem Handy. »Das wurde aber auch Zeit«, begrüßte er den Anrufer. »Seit wann interessiert es mich, wie spät es bei euch ist? Jetzt sag mir, wie ich herausbekomme, wo der verdammte PC steht.«

      Mark ging zu seinem Notebook und nach einigen Tastenklicken blickte er zufrieden auf den Monitor und signalisierte Dirk, zu ihm zu kommen. Auf dem Display wurde der Grundriss der Etage angezeigt, in der die Geschäftsführung der Reederei residierte. Im Büro am Ende des Gangs blinkte ein Quadrat. Dirk hätte den erklärenden Text nicht gebraucht, sondern erkannte das Büro von Springer auch so. »Jetzt wissen wir, wem du heute Abend einen Besuch abstatten wirst.« Er pfiff leise durch die Zähne.

      »Besonders erstaunt siehst du nicht aus.«

      »Was soll mich heute noch überraschen? Außerdem waren wir uns einig, dass Typen mit Gelfrisuren grundsätzlich verdächtig sind.«

      Erst als aus dem Handy ein leises Lachen zu hören war, fiel Dirk ein, dass Mark das Telefonat noch nicht beendet hatte. Da er automatisch zur englischen Sprache übergegangen war, hatte der Anrufer seinen Kommentar nicht nur gehört, sondern auch verstanden.

      »Nein, wir haben außer der Frisur noch andere Hinweise. Das war Dirk, der deutsche Wirtschaftsprüfer, mit dem ich zusammenarbeite. Danke für deine Hilfe und grüß Lisa von mir.« Mark trennte schmunzelnd die Verbindung.

      »Entschuldige, ich wollte dir nicht in dein Telefonat reinreden.«

      »Kein Problem, sonst hätte ich dich kaum gebeten, dir das anzusehen. Dein Englisch ist wirklich gut.«

      »Danke, aber nicht so gut wie dein Deutsch. Du sprichst praktisch akzentfrei.«

      »Ich bin elf Jahre lang in Deutschland zur Schule gegangen und habe darauf geachtet, dass ich das nicht verlerne.«

      »War dein Vater beim Militär?«

      »Ja, wir haben in der Nähe von Rammstein gewohnt, und statt der amerikanischen Schule auf der Base haben meine Schwester und ich eine deutsche Schule besucht.«

      »Dann hast du eben mit dem Freund telefoniert, der mit deiner Schwester verheiratet ist, oder?«

      Mark stutzte. »Stimmt, ich hatte dir ja erzählt, dass es bei ihm und Lisa nach Shelleys Geburt heiß herging. Jake ist ein begnadeter Hacker.« Er verzog das Gesicht. »Und er hat es genossen, dass ich den Standort des PCs nicht alleine herausgefunden habe.«

      »Vielleicht kannst du ihn noch mal um Hilfe bitten. Mir ist da was eingefallen.«

      »Schieß los.«

      »Kannst du das bitte anders formulieren? Auf Schüsse reagiere ich heute allergisch.« Sie mussten beide lachen. »Ich kenne die Software der Bank. Die lässt sich theoretisch so manipulieren, dass Buchungen im Rechnungswesen nicht auftauchen. Allerdings würde dieser Eingriff zu einer auffälligen Schieflage im Controlling führen. Es gab da einen ganz bekannten Fall, bei dem der Finanzchef, der sowohl fürs Rechnungswesen als auch fürs Controlling zuständig war, zusammen mit dem EDV-Leiter eine ordentliche Summe unterschlagen hat. Das würde auch hier passen. Ich kenne einen der Prüfer, der das damals aufgedeckt hat. Der soll mir den Teil des Berichts schicken, aus dem hervorgeht, wie das technisch funktioniert. Das wäre dann dein Job oder der deines Schwagers. Bei der Technik muss ich passen.«

      »Das geht in Ordnung. Was meinst du damit, dass es hier auch passt?«

      »Wir wären dann tatsächlich bei Alex’ Ex-Chef. Der hat vor etwa zwei Jahren die Software eingeführt und ist sowohl für das Rechnungswesen als auch das Controlling zuständig, und die Größenordnung passt auch. Bei knapp acht Milliarden Bilanzsumme und Reserven in Höhe von ungefähr fünfhundert Millionen Euro fallen zwölf Millionen im Jahr nicht weiter auf.«

      »Zwei Jahre wären aber eine ziemlich lange Vorbereitungszeit.« Nachdenklich klopfte Mark mit seinem Kugelschreiber auf den Schreibtisch.

      Dirk zerlegte seinen Druckbleistift in Einzelteile und überlegte dabei laut. »Ich finde, das spricht dafür, dass wir auf der richtigen Spur sind, und deutet auf Al-Qaida hin.«

      Als Dirk stockte, sah Mark ihn auffordernd an. »Weiter.«

      »Jetzt weiß ich wenigstens, von wem du deinen Befehlston hast. Von deinem Vater, oder?«

      »Bitte«, ergänzte Mark mit einem tiefen Lachen.

      »Ich dachte an die lange Vorbereitungszeit für den Anschlag aufs World Trade Center, mit der Pilotenausbildung und so. Wenn du dir überlegst, dass die seit zwei Jahren jeden Monat eine Million Euro in der Bank abzweigen, hierher transferieren und dann sonst was damit machen, dürfte sich der Aufwand schon bezahlt gemacht haben. Ein nette Geldquelle.« Nachdenklich zog Dirk die Feder aus seinem Bleistift in die Länge und ließ sie zurückschnellen. »Es bleiben zwei offene Fragen. Wenn wir mit unserem Verdacht gegen Springer und Kranz richtig liegen, fehlen uns noch die Hintermänner. Unterschlagungen traue ich denen zu, aber ich halte sie nicht für Terroristen. Vermutlich bekommen sie eine ordentliche Provision, mehr nicht.«

      Nachdem er die Einzelteile in einer Reihe sortiert hatte, baute Dirk den Druckbleistift wieder zusammen. »Aber die Schüsse auf Kranz passen überhaupt nicht ins Bild. Genauso wenig wie es eine Erklärung für seine Nervosität in den letzten Wochen gibt. Und wieso der Angriff auf Alex? Sie war da einer Sache auf der Spur, die definitiv nichts mit Terroristen zu tun hatte. Wenn es sich um zwei völlig verschiedene Sachen handelt, in die Kranz verwickelt ist, wäre das ein ziemlich heftiger Zufall.« Er blickte auf die Uhr und seufzte. »Noch eine Stunde, bis wir wissen, ob Springer die Eingaben am PC unter dem Namen des verstorbenen Reeders macht. Ich schicke Thomas eine Mail, dass ich die technischen Details wegen der Software-Manipulation brauche. Die müsste ich spätestens morgen haben. Was hältst du davon, wenn wir uns morgen früher treffen? Wir könnten dann den Technikkram durchgehen und einen Blick auf die Daten von Kranz werfen. Eigentlich hat Alex die für jemand vom LKA kopiert, aber das sollten wir uns nicht entgehen lassen.«

      »Ich hätte gedacht, dass ihr das Grillen ausfallen lassen würdet.«

      »Auf keinen Fall. Da kennst du meine Frau nicht, aber das wird sich morgen ändern.« 

      Dirk sah wieder auf seine Uhr. Es war genau zwei Minuten später als beim letzten Mal. Wo blieb nur Mark?

      Sein Handy meldete sich, aber für ihren Auftraggeber vom LKA fehlte ihm im Moment die Geduld. Eigentlich wäre heute ihr Bericht fällig gewesen, aber der Polizist musste sich bis Montag gedulden. Noch hatten Mark und er nicht abgestimmt, was sie ihm wie verkaufen wollten. Ihre Aktivitäten waren zwar nicht direkt illegal, aber doch zumindest ungewöhnlich.

      Endlich öffnete sich die Tür.

      »Und?«

      »Hattest du dich nicht vorhin über meinen Ton beschwert?«

      »Ich war kurz davor, nach oben zu stürmen, weil ich mir Sorgen gemacht habe. Warst du erfolgreich?«

      »Das wissen wir gleich. Ich muss das Bild noch aufs Notebook überspielen. Auf dem Handy-Display kann ich keine Einzelheiten erkennen. Dein Timing war jedenfalls perfekt. Als das Handy klingelte, habe ich etwas von schlechtem Empfang gemurmelt, und ehe Springer es verhindern konnte, stand ich hinter ihm am Fenster und habe angeblich mit meinem Chef telefoniert.« Mark grinste breit. »Ich glaube, er war sehr erleichtert, als ich wieder verschwunden war, und noch erleichterter, als er gehört hat, dass ich einen Termin für unser Schlussgespräch haben wollte und wir endlich verschwinden.«

      Dirk nickte und beobachtete ungeduldig, wie das Foto auf dem Monitor aufgebaut wurde. Sämtliche Details waren zu erkennen. Mark hatte den Bildschirminhalt mit dem Handy perfekt fotografiert.

      »Genial. Besser geht’s nicht.«

      Er tippte so heftig auf den Bildschirm, dass Mark besorgt das wackelnde Display musterte. »Hier steht es, ›Angemeldeter Benutzer: Michael Warden‹. 500.000 Euro sollen an die Merengo Company überwiesen werden.« Die nächste Zeile konnte er nicht entziffern, kurz entschlossen schob er Mark zur Seite. »Bei Merengo klingelt irgendwas bei mir. ›Disposition as usual, Lady Marian‹. Und das Datum ist der nächste Dienstag. ›Lady Marian‹ klingt nach einem Schiff.«

      »So weit war ich auch schon. Bist du zufrieden?«

      Dirks Kopf fuhr hoch, dann erkannte er das Lachen in den Augen des Amerikaners. »Sicher, gutgemacht, verdammt gut.«

      Mark wechselte in sein E-Mail-Programm. »Ich schicke das Foto nach Washington. Sollen die dort übers Wochenende alles ausgraben, was sie über Merengo und die ›Lady Marian‹ finden können. Wir machen jetzt Schluss und du siehst zu, dass du zu deiner Frau kommst.«

      »Yes, Sir.« Dirk tippte sich mit zwei Fingern an die Stirn.

      Angeekelt stellte Sven den kalten Kaffee weg. Anscheinend war es typisch für diesen Fall, dass sich sein Kaffee ständig in eine kalte, bittere Flüssigkeit verwandelte und nur noch farblich an das ursprüngliche Getränk erinnerte. Er hätte bei Alex und Britta bleiben sollen, nicht nur der Kaffee war dort besser.

      Matthias gähnte und musterte Sven. »Dafür, dass wir von den Albanern fast nichts erfahren haben, machst du einen ziemlich zufriedenen Eindruck.«

      »Natürlich hätte ich mir Informationen über ihre Auftraggeber gewünscht. Aber erstmal bin ich froh, dass wir die Kerle aus dem Verkehr gezogen haben. Die Beweislage ist eindeutig. Die beiden sind für den Überfall auf Britta, den Tod des Golf-Fahrers und die Schüsse auf Alex verantwortlich und werden das Gefängnis jahrelang nicht verlassen. Und ich wette, dass Alex aus Kranz’ Daten noch was Interessantes ausgräbt. Also können wir insgesamt zufrieden sein. Und wegen deiner Frage neulich. Sag deiner Frau, dass übernächster Sonntag in Ordnung geht. Wegen Jan braucht sie sich keine Gedanken zu machen, wir bringen für den Kleinen ein Glas Fertigzeug mit.«

      Matthias sprang auf. Ehe Sven es verhindern konnte, drückte er ihm einen Kuss auf die Stirn. »Endlich!«

      »Hey, nun übertreib mal nicht. Wenn das jemand sieht …«

      »Zu spät.« Sandra stand in der Tür und sah sie amüsiert an. »Störe ich? Ich kann gerne später wiederkommen, wenn ihr ungestört kuscheln wollt.«

      »Wenn das die Runde macht und mich Montag jeder dumm auf mein Verhältnis zu Matthias anquatscht, dann schreibst du bis an dein Lebensende Strafzettel.«

      Sven ahnte, dass die Drohung durch sein Lächeln nicht besonders glaubhaft wirkte.

      »Verhältnis? Schön, dass ihr so offen dazu steht. Keine Angst, Chef, ich kann schweigen. Ich dachte, euch interessiert der neueste Klatsch. Eine Freundin von der Autobahnpolizei hat mich eben angerufen. Dieser Keller ist nirgends besonders beliebt. Mittlerweile wurde die Geschichte immer weiter ausgeschmückt, und Montag heißt es dann wohl, dass eure Alex ihm die Waffe entrissen und die Verbrecher mit zwei gezielten Kopfschüssen erledigt hat, während er in Angstschweiß gebadet daneben stand.«

      »Na, so schlimm war es zum Glück nicht.«

      Nachdem Sven einen Stapel Papier in der Schreibtischschublade verstaut hatte, deutete er auf den Ordner in Sandras Hand. »Bist du mit dem Hintergrundmaterial über Kranz fertig?«

      »Ja. Aber nur langweiliges Zeug. Mir ist nichts Besonderes aufgefallen.«

      »Manchmal verbirgt sich auch in scheinbar harmlosen Details Sprengstoff.« Er musste zugeben, dass er mit einem dermaßen dicken Ordner nicht gerechnet hatte, und war gespannt, welche Quellen Sandra angezapft hatte. »Damit hast du dir das Wochenende wirklich verdient. Danke.«

      Sandra sah aus, als ob sie noch etwas sagen wollte, verabschiedete sich aber mit einem Winken.

      Sven betrachtete den Ordner. »Eigentlich ist das Wetter zu schön für so einen Mist.«

      »Oh, was muss die Liebe schön sein! Erst erklärst du dich bereit, deine neue Freundin zu einer Grilleinladung mit lauter unbekannten Gästen zu begleiten, und jetzt fängst du an, Selbstgespräche zu führen …«

      Matthias verließ das Büro, ehe Sven eine vernünftige Antwort eingefallen war oder er ihm ersatzweise den Ordner an den Kopf werfen konnte.
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      Das warme Wetter hatte trotz der frühen Vormittagszeit bereits zahlreiche Besucher in den Kellinghusenpark, die grüne Oase Eppendorfs, gelockt. Auf einer der Bänke saß der Motorradfahrer und tat, als würde er in der Sonne dösen. In Wirklichkeit ließ er Laura Kranz und ihre Kinder, das zwölfjährige Mädchen und ihren wesentlich jüngeren Bruder, nicht aus den Augen, die auf der Wiese mit einem Frisbee spielten. 

      Die Mutter stolperte über einen Hund und die Frisbeescheibe flog unkontrolliert durch die Luft, so dass sich das Spiel weiter in seine Richtung verlagerte.

      »Du wirfst wie ein Mädchen«, warf die Tochter der Mutter vor.

      »Und das aus deinem Mund!«

      Helles Lachen wehte zu ihm rüber. Wie konnte eine so herzliche und fröhliche Frau mit einem Verbrecher wie Kranz verheiratet sein? Die Liebe von Laura Kranz zu ihren Kindern war offensichtlich, das perfekte Bild einer glücklichen Familie – wenn auch ohne Vater. Oder vielleicht gerade deswegen?

      Die drei setzten ihr Spiel fort, nicht ahnend, dass sie beobachtet wurden. Eigentlich war es unverantwortlich, sich der Familie zu nähern, aber er hatte nicht widerstehen können. Da er sie in den letzten Wochen außerhalb der Bankzeiten aufmerksam verfolgt hatte, kannte er ihren Tagesablauf am Wochenende in- und auswendig. Bisher war er keinem von ihnen so nahe gekommen wie heute, nicht einmal, als er die Schüsse auf Kranz abgefeuert hatte.

      Ein weiterer Fehlwurf und das Frisbee landete fast vor seinen Füßen. Das Mädchen rannte der Scheibe hinterher, warf ihm einen raschen Blick zu und lief zurück.

      »Mama? Hast du den Mann gesehen? Der wär doch was für dich, viel cooler als Papa.«

      Er verstand jedes Wort und biss sich auf die Lippen, um ein Lachen zu unterdrücken. Gespannt wartete er auf die Antwort.

      Die Frau blickte kurz in seine Richtung. Ihm gefielen ihre engen, ausgeblichenen Jeans und das kurze dunkelbraune Haar, das in der Sonne rötlich schimmerte. Zu gerne hätte er gewusst, ob ihre Augen so grün waren, wie er sie sich vorstellte.

      »Nicht so laut, Rami. Man spricht nicht so über andere Leute.«

      »Ich hab doch nichts Schlechtes gesagt. Guck dir doch mal seine Klamotten an. Die Lederjacke und das olivgrüne T-Shirt sind voll cool, und seine Jeans sieht aus wie deine. Für Papa ist doch ein Hemd ohne Krawatte schon Gammellook. Der ist einfach doof. Aber der da …«

      »Es reicht. Und du sollst nicht so über deinen Vater sprechen.«

      »Wieso? Lügen soll ich auch nicht. Sagst du jedenfalls immer.«

      Der kleine Junge lief auf seine Mutter zu, damit war das Gespräch zwischen Mutter und Tochter leider beendet. Andererseits war das auch besser so, denn er konnte sein Lachen kaum noch zurückhalten. Anscheinend war er nicht der Einzige, der nichts von Kranz hielt. Ehe er der Versuchung nachgab und Kontakt zu ihnen aufnahm, ging er besser. 

      Eine ältere Frau, die das bunte Treiben von einer anderen Bank beobachtet hatte, stand ebenfalls auf und folgte ihm.

      Als er sein Motorrad erreicht hatte, winkte die Frau und rief ihm etwas zu. Er konnte nicht gemeint sein, dennoch zögerte er, die Maschine zu starten. 

      »Nicht losfahren. Warte, bitte!«

      Das war eindeutig. Er nahm den Helm wieder ab. Die weiße Jeans und das weite, rote T-Shirt erschienen ihm nicht als typische Kleidung für eine Frau, deren Alter er auf Ende sechzig oder Anfang siebzig schätzte. Außer Atem stand sie vor ihm und hielt ihm eine lilafarbene Visitenkarte hin. »Ich weiß, wer du bist. Wir müssen unbedingt reden. Ich habe schon auf dich gewartet.«

      Dirk zwängte sich an Alex und Britta vorbei und holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank. Durstig trank er die Flasche fast in einem Zug aus.

      Alex schüttelte amüsiert den Kopf. »Du bist doch wohl nicht kaputt, weil du eine Stunde auf die Kleinen aufgepasst hast? Jetzt weißt du, was wir den ganzen Tag so leisten.«

      »Es waren fast zwei Stunden, und ich weiß das auch so.«

      »Wirklich?«

      »Wirklich.« Zärtlich zog er Alex an sich und küsste sie auf den Mund.

      Britta schnitt weiter Gemüse klein, bedachte sie jedoch mit einem fragenden Blick. »Ich will euch nicht stören, aber wer passt denn eigentlich im Moment auf die kleinen Terroristen auf?«

      Dirk hatte nicht vor, seine Frau so schnell loszulassen. »Die sitzen hinten auf dem Teppich und sind beschäftigt.«

      Misstrauisch schob Alex ihn auf Armeslänge weg. »Hast du sie mit Keksen bestochen?«

      »Das würde ich nie tun. Aber ich hoffe, du willst nächste Woche nichts im Fernsehen sehen.«

      Dirk fischte sich ein Stück Tomate aus der Salatschüssel und ignorierte die ratlosen Mienen. Die Frauen würden noch früh genug feststellen, dass die Jungs in friedlicher Eintracht die aktuelle Fernsehzeitung zerlegten.

      Ein Motorradfahrer, der direkt vor dem Küchenfenster hielt, ersparte ihm weitere Fragen.

      »Ich wusste gar nicht, dass Mark auch fährt. Na, dann geht uns der Gesprächsstoff ja nicht aus. Dein Polizist hat doch eine Maschine, oder?«

      Brittas Wangen färbten sich rot. »Er ist nicht mein Polizist.«

      »Da habe ich anderes gehört.«

      Dirk holte eine weitere Flasche Bier aus dem Kühlschrank und passte Mark draußen ab. Fachmännisch musterte er die Yamaha. »Schönes Teil. Ich wusste gar nicht, dass du fährst.«

      »Du auch?«

      »Klar. Meine Suzuki steht in der Garage, ist aber schon ein paar Jahre älter. Hast du die geliehen?«

      »Nein. Ich konnte nicht widerstehen, sie zu kaufen. Allerdings weiß ich noch nicht, was ich mache, wenn ich zurückfliege. Ich kann sie ohne großen Verlust verkaufen oder behalten. Aber das Verschiffen kostet ein Vermögen, und ich brauche drüben keine zwei Maschinen.« Unschlüssig betrachtete Mark die Flasche Bier in Dirks Hand, dann gab er sich einen Ruck. »Bis heute Abend ist das verdampft.«

      »Eben, darum habe ich es mitgebracht. Wie wäre es mit einer kleinen Tour, wenn wir mit der Reederei durch sind?«

      »Das wollte ich auch gerade vorschlagen.«

      »Great minds think alike. Komm rein, ich stell dir Alex und ihre Freundin vor.«

      Alex begrüßte Mark freundlich und brachte die Vorstellung ihrer Freundin im Rekordtempo hinter sich, ehe sie in Dirks Arbeitszimmer stürmte. Deutlich langsamer folgten Dirk und Mark ihr.

      In Dirks Arbeitszimmer war Platz genug für einen Schreibtisch, eine Couch und zwei Sessel. Die Regalwand enthielt neben Fachbüchern auch Unterhaltungsliteratur und eine kompakte HiFi-Anlage mit hochwertigen Boxen. Damit war das Zimmer nicht nur ein idealer Arbeitsplatz, sondern auch sein Rückzugsort, wenn es ihm im Haus zu hektisch wurde. Eigentlich fehlte nur noch ein Fernseher und sein Reich wäre perfekt eingerichtet.

      Mark sah sich um und pfiff anerkennend. »Nett, fehlt nur noch ein Fernseher.«

      Dirk blickte bedeutungsvoll auf Alex’ Rücken. »Ich arbeite dran.«

      Alex versuchte vergeblich, ein zerknittertes Blatt zu glätten. »Es hat zwar gelitten, aber man kann noch alles lesen. Ehe du fragst, ob ich die richtige Umsatzabfrage benutzt habe, sieh es dir selbst an.«

      Mark überflog den Ausdruck. »Als Dirk mir die mögliche Softwaremanipulation erklärt hat, war ich sicher, dass du alles richtig gemacht hast. 

      »Ach, aber vorher hast du daran gezweifelt?«

      »Das habe ich nicht gesagt. Aber ich hoffe, Dirk hat dir noch einiges zu deinem Leichtsinn gesagt.«

      »Ich gebe zu, dass ich die Gefahr unterschätzt habe, aber sonst hättet ihr heute nicht einige nette neue Infos.« Alex’ Verlegenheit hatte wie üblich nur Sekunden gedauert. »Also Schluss mit dem Thema. Außerdem kann ich doch nicht ahnen, dass Kranz in umfangreiche Unterschlagungen verwickelt ist. Ich hatte eher an Mord gedacht.«

      Die Logik seiner Frau war manchmal unglaublich, und Dirk verzichtete auf die Klarstellung, dass ein Mord ein stärkeres Motiv für die Anschläge auf sie wäre als eine vergleichsweise harmlose Unterschlagung. Die mögliche Beteiligung von Al-Qaida hatte er ihr wohlweislich verschwiegen. Alex glaubte nach wie vor, dass Mark und er für die amerikanischen Miteigentümer der Reederei arbeiteten, und so sollte es auch bleiben. 

      »Was die Manipulationen betrifft. Thomas hat mir die Unterlagen rübergeschickt und ich finde es klingt schlüssig.«

      Alex hatte den Text bereits gelesen. Nachdem auch Mark die E-Mail überflogen hatte, waren sich beide einig, dass eine entsprechende Manipulation schnell und einfach nachzuweisen wäre. 

      Dirk nahm das Urteil widerspruchslos hin, die technischen Details verstanden beide deutlich schneller als er. Aber ein Problem gab es noch. »Gut zu wissen, aber wie sollen wir Zugriff auf die Bankcomputer bekommen? Geht das übers Internet, Mark?«

      »Nein. Wir müssten direkt in der Bank auf die Software zugreifen.«

      »Das können wir vergessen.« Der Gesichtsausdruck seiner Frau machte ihn misstrauisch. Sie brütete garantiert wieder eine ihrer verrückten Ideen aus, die bestenfalls in einer Streiterei und schlimmstenfalls in einer Katastrophe endeten. Er brauchte dringend ein Ablenkungsmanöver.

      »Willst du Mark nicht die Dateien von Kranz geben und erklären, was wir schon haben?«.

      »Klar. Hier, das ist deine Kopie.« Sie reichte Mark eine CD. »Aber versprich dir nicht zu viel davon. Es ist fast alles überflüssiger Müll. Der Typ notiert echt alles, sogar wann er welche Schuhe gekauft hat. Aber eine Sache ist der Hammer. Hat zwar nichts mit euren Unterschlagungen zu tun, ist aber trotzdem interessant. Seine Tochter kann gar nicht seine Tochter sein. Er hat nämlich auch die Blutgruppen seiner Familie notiert, und die Mendel’schen Erbgesetze kenne ich. Eine Frau mit AB kann kein Kind mit der Blutgruppe Null bekommen. Der Sohn kann mit A aber durchaus ein leibliches Kind sein.«

      »Und welche Blutgruppe hat er?«

      »Null.«

      »Dann kann er doch der Vater des Mädchens sein.«

      Alex machte ein Gesicht, als hätte Mark ihr das Lieblingsspielzeug weggenommen. »Mist. Soweit habe ich nicht gedacht. Aber, Moment …« Die Stirn in Falten gelegt, kaute sie auf dem Nagel ihres Daumens. Dann stieß sie einen triumphierenden Laut aus. »Ich hab’s. Jetzt weiß ich auch, was mich in seinem Büro gestört hat. Passt auf, Jungs.«

      Jungs? Auch Mark hob verwundert eine Augenbraue.

      »Also, da war ein Foto in seinem Büro. Von seiner Frau und seinen Kindern am Strand. Und jetzt kommt’s. Der Junge sieht aus wie seine Mutter, aber das Mädchen ist ein ganz anderer Typ. Die passt vom Aussehen gar nicht zu Kranz. Mit ihren schwarzen Haaren könnte sie eher eine Tochter von Dirk oder dir sein. Wenn beide Elternteile hellere Haare haben, passt das irgendwie nicht. Das muss irgendwie mit dem Überfall auf diese Frau zusammenhängen.«

      Damit hatte sie Dirk erfolgreich abgehängt. »Wovon redest du jetzt?«

      »Na, das habe ich dir doch am Telefon erklärt, das stand doch im Abendblatt. Vor elf Jahren wurde eine Frau überfallen. Bei dem Artikel war auch ein Bild von ihr. Die hatte dunkle Haare und Augen. Leider stand da nicht, ob es ein Junge oder ein Mädchen war und was mit dem Kind passiert ist. Der Artikel war sowieso extrem vage und später gab’s kein Wort mehr darüber, ob sie den Täter gekriegt haben. Aber das bekomme ich raus.«

      Marks bisheriges Interesse wich einer undurchdringlichen Miene. »Und wo ist die Verbindung zu Kranz?« 

      Dirk fluchte innerlich. Wenn Alex erstmal loslegte, um ihre Theorie zu verteidigen, trafen die restlichen Gäste ein, ehe sie das Thema »Reederei« überhaupt angeschnitten hatten.

      Den Kopf leicht schief gelegt, musterte Alex den Amerikaner mit einem Anflug von Arroganz. »Reicht es, dass Kranz ein Bild von ihr auf seinem Palm hatte?«

      Abwehrend hob Mark eine Hand. »Ich sag nichts mehr, aber können wir jetzt zu dem Punkt kommen, der Dirk und mich interessiert?«

      Dafür, dass Kranz ihn nicht interessierte, hatte Mark Alex bisher ungewöhnlich geduldig zugehört. Marks Reaktion ging Dirk nicht aus dem Kopf. Schon als es um die imaginären Schüsse von Alex auf das Haus von Kranz ging, hatte Mark auffallend heftig reagiert, und später dann erneut, als es zu dem Schusswechsel auf der Autobahn gekommen war. Die Maske kühler Beherrschung, als es vor wenigen Minuten um das Kind dieser getöteten Frau gegangen war, nahm Dirk ihm nicht ab. Dafür kannte er ihn mittlerweile zu gut. Vor Alex wollte er ihn nicht zur Rede stellen, aber spätestens Montag gab es einiges zwischen ihnen zu klären. Egal, was Mark letztlich war, Wirtschaftsprüfer im Auftrag des Schatzamtes auf jeden Fall nicht.

      Mark hatte seine Gedanken erraten. Während Alex auf dem Notebook eine Datei von Kranz suchte, formte er stumm das Wort »Montag«. 

      »Hier ist sie. Kranz hat auf seinem Palm nicht nur die Kontonummer bei einer Direktbank gespeichert, sondern auch die Kontoauszüge. Er bekommt jeden Monat von der Merengo Company fünfzehntausend Euro.«

      »Merengo?« Mark pfiff leise durch die Zähne. »Damit hätte ich nicht gerechnet. Die Reederei wäre nahe liegend gewesen, aber Merengo … Dann müsste sich auf dem Konto bereits ein ordentlicher Betrag angesammelt haben.«

      »Irrtum, das Geld wird per EC-Karte jeden Monat am Geldautomat nahezu komplett abgehoben. Außerdem habe ich zwei Handynummern gefunden, bei denen keine Namen, sondern nur Buchstabenkürzel standen. JS/MW und AS/MC.« »Das könnte Jürgen Springer/Michael Warden bedeuten und MC steht vermutlich für Merengo Company. Bleibt nur offen, was sich hinter AS verbirgt.«

      »Genau das hat Dirk auch gesagt. Also, das Geld kommt von der Bank, geht zur Reederei, von dort aus zur Merengo und dann teilweise an Kranz zurück. Vermutlich auch an Springer, diesen Geschäftsführer, den ihr nicht mögt. Offen ist aber, wo der Rest hingeht. Es bleibt ja noch genug übrig.«

      Damit war aus Dirks Sicht alles gesagt und sie konnten zum gemütlichen Teil des Nachmittags übergehen, aber er sah Alex an, dass sie noch nicht fertig war.

      Mit glänzenden Augen beugte sie sich so weit vor, dass sie vom Schreibtisch zu rutschen drohte. 

      »Ich habe die perfekte Lösung. Ich hole mir von Frank seinen Schlüssel für die Bank und seine Zugangsdaten. Die gibt er mir sofort. Im Gegensatz zu mir kann er auch Kundenkonten abfragen. Montagabend fahren wir zur Bank und sehen uns die Zuordnungstabelle zwischen Controlling und Rechnungswesen an, die uns verrät, ob und wie die Software manipuliert worden ist. Gleichzeitig können wir checken, wo das Geld vom Girokonto der Merengo hingeht. Es passt doch wie die Faust aufs Auge, dass die das Konto auch bei der Hamburger Bank haben.«

      Ihr Vorschlag war noch verrückter, als er gedacht hatte, Dirk sprang auf. »Nein, auf keinen Fall.« 

      Mark nickte. »Er hat recht. Mit deinen Alleingängen ist endgültig Schluss. Wir kommen auch anders an die Informationen ran.«

      Alex schnaubte genervt. »Jetzt hört doch erstmal zu.«

      Dirk verschränkte die Arme vor der Brust. »Vergiss es, das kommt überhaupt nicht in Frage. Punkt.« 

      »Es ist überhaupt nicht gefährlich. Kein bisschen, wirklich nicht. Ich will doch nicht alleine dahin, sondern mit euch. Ich komme problemlos in die Bank rein und kann euch mitnehmen. Wir gehen in ein Büro, Mark sieht sich die Software an, ich die Kundendaten von dieser Merengo Firma und dann verschwinden wir wieder. Wo soll da ein Risiko sein?«

      Mark wirkte, als ob er über den schwachsinnigen Vorschlag tatsächlich nachdenken würde. »Gibt es eine Chance, das Ganze auf morgen Abend vorzuziehen?«

      »Nein. Ich brauche von Frank den Schlüssel und die Zugangsdaten zum System. Frank kommt erst morgen Abend wieder. Ohne Schlüssel wird es schwer, den Nachtwächter zu überzeugen, uns reinzulassen.«

      »Und wenn du uns den Schlüssel und die Daten überlässt?«, schlug Dirk vor. 

      »Ihr kennt das System nicht und kommt ohne mich und meinen Firmenausweis nicht am Nachtwächter vorbei.«

      »Auch wenn ich es nicht gern zugebe, die Orts- und Systemkenntnisse von Alex sind wertvoll. Wenn du einverstanden bist, können wir es so machen.« 

      Dirk nickte zögernd. »Mir fällt auch kein besserer Weg ein, und zu zweit müssten wir eigentlich dafür sorgen können, dass ihr nichts passiert.«

      Er sah seiner Frau an, dass es ihr nicht passte, dass Mark ihm die Entscheidung überlassen hatte, und wappnete sich gegen die verbale Spitze, die garantiert folgen würde. 

      »Dann wäre das ja geklärt. Mark übernimmt die Software, ich die Kundendaten und du darfst als unser Maskottchen mitkommen.«

      Großartige Aussichten, manchmal könnte er sie umbringen.
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      Sven nahm den Helm ab und betrachtete Alex’ Haus. Es war eine ausgesprochen schlechte Idee gewesen, die Einladung zum Grillen anzunehmen. Den halben Samstag hatte er Sandras Unterlagen über Kranz durchgearbeitet. Sie war zwar bemerkenswert fleißig gewesen, aber dennoch hatten ihn die Unterlagen keinen Schritt weitergebracht. Dabei war er sicher, dass die Antwort vor ihm gelegen hatte. Das Gefühl, einen entscheidenden Punkt übersehen zu haben, nagte an ihm, und in dieser Stimmung war eine Party mit unbekannten Leuten das Letzte, das er brauchte.

      Er benötigte dringend eine Ablenkung, um auf andere Gedanken zu kommen. Mit wachsender Begeisterung betrachtete er die Yamaha vor Alex’ Garage. Die Maschine war um einiges neuer und vor allem hubraumstärker als seine, jedoch vom Typ her ähnlich – ebenfalls schwarz und Chrom statt bunt und Plastik.

      Seufzend stieg er ab. Es würde seine Lage nicht verbessern, wenn er stundenlang vor dem Haus stand.

      Als die Haustür geöffnet wurde, stand Britta vor ihm.

      »Ich dachte schon, du würdest wieder wegfahren. Komm rein.«

      »Ohne dich wäre ich bestimmt nicht weitergefahren. Wenn du willst, können wir aber sofort verschwinden.«

      »Vergiss es …« Lachend zog sie ihn hinein.

      »Du könntest mich zumindest ordentlich begrüßen. Immerhin habe ich bis eben gearbeitet.«

      »Und was wäre eine ordentliche Begrüßung?«

      »Für den Anfang dies.«

      Er zog sie an sich und senkte seine Lippen auf ihre. Mit einem Seufzer schmiegte sich Britta an ihn. Wenn er sie jetzt noch überreden konnte, mit ihm wegzufahren, wäre der Abend gerettet. Als er spürte, dass sie nicht länger allein waren, löste er sich bedauernd aus ihrer Umarmung und sah hoch.

      »Ich wollte nicht stören, aber wir brauchen Getränkenachschub.« Das freundliche Lächeln auf dem Gesicht des Mannes erstarb, als er Sven erkannte.

      Instinktiv zog Sven Britta hinter sich, um sie vor einer möglichen Gefahr abzuschirmen. »Was machen Sie hier?«

      »Das könnte ich Sie genauso gut fragen.« Statt überrascht klang Dirk Richter nun kalt. »Mit Ihnen habe ich heute Abend jedenfalls nicht gerechnet. Aber wenn Sie bleiben wollen, sollten Sie an Ihrem Ton arbeiten.«

      »Anderer Vorschlag. Wenn Ihnen meine Gegenwart nicht passt, können Sie verschwinden. Da ist die Tür.« Sven wies mit dem Kopf auf die Haustür. 

      »Da ich hier wohne, ist das ein ziemlich schwachsinniger Vorschlag. Aber allmählich dämmert es mir. Sie sind Brittas Polizist.«

      »Sag mal, Sven, spinnst du? Du kannst doch Dirk nicht aus seinem eigenen Haus schmeißen.«

      »Das versuche ich ihm auch gerade beizubringen.« 

      »Oh Mist, dann sind Sie Alex’ Mann? Ich dachte, Richter wäre der Geburtsname von Alex und ihr habt das Schild nicht ausgetauscht.«

      »Das war falsch kombiniert. Meine Frau hat es vorgezogen, ihren Namen zu behalten.«

      »Das habe ich jetzt auch begriffen. Tut mir leid. Das war wohl ein Anfall von Verfolgungswahn.«

      Dennoch blieb Sven misstrauisch. Es war ein äußerst merkwürdiger Zufall, dass Alex ausgerechnet mit dem Wirtschaftsprüfer verheiratet war, der für ihn arbeitete.

      Dirk schien seine Gedanken zu erraten. »Reiner Zufall. Mehr nicht.« Er hob die Schultern und der Anflug eines Lächelns huschte über sein Gesicht.

      Da Sven Alex vertraute und es keinen Zusammenhang zwischen der Reederei und der Bank gab, gab es eigentlich keinen Grund für sein schlechtes Gefühl, dennoch konnte er es nicht gänzlich abschütteln. 

      Alex kam wie eine Rachegöttin aus dem Wohnzimmer gestürmt.

      »Wieso kennt ihr euch?«

      »Das ist doch jetzt unwichtig. Wir sollten uns erstmal vernünftig begrüßen. Da die Frauen sowieso dauernd zusammenhängen, können wir uns auch gleich duzen. Dirk reicht.«

      »Sven. Brauchst du Hilfe, um …« Er deutete mit dem Kopf auf Alex.

      »Nein, aber danke fürs Angebot. Ich muss Getränke holen.«

      Fluchtartig verschwand er in der Küche.

      Alex wirbelte zu Mark herum und machte jeden Versuch einer vernünftigen Begrüßung zunichte. »Von wegen Konzernmutter. Ihr arbeitet für Sven.« 

      »Ist das jetzt wichtig oder macht irgendeinen Unterschied?«

      Marks kühle Erwiderung nahm Alex den Wind aus den Segeln, und die Ankunft von Natascha und ihrem Mann entspannte die Situation endgültig. Nach einer kurzen Begrüßungsrunde waren auch Sven, Nataschas Mann Bernie, ein Richter am Oberlandesgericht, und Mark per Du und unterhielten sich angeregt. Nur Alex durchbohrte ihren Mann weiterhin mit Blicken.

      Der Abend lief besser als Sven erwartet hatte. Sie unterhielten sich über Motorräder und auch sonst ging ihnen der Gesprächsstoff nicht aus. Die freundschaftliche Beziehung zwischen Dirk und Mark überraschte ihn. Die Veränderung des Amerikaners vom kühlen, beherrschten Wirtschaftsprüfer zum offenen, herzlichen Gesprächspartner war erstaunlich, damit hatte er nicht gerechnet. Schmunzelnd verfolgte er die Diskussion zwischen Bernie und Mark über die richtige Art des Grillanzündens, während Dirk unbeeindruckt seine eigene Methode anwandte.

      »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Britta leise und schlang ihm von hinten die Arme um die Taille.

      »Sicher.«

      »Keine Angst, Britta, bisher hat er sich benommen«, mischte sich Dirk ungebeten ein.

      »Ganz im Gegensatz zu dir.« Alex stellte ein Tablett so heftig auf dem Tisch ab, dass die Salatschüssel bedrohlich wackelte.

      »Es reicht jetzt, Alex.«

      Dirks scharfer Ton verfehlte seine Wirkung nicht. Alex wich seinem Blick aus und arrangierte die Salate und das Geschirr auf dem Tisch. Dann drehte sie sich um, bedachte ihren Mann mit einem trotzigen Blick und verschwand in die Küche.

      »Da kommt noch was auf dich zu«, stellte Mark fest.

      »Ach was, die beruhigt sich schon wieder.« Besonders überzeugt klang Dirk nicht. Er wandte sich an Sven. »Hat sie dir eigentlich schon von ihrer Suche in Kranz’ Dateien erzählt?«

      »Nein, bisher nicht. Darüber wollten wir am Montag sprechen. Wieso war das bei euch ein Thema?«

      »Erklären wir dir später. Nicht heute.«

      Trotz der neugierigen Blicke von Bernie und Natascha gab Sven nicht nach. »Seid ihr bei euren Nachforschungen auch auf Kranz gestoßen?«

      Ehe Dirk antworten konnte, drehte sich Mark zu ihm um. »Wie gesagt, falscher Ort, falsche Zeit, um über Details zu sprechen.«

      Der Ton des Amerikaners gefiel Sven nicht, aber er bekam keine Gelegenheit für eine passende Antwort.

      »Komm schon, Sven. Vergiss deinen Job für ein paar Stunden«, ermahnte ihn Britta sanft aber bestimmt.

      »Gute Idee. Außerdem können wir die ersten Würstchen auflegen, aber nur dank meiner jahrelang erprobten Grillanzündmethode. Hätte ich auf Bernie und Mark gehört, müssten wir wahrscheinlich verhungern. 

      Dirk vergewisserte sich, dass seine Gäste mit Steak und Wurst versorgt waren, und ließ ein Stück Fleisch auf seinen Teller gleiten. »Das wird auch Zeit.«

      »Selbst Schuld, ich habe dir oft genug angeboten, dich abzulösen.« Mark hob spöttisch eine Augenbraue.

      Dirk richtete seine Gabel drohend auf Mark. »Und ich habe dir erklärt, was ich mit dir mache, wenn du meinem Grill zu nahe kommst.«

      »Stimmt. Ich zittere immer noch vor Angst.«

      »Ehe jemand verhungert, hole ich das nächste Brot aus dem Backofen.« Alex setzte ihren Sohn auf den Boden, streckte sich und ging in die Küche.

      Unter den amüsierten Blicken von Natascha und Britta lieferten sich Sven und Jan einen spielerischen Kampf um das letzte Stück Brot. Ein erstickter Aufschrei beendete das Spiel abrupt.

      Alex stand mit kreidebleichem Gesicht in der Terrassentür, automatisch folgte Sven ihrem Blick. »Verdammt.«

      Tim war zum Grill gekrabbelt und sah interessiert nach oben. Wenn der Junge gegen die wackeligen Beine stieß … Sven brachte den Gedanken nicht zu Ende. Von seinem Platz aus und mit Jan auf dem Schoß konnte er nichts tun, nur hilflos zusehen.

      Dirk stand langsam auf, aber Mark hielt ihn mit einem festen Griff am Oberarm zurück. 

      »Nicht«, flüsterte er. »Du sitzt zu ungünstig und erschreckst ihn nur. »Alle sitzen bleiben, keiner bewegt sich oder tut etwas, das den Jungen erschrecken könnte.«

      Tim sah sich immer noch fasziniert den Grill an. Als er den Arm nach einem der Beine ausstreckte, hechtete Mark auf ihn zu. Er bekam den Jungen an der Taille zu fassen und drehte sich im Fallen vom Grill weg. Während Mark mit der Schulter über den Terrassenboden schrammte, hielt er Tim sicher in seinen Armen.

      Der Junge strampelte fröhlich. Zumindest ihm schien die Aktion gefallen zu haben. Lächelnd zerzauste Mark ihm die Haare, ehe er Dirks Hand griff und sich hochziehen ließ.

      Sven ließ Mark nicht aus den Augen. Erst der Befehlston, dann diese durch und durch professionelle Aktion. So etwas lernte man nicht im Fitnessstudio, sondern nur durch jahrelange Erfahrung – und zwar nicht als Wirtschaftsprüfer. 

      »Ich hätte besser aufpassen müssen.« Dirk stand wie erstarrt neben dem Tisch und konnte den Blick nicht von Alex abwenden, die Tim fest umklammert hielt.

      Mark flüsterte ihm leise etwas zu, das Sven nicht verstand, aber die Farbe in Dirks Gesicht zurückbrachte. Tim sträubte sich bereits gegen die feste Umarmung seiner Mutter, aber ehe Sven eingreifen konnte, stand Bernie auf. »Das war ja mal eine Aktion. Ich schlage vor, dass sich Alex um Mark kümmert. Es sieht aus, als ob nicht nur sein T-Shirt einiges abbekommen hat. Und Dirk besorgt uns eine hochprozentige Nervenstärkung. Wie wäre es mit dem achtzehnjährigen Single Malt? Ich meine den, der im Portfass gereift ist.«

      Dirk signalisierte Zustimmung, und Natascha nahm Alex das Kind ab. 

      »Es ist überhaupt nichts passiert«, wehrte Mark ab und wollte sich wieder an den Tisch setzen. 

      »Das sehe ich anders. Dein T-Shirt ist zerrissen und deine Schulter sieht nicht gut aus.« Alex versperrte ihm den Weg, so dass er ihr widerstrebend ins Haus folgte.

      »Stimmt was nicht?« Besorgt sah Britta Sven an.

      »Ich hoffe nicht. Ich finde nur, dass Mark ungewöhnlich schnell reagiert hat.«

      »Wer sagt denn, dass Wirtschaftsprüfer nicht sportlich sein können? Dirk trainiert auch seit Jahren Karate und so ein Zeug.«

      »Trotzdem …«

      »Ach komm. Bist du etwa neidisch, weil du auf der falschen Seite des Tisches gesessen hast und jetzt nicht der Held des Tages bist?« 

      »Das meinst du doch nicht …« Er unterbrach sich, als er das provozierende Funkeln in ihren Augen bemerkte. »Du kleine Hexe, du weißt genau, dass ich froh bin, dass Tim nichts passiert ist, aber wundern darf ich mich ja wohl noch.« Sven beugte sich vor, um Britta einen schnellen Kuss zu geben, als sich Jan deutlich in Erinnerung brachte. Mit einem lauten »Platsch« landete die kleine Hand auf seiner Wange. Sven hob ihn hoch, so dass Tim ihn beigeistert anlachte. »Na warte, wenn du nachher schläfst, dann …«, versprach er Jan, während er Britta ansah.

      Erst nach einer hitzigen Diskussion hatte Alex Mark dazu gebracht, sein T-Shirt auszuziehen.

      »Das ist nur ein Kratzer.«

      »Die Abschürfung ist so groß wie ein Waschlappen. Das soll ein Kratzer sein?« Sie bemühte sie sich um einen gelassenen Tonfall. Mark hatte es nicht verdient, für seine Rettungsaktion angefaucht zu werden. »Na komm, wie soll ich deine Schulter verarzten, wenn du so vor mir stehst? Und glaub bloß nicht, dass mich dein grimmiger Blick beeindruckt. Setz dich auf den Wannenrand und halt still.«

      »Du hast genauso einen Dickkopf wie meine Schwester.« Immerhin tat er jetzt, was sie verlangte.

      Ihre freche Antwort blieb ihr buchstäblich im Hals stecken, als sie die kreisförmige Narbe am Oberarm entdeckte. Während sie Marks Wunde mit Desinfektionsmittel und einem Sprühverband versorgte, überschlugen sich ihre Gedanken. Es passte perfekt zu ihrem Verdacht, dass er keinen Ton von sich gab, obwohl die Flüssigkeiten höllisch brannten. 

      »Sekunde, ich hole dir ein T-Shirt von Dirk.« Mist, ihre Stimme klang viel zu unsicher. Sie rannte förmlich ins Schlafzimmer und entschied sich nach kurzem Suchen für ein schwarzes Shirt. Als sie sich umdrehte, stand Mark vor ihr. Wortlos nahm er das Kleidungsstück und streifte es über.

      Ihre Unsicherheit war verflogen, immerhin hatte er Tim geholfen und sich mit Dirk angefreundet, aber trotzdem waren jetzt einige Antworten fällig. »Du bist kein Wirtschaftsprüfer. Die haben keine Schusswunden.«

      »Meinst du nicht, dein Mann hätte es bemerkt, wenn ich keine Ahnung von Bilanzen hätte?«

      »Dann bist du eben nicht nur Wirtschaftsprüfer, oder nicht mehr. Ich bin doch nicht blöd, es gibt genug Indizien.«

      »Die wären?«

      »Du bist extrem sportlich. Deine Bräune am ganzen Körper kommt nicht vom Sonnenstudio, also hältst du dich viel draußen auf. Du hast eine Schusswunde am Oberarm. Die Art und Weise, wie du auf Tim zugehechtet bist, deutet auf Karate oder sowas hin. Du arbeitest nicht fürs Schatzamt, sondern für die CIA oder das FBI, darauf wette ich.«

      »Die Wette hast du verloren.«

      Seine Beherrschung nervte. »Dann frage ich eben Sven, was er zu meiner Vermutung sagt.«

      Mark verschränkte die Arme vor der Brust. »Den wirst du nicht fragen.«

      »Und wie willst du mich daran hindern?«

      »Ich bitte dich darum.«

      Am liebsten hätte Alex laut geflucht. Damit hatte er sie. Wegen Tim schuldete sie ihm mehr, als sie ihm jemals zurückzahlen konnte.

      »Ich will aber eine Erklärung.«

      »Die kannst du haben, aber nicht hier und jetzt.«

      »Weiß Dirk Bescheid?«

      »So ziemlich. Einzelheiten wollte ich Montag mit ihm besprechen.«

      »Montag also. Sehr schön. Dann kannst du mir alles morgen erklären. Gegen fünfzehn Uhr am Fernsehturm von Neverstaven. Das wirst du schon finden.«

      »Und was ist mit Dirk?«

      »Der kann auf Tim aufpassen und sich überlegen, warum er mir verschwiegen hat, dass ihr für Sven arbeitet. Ihm kannst du Montag alles erklären.«

      Sven blinzelte in die tief stehende Sonne. Wenn er sich nicht sehr irrte, war es kein Zufall, dass er Marks Gesicht nur undeutlich erkennen konnte. Obwohl er als Verhörspezialist galt, scheiterte jeder Versuch, Mark auszufragen. Die freundlichen, aber nichtssagenden Antworten brachten ihn nicht weiter. Mit einem Schluck Bier versuchte er, das Gefühl der Niederlage herunterzuspülen und überlegte, ob sein Misstrauen gerechtfertigt oder eine Folge seines Jobs war.

      Er wäre besser bei Dirk und Bernie auf der Terrasse geblieben, statt Mark in den hinteren Teil des Gartens zu folgen. Aber das plötzlich wieder distanzierte Auftreten des Amerikaners hatte ihn neugierig gemacht.

      Die Diskussion zwischen Bernie und Dirk über das Urteil in einem aufsehenerregenden Strafprozess wäre interessanter gewesen. Vielleicht sollte er an seiner Menschenkenntnis arbeiten. Bei Dirk hatte er auch falsch gelegen. Ihn hatte er für kompetent aber ruhig und zurückhaltend gehalten. Im Kreis seiner Freunde war er nicht wiederzuerkennen. Konsequent, ohne einen Zentimeter von seiner Überzeugung abzuweichen, blieb Dirk gegenüber Bernie bei seiner Meinung. Dabei war er durchaus humorvoll – eine Eigenschaft, die Sven gefiel.

      Der erbitterte Kampf einer Drossel mit einem Regenwurm, der lieber im Rasen geblieben wäre, riss ihn aus seinen Gedanken. Mark verfolgte den ungleichen Kampf ebenfalls, und Sven überlegte erneut, wie er ihn aus der Reserve locken konnte. Als Mark einladend die Hände ausbreitete, gab er auf.

      »Verbuch es als Neugier oder Berufskrankheit. Vielleicht hätte ich eine Chance, etwas Vernünftiges von dir zu erfahren, wenn du deine Cola gegen deutsches Bier tauschen würdest.«

      »Normalerweise gern, aber nicht, wenn ich noch fahren muss.«

      »Ach deswegen, ich dachte, weil du in jeder Situation die Kontrolle behalten willst.«

      »Eine Flasche Bier heißt bei mir noch nicht, dass ich die Kontrolle verliere. Aber du liegst schon richtig. Ich halte gern die Fäden in der Hand.«

      Die Warnung war deutlich. »Mir gefällt es auch nicht, wenn Sachen ohne mich laufen. Montag neun Uhr in meinem Büro. Ich will wissen, was bei euch los ist.«

      Zufrieden, das letzte Wort behalten zu haben, drehte sich Sven um und ging.

      Die Nacht war sternenklar, keine Wolke trübte die Sicht auf die silberne Mondscheibe und den Sternenhimmel. Sven und Britta gingen eng umschlungen zu ihrer Wohnung, die nur wenige Minuten entfernt war.

      Sven genoss die nächtliche Stille und Brittas Nähe und war dankbar, dass sie kein tiefschürfendes Gespräch von ihm erwartete.

      Britta gähnte. Eigentlich hatten sie bereits vor Stunden aufbrechen wollen, aber die Zeit war wie im Flug vergangen. Abgesehen von einigen offenen Fragen, die Mark und Kranz betrafen, hatte ihm der Abend tatsächlich gefallen.

      Jan schlief tief und fest und wachte auch nicht auf, als Sven ihn aus dem Kinderwagen hob und Britta ihn in sein Bett legte.

      Er nahm sie in den Arm und küsste sie sanft.

      »War das ein Gute-Nacht-Kuss oder …?« Unsicher blickte Britta ihn an.

      »Wenn es nach mir geht, ein ›oder‹ im Sinne von Ouvertüre, aber fühl dich nicht unter Druck gesetzt.«

      Sie schmiegte sich enger an ihn. »Hm, wenn du im Wohnzimmer schlafen willst, müsste ich erst das Spielzeug wegräumen. Es wäre viel einfacher, wenn …«

      Weiter kam sie nicht. Sven hob sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer.
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      Noch im Halbschlaf rückte Sven näher an den warmen Körper neben ihm. Ein Blick auf die Leuchtziffern seiner Armbanduhr, es war kurz vor neun. Zum Glück war Jan so spät ins Bett gekommen, dass er wohl auch noch schlief. Als er gerade wieder die Augen schließen wollte, hörte er ein Geräusch. Sofort war er hellwach. Leise Schritte auf dem Flur. Anscheinend wollte derjenige nicht gehört werden. Geräuschlos stand er auf und vergewisserte sich, dass Britta noch schlief.

      Rasch schnappte er sich seine Boxershorts, die in den frühen Morgenstunden neben dem Bett gelandet waren. Er hatte kein Problem mit der Vorstellung, einen Einbrecher zu überwältigen, aber bitte nicht nackt. Es würde ihm ein Vergnügen sein, dem Kerl zu zeigen, dass er sich nicht nur die falsche Wohnung, sondern auch den falschen Zeitpunkt ausgesucht hatte.

      Er griff in die Innentasche seiner Lederjacke, die außerhalb der Reichweite des Krabbelkindes am Kleiderschrank hing. Nur ein leises Klicken war zu hören, als er den Abzug der Walther durchdrückte und damit gleichzeitig entsicherte. Langsam schob er die angelehnte Schlafzimmertür auf und warf einen Blick in den Flur. Leer. Lautlos schlich er Richtung Küche. Die Tür stand einen Spalt offen, obwohl er sicher war, sie am Abend vorher geschlossen zu haben. Er lauschte angespannt. Aus der Küche waren leise Geräusche zu hören. Vermutlich eine Person. Sven holte tief Luft, stieß die Tür mit einem kräftigen Fußtritt auf und sprang er mit vorgehaltener Waffe in die Küche.

      »Polizei, keine Be–!«

      Mit einem entsetzten Aufschrei ließ eine Frau in den Fünfzigern die Kaffeedose fallen und sah ihn aus weit aufgerissenen Augen an. 

      »Verdammt.« Verlegen senkte er die Waffe. Zu Svens grenzenloser Erleichterung begann in diesem Moment Jan zu weinen.

      »Entschuldigen Sie mich.«

      Er eilte ins Kinderzimmer und versuchte sich einzureden, dass es sich nur um einen Alptraum handelte und er keineswegs gerade Brittas Mutter mit seiner Dienstwaffe bedroht hatte. Jan ließ sich schnell, zu schnell beruhigen und schlief weiter. Damit hatte er keinen überzeugenden Grund mehr, die Begegnung mit Brittas Mutter noch länger aufzuschieben. Wenigstens blieb ihm noch eine Gnadenfrist. Leise betrat er das Schlafzimmer. Britta wachte nicht auf, als er sich Jeans und T-Shirt überzog, und er wusste nicht, ob er für ihren festen Schlaf dankbar sein oder ihn verfluchen sollte.

      Auf dem Küchentisch erwarteten ihn zwei gefüllte Kaffeebecher. 

      »Sie sehen aus, als ob Sie einen Kaffee vertragen könnten, junger Mann.«

      »Äh, ja, vielen Dank.«

      »Und Sie sehen aus, als ob Sie Ihren Kaffee schwarz trinken.«

      »Äh, stimmt.« Verdammt, wenn er noch einen Satz mit »Äh« begann, würde er aus dem Fenster springen. Verlegen griff er nach dem Becher und setzte sich. 

      »Also, ich bin Heidemarie Martens, Brittas Mutter, wie Sie sich vielleicht gedacht haben, und Sie müssen ihr Polizist sein.«

      Fast hätte er schon wieder einen Satz mit »äh« begonnen, bekam aber im letzten Moment noch die Kurve. 

      »Sie vermuten richtig. Sven Klein. Sie müssen den Auftritt eben entschuldigen, aber ich habe ein Geräusch gehört und befürchtete nach den Ereignissen der letzten Tage Schlimmeres.« 

      »Nun ja, was kann es Schlimmeres geben, als die Mutter seiner Freundin halbnackt mit einer Waffe zu bedrohen? Ich wette, ein Einbrecher wäre Ihnen lieber gewesen.«

      Damit lag sie hundertprozentig richtig. 

      »Ich hätte auch zwei Einbrecher vorgezogen. Drei wären vielleicht etwas kompliziert geworden, aber trotzdem machbar.«

      Die Falten um ihre Augen vertieften sich, und Brittas Mutter lachte.

      »Das glaube ich Ihnen gern. Aber ich muss mich für mein unangekündigtes Eindringen entschuldigen. Ich wollte Britta mit einem Frühstück überraschen und mich um Jan kümmern, damit sie ausschlafen kann. Das war ziemlich gedankenlos von mir, da sie erwähnt hatte, dass ihr gemeinsam zu Alex und Dirk wolltet. Na ja, so lernen wir uns wenigstens kennen.«

      Die nächste halbe Stunde kam Sven kaum dazu, seinen Kaffee zu trinken, denn Brittas Mutter nutzte die Gelegenheit, ihn nach allen Regeln der Kunst auszufragen. Er überlegte gerade, ob er sie nicht bitten sollte, sich Mark vorzunehmen, als Britta im Türrahmen erschien. Diese Möglichkeit zur Flucht nutzte er sofort.

      »Guten Morgen, mein Mädchen.« Er drückte ihr einen schnellen Kuss auf den Mund. »Tut mir leid, aber nach dreißig Minuten Kreuzverhör brauche ich eine Dusche.« Zärtlich näherte er sich ihrem Ohr. »Und da du den Bademantel nicht richtig zugemacht hast, wird die ziemlich kalt ausfallen.«

      Der Motorradfahrer fuhr langsam durch Eppendorf und hielt direkt vor dem Grundstück der Familie Kranz. Im Carport stand nicht wie erwartet nur der Mercedes, sondern auch der Volvo der Familie. Das gefiel ihm nicht. An den letzten beiden Wochenenden hatte Laura Kranz den Sonntagvormittag mit den Kindern im Schwimmbad verbracht. Damit hätte er die ideale Gelegenheit gehabt, Kranz allein abzufangen, bevor er zu seinem sonntäglichen Golfspiel aufbrach. Ihm lief die Zeit davon. Wenn er ihn allein erwischen wollte, musste er das jetzt erledigen.

      Die Haustür öffnete sich und Kranz ging zu seinem Mercedes, während er aufgeregt in sein Handy sprach.

      Unbemerkt näherte er sich dem Bankmanager, bis er direkt hinter ihm stand. Als Kranz die Fahrertür öffnete, legte er ihm eine Hand auf die Schulter. 

      Kranz fuhr herum, die Hand mit dem Mobiltelefon fiel herab. Nervös glitt sein Blick über den Helm und die schwarze Lederbekleidung.

      »Wer sind Sie? Was wollen Sie?« Der sonst so selbstsichere Manager war kaum zu verstehen. 

      »Die letzte Frage ist einfach zu beantworten: Gerechtigkeit. Sie werden für das bezahlen, was Sie Shara angetan haben.« 

      »Wenn es um Geld geht, dann …«

      »Hören Sie eigentlich nie zu? Ich sagte Gerechtigkeit. Gehen Sie zur Polizei oder zur Staatsanwaltschaft und gestehen Sie.«

      Kranz wurde bleich.

      »Ich wollte nur …« Er wich zurück, stieß aber gegen seinen Wagen. Dann stellte er sich gerader hin und hob den Kopf. Unerwartet spiegelte sich ein Teil seiner üblichen Arroganz in seiner Körperhaltung wider. »Wer sind Sie? Wenn einer Ärger mit der Polizei bekommt, dann Sie. Sie können mich nicht vor meinem eigenen Haus bedrohen.«

      »Kann ich nicht? Wenn Sie nicht tun, was ich sage, werden Sie ihren nächsten Besuch in der Fischküche nicht überleben.« Der Motorradfahrer öffnete seine Jacke so weit, dass Kranz seine Pistole sehen konnte.

      Kranz’ Selbstsicherheit verschwand so schnell, wie sie aufgeflammt war.

      In diesem Moment kamen Laura Kranz und ihre Tochter aus dem Haus und sahen neugierig ihnen herüber.

      Dank des Helms würden sie ihn nicht als den Mann aus dem Park identifizieren können, trotzdem war es Zeit, zu verschwinden. Vielleicht brachten die Fragen seiner Frau ihn dazu, sein falsches Spiel zuzugeben. Mehr würde er heute nicht erreichen. Mit einem knappen Nicken Richtung Frau und Tochter ging er zu seiner Yamaha, steckte den Schlüssel ins Zündschloss und erstarrte. Eine Frau war hinter einem Golf hervorgesprungen und richtete eine Waffe auf ihn.

      »Polizei! Keine Bewegung! Hände über den Kopf, so dass ich sie sehen kann. Finger weg von der Waffe.«

      Ihre zittrige Stimme verriet eine gewisse Unsicherheit, die ihn nicht überraschte. Wieso war sie ohne Partner unterwegs? Damit standen seine Chancen nicht schlecht, doch noch zu entkommen.

      Sie kam langsam auf ihn zu und blieb viel zu dicht vor ihm stehen.

      »Steigen Sie ab und drehen Sie sich um.«

      Aus der Nähe war ihre Nervosität noch deutlicher zu spüren. Anscheinend lernte man auf deutschen Polizeischulen nicht, was zu tun war, wenn kein Fahrzeug zur Verfügung stand, gegen das sich der Verdächtige lehnen konnte. Ohne hastige Bewegungen befolgte er ihre Anweisung.

      Sie tastete über seine Lederjacke und griff nach dem Reißverschluss, um ihm die Pistole abzunehmen. Innerlich schüttelte er den Kopf. Deutsche Polizisten lernen anscheinend nicht einmal die grundlegendsten Dinge. Er wirbelte herum und schlug noch in der Drehbewegung ihren Arm zur Seite. Ein Schuss löste sich. Allmählich wurde er ernsthaft sauer. Mühelos nahm er der überraschten Polizistin die Pistole aus der Hand und kickte sie unter ein parkendes Auto. Sie wehrte sich nicht, als er sie unsanft zum Zaun zerrte und sie dort mit ihren Handschellen ankettete.

      Kranz kauerte immer noch hinter seinem Wagen. Der ungezielte Schuss hatte die Lampe über der Haustür zerstört und den Kopf seiner Frau nur um Zentimeter verfehlt. Das Verhalten der Polizistin war unverantwortlich.

      »Wenn man mit einer Waffe nicht umgehen kann, sollte man keine tragen.«

      Die Polizistin sah ihn stumm an. Nur das durchdrehende Hinterrad verriet das Ausmaß seiner Wut, als er losfuhr.

      Die Fahrt nach Wandsbek dauerte mit dem Motorrad keine fünfzehn Minuten, und auch das Wechseln der Kennzeichen auf dem menschenleeren Parkplatz eines Baumarktes war eine Sache von wenigen Minuten. Die Zeit reichte, um seinen Ärger in den Griff zu bekommen. Allmählich liefen ihm die Dinge aus dem Ruder, und das konnte er sich nicht erlauben. Die Haustür der Altbauvilla war nicht verschlossen, aber ehe er bei der entsprechenden Wohnung klingeln konnte, wurde die Tür schwungvoll aufgerissen.

      »Wie schön, dass du gekommen bist. Komm rein und geh ins Wohnzimmer. Die letzte Tür. Rechts. Du kannst bestimmt ein spätes Frühstück vertragen.«

      Bevor er auch nur ein einziges Wort gesagt hatte, lag sein Helm auf einem zierlichen Tisch im Flur und seine Jacke auf einem filigranen weißen Korbsessel, der aussah, als ob er unter der Last zusammenbrechen würde. Ehe er sich versah, fand er sich im Wohnzimmer in einem der bequemen Sessel wieder und fragte sich, wie er da eigentlich hingekommen war.

      Die Frau war unglaublich. Im Gegensatz zu ihr war er keineswegs sicher gewesen, ob er ihre Einladung annehmen sollte, aber den Namen seiner Schwester hatte er nicht ignorieren können. Die etwas absonderliche Einrichtung des Zimmers passte zu der Bewohnerin. Unzählige Drachenfiguren waren im Raum verteilt, in einem Messinggestell lag eine Kristallkugel, daneben ein Stapel Tarotkarten. Abgelenkt durch das bunte Durcheinander, bemerkte er erst mit Verspätung das Foto in einem der hellen Holzregale.

      Er stand auf und lehnte sich mit der Hüfte gegen das Regal. Zum ersten Mal hatte er einen Eindruck, wie seine Schwester gewesen war. Shara lachte übermütig in die Kamera, die Haare vom Wind zerzaust.

      Emilie Winter kehrte mit einem vollbeladenen Tablett zurück ins Wohnzimmer.

      »Das ist mein Lieblingsbild von ihr. So unbeschwert war sie nur selten. Eigentlich nur, wenn sie mit ihrer Tochter zusammen war. Du bist doch Marek?«

      »Und was ist, wenn ich es nicht bin?«

      Die ältere Frau schnaubte nur, so dass er nachgab.

      »Marek ist zwar mein Geburtsname, aber den kennt kaum einer. Ich wurde immer Mark genannt, und so steht es auch in meinem Ausweis.«

      »Darauf kommt es nicht an. Sie hat gedacht, du seist tot.«

      »Und ich habe dasselbe von ihr gedacht. Ich habe viel zu spät erfahren, dass sie in Hamburg gelebt hat. Wie war sie?«

      »Wir sind doch praktisch verwandt, also kannst du mich duzen. Ich heiße Em.« Sie schenkte Kaffee ein und schob ihm einen Teller mit belegten Brötchen hin. »Iss und trink, während ich dir alles erzähle, was ich weiß.«

      Für seinen Geschmack war Em viel zu schnell am Ende ihres Berichts angelangt. Die meisten Fakten kannte er schon, dennoch war es ihr gelungen, ihm einen Eindruck von Shara zu vermitteln, und ihre Ähnlichkeit war unverkennbar. Shara besaß die gleiche Zielstrebigkeit, manche nannten es auch Sturheit, für die er berühmt war.

      »Wie bist du auf die Idee gekommen, dass ich ihr Bruder sein könnte?«

      »Es sind die Augen. Da hat dir gestern auch keine Sonnenbrille geholfen. Alte Frauen sehen durch solche Kleinigkeiten hindurch.« Em wirkte wesentlich jünger, so dass er die Behauptung lächelnd abtat. Sie musterte ihn prüfend und schüttelte schließlich den Kopf. »Es sind tatsächlich nur die Augen. Shara sieht man ihre Herkunft deutlich an, dir überhaupt nicht. Aber viel wichtiger ist eigentlich, dass ich seit den Schüssen auf diesen Mistkerl wusste, dass du hier bist, und darauf gewartet habe, dass wir uns treffen.«

      Wieso sprach sie, als ob Shara noch leben würde? Und woher nahm sie die Gewissheit, dass er auf Kranz geschossen hatte? Er kam nicht dazu, sie zu fragen. Sie klopfte auf die Tarotkarten, als sei es das Selbstverständlichste der Welt. 

      »Die haben mir das verraten. Sie sprachen eindeutig von deiner Ankunft. Als ich von den Schüssen auf Kranz gelesen habe, war mir der Zusammenhang sofort klar.«

      »Na, hoffentlich verwendet die deutsche Polizei keine ähnlichen Karten und kommt auf dumme Ideen.«

      »Noch eine Gemeinsamkeit mit deiner Schwester. Die gleiche Frechheit und das gleiche charmante Lächeln, das es einem unmöglich macht, euch böse zu sein. Aber jetzt erzähl mir bitte, wieso du lebst.«

      So konnte man das natürlich auch formulieren. Es war eindeutig richtig gewesen, herzukommen, und er begann bereits, Em zu mögen. Hinter ihrer schillernden Fassade erkannte er Warmherzigkeit und ehrliches Interesse, so dass er sich für die Wahrheit entschloss – weitestgehend.

      »Du weißt bestimmt, dass unsere Familie ursprünglich aus Afghanistan stammt. 1973 endete dort die Monarchie, und das Land wurde zu einer Republik, aber Ruhe ist dort bis heute nicht eingekehrt. Ich muss ungefähr zwei Jahre alt gewesen sein, als mein leiblicher Vater mich auf einen Markt mitnahm. Bei einer Explosion wurde er getötet und ich leicht verletzt.«

      Ems Augen wurden feucht. »Shara und vor allem eure Mutter hatten angenommen, ihr hättet die Explosion beide nicht überlebt.«

      »Ein amerikanischer Offizier hat gesehen, wie mein Vater sich schützend auf mich warf, und sich danach um mich gekümmert. Er hat versucht, meine Angehörigen ausfindig zu machen. Ohne Erfolg. Außer meinem Namen und einigen Worten konnte ich noch nicht viel sagen, und keiner kannte mich oder wusste, aus welchem Ort ich stammte. Statt mich im Waisenhaus abzugeben, nahm er mich mit in die Vereinigten Staaten. Er hat mich adoptiert und ich wuchs als sein Sohn auf. Da er lange Jahre in Deutschland stationiert war, habe ich fast meine gesamte Schulzeit hier verbracht. Nur ein paar hundert Kilometer von meiner Schwester entfernt. Zu dem Zeitpunkt wusste ich allerdings noch nichts über meine leibliche Familie.«

      »Hattest du denn überhaupt keine Erinnerungen an deine Familie?«

      »Nein, dafür war ich zu jung. Und ehrlich gesagt, hat es mich jahrelang nicht interessiert, woher ich eigentlich stamme. Vielleicht weil ich nie irgendetwas vermisst habe. Vor zwei Jahren war ich zum ersten Mal beruflich in Afghanistan. Da begann ich, mich für das Land und meine Herkunft zu interessieren, und habe einige Nachforschungen angestellt. Als ich auf Shara stieß, kam mir ihr Vorname irgendwie bekannt vor, das war aber mehr ein Gefühl. Meine Mutter meinte dann ebenfalls, eine erstaunliche Ähnlichkeit der Augenpartien zu erkennen. Der Rest war einfach. Ich fand heraus, dass Shara aus einem Dorf in der Nähe des Explosionsortes stammte, und hatte meinen Beweis. Weißt du mehr?«

      »Shara hat nicht gern über ihre Heimat gesprochen. Irgendetwas muss für sie zu schmerzlich gewesen sein. Sie ist mit einer Tante nach Deutschland gekommen, aber die ist nach einigen Jahren, noch ziemlich jung, gestorben. Ich glaube, deshalb wollte Shara unbedingt Ärztin werden. Wir wohnten damals im gleichen Haus, und ich war bereits eine Art Ersatzmutter für sie geworden. Ich vermute, eure restliche Familie ist in den Wirren des Bürgerkrieges ums Leben gekommen, aber Genaues weiß ich nicht. Wie bist du auf diesen Mistkerl gestoßen?«

      Mark trank seinen Kaffee aus, um Zeit zu gewinnen. Er brauchte dringend eine unverfängliche Erklärung, da ihm Jake einen Großteil der Informationen auf unkonventionelle Weise besorgt hatte.

      »Das war relativ einfach. Kranz ist direkt oder indirekt für ihren Tod verantwortlich und hat ihre gemeinsame Tochter adoptiert. Aber leider habe ich keine Beweise, nur Indizien.«

      Zu seiner Erleichterung verzichtete Em auf weitere Nachfragen. »Dann weißt du bestimmt auch, dass mein Adoptionsantrag abgelehnt worden ist.«

      »Ja, gegen den leiblichen Vater, seinen gesellschaftlichen Background und seine Beziehungen hattest du nie eine Chance.«

      »Sie haben mir nicht einmal mitgeteilt, wo unser kleines Mädchen hingekommen ist. Erst mit Hilfe ihrer Kinderärztin und Sharas Kollegen aus dem Krankenhaus haben wir erfahren, dass sie adoptiert wurde. Ich bin gleich misstrauisch geworden, wie still und heimlich alles vonstattenging. Anja und Hendrik …«

      »Wer?«

      »Zwei Kollegen von Shara, mit denen sie eng befreundet ist. Zusammen haben wir herausgefunden, dass Kranz Sharas Freund war. Sie hatte endlich ihren Stolz überwunden und Unterhalt für Rami gefordert, weil sie mehr Zeit für sie haben wollte. Das hat ihm wohl nicht gepasst. Die Polizei hat sich nie für unsere Theorie interessiert. Denen war das einfach egal.«

      In Ems Gesicht fand er die gleiche Wut, die ihn bewogen hatte, sich Kranz persönlich vorzunehmen.

      »Keine Angst, er wird seine gerechte Strafe bekommen.«

      »Ja, das glaube ich dir, und darüber freue ich mich auch. Besser keinen Vater als so einen. Wenigstens ist seine Frau ganz anders. Ich habe losen Kontakt zu Laura und hätte mich zu gern enger mit ihr angefreundet, hatte aber Angst, dass ihr Mann herausfindet, wer ich bin. Aber so habe ich aus der Entfernung miterleben dürfen, wie aus unserem Baby ein junges Mädchen geworden ist.« Mit einer fahrigen Geste fuhr sich Em über die Augen.

      »Dann liegt es vermutlich an Laura Kranz, dass Rami einen glücklichen Eindruck macht. Weißt du, wie er sie dazu bekommen hat, Rami zu adoptieren?«

      »Ja. Angeblich war Ramis Vater einer seiner besten Freunde und ist zusammen mit seiner Frau bei einem Autounfall in der Nähe von München ums Leben gekommen. Als Ramis Pate betrachtete er es als seine Pflicht, das Mädchen zu sich zu nehmen. Laura ist da natürlich sofort drauf eingegangen. Sie ahnt nicht, dass Rami in Wirklichkeit die leibliche Tochter ihres Mannes ist. Sie liebt Rami. Daran besteht kein Zweifel, und daran hat sich auch nichts geändert, als sie noch ein eigenes Kind bekommen hat. Ich weiß nicht, wie du das alles herausgefunden hast. Aber eine Sache hast du übersehen.«

      Em holte tief Luft und rang sichtlich nach den richtigen Worten. Obwohl er fließend deutsch sprach, hatte Mark plötzlich Probleme, den Sinn ihrer Erklärung zu begreifen. 
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      Alex genoss jede Minute der Fahrt. Sie war in diesem Sommer viel zu selten mit dem Motorrad unterwegs gewesen und hatte gar nicht bemerkt, wie sehr sie die schnelle Jagd über die Landstraßen vermisste. Dirks missmutige Miene zum Abschied hatte ihr ausgesprochen gut gefallen. Schadenfreude war eben doch die schönste Freude. Sollte ihr Mann ruhig grübeln, warum sie sich mit Mark treffen wollte.

      Auf der B75 zwischen Reinfeld und Bad Oldesloe verschärfte Alex ihr Tempo. Hier kannte sie jede Kurve und ignorierte die Schilder am Straßenrand, die ihr eine andere Geschwindigkeit vorschrieben. So ein Schwachsinn, seitdem die Asphaltdecke erneuert worden war, hatten die Behörden die erlaubte Geschwindigkeit heruntergesetzt. Vorher war es offensichtlich kein Problem gewesen, mit 100 km/h über Schlaglöcher und Risse zu fahren. Nachdem sie das Ortsschild von Bad Oldesloe passiert hatte, zwang sie allerdings ein Kreisel, die Geschwindigkeit zu drosseln. Aber innerhalb geschlossener Orte war sie eh vorsichtiger unterwegs. Ihr Motorrad rumpelte über die Bahnschienen und wenig später fiel ihr Blick auf ein blaues Schild mit der Aufschrift »Polizei«. Ihr schlechtes Gewissen meldete sich. Es hatte durchaus etwas Kindisches, sich unbedingt allein mit Mark zu treffen. Sie verzichtete lieber darauf, sich vorzustellen, wie ihr Verhalten auf den Amerikaner wirken mochte, aber die Einsicht kam zu spät. Sie hielt sich rechts und fuhr Richtung Tralau.

      Sie hatte das letzte Neubaugebiet der Kreisstadt noch nicht ganz hinter sich gelassen, als im Rückspiegel ein Motorradfahrer auftauchte. Die schwarze Maschine überholte mit einem Wahnsinnstempo, dennoch erkannte sie das Nummernschild. Mark. War er verrückt geworden, hier so langzujagen? Sie selbst fuhr schon nicht langsam, aber sein Fahrstil grenzte an Selbstmord.

      Die Straße wurde enger und zwang sie, das Tempo weiter zurückzunehmen. Von Mark keine Spur. Das gab’s doch gar nicht. Mit einem unguten Gefühl erreichte sie den auf einem Berg gelegenen Fernsehturm. Eigentlich kannte sie Mark überhaupt nicht, aber jetzt umzukehren kam nicht in Frage. Dirks Spott würde sie nicht überleben, außerdem schien Dirk viel von Mark zu halten, und auf seine Menschenkenntnis war Verlass.

      Sie stoppte neben Marks Yamaha und stieg ab. Gegen einen Baum gelehnt, blickte er auf die Landschaft und winkte ihr zu. Unter ihnen breiteten sich Felder in den unterschiedlichen gelbbraunen Schattierungen aus. Dazwischen lagen bewaldete Knicke, kleine Seen und rotbraune Bauernhäuser. Sie liebte diesen Ort zu jeder Jahreszeit, aber im Spätsommer war er ein Traum. Heute interessierte sie jedoch etwas anderes. Marks beherrschte Miene täuschte sie keine Sekunde. Irgendetwas beschäftigte ihn, und sie konnte nur hoffen, dass es nicht der Ärger über ihr kindisches Verhalten war.

      »Also gut. Ehe du mir eine Standpauke hältst, entschuldige ich mich freiwillig. Es tut mir leid, dass ich dich heute hierher bestellt habe. Natürlich sage ich Sven kein Wort, und du kannst Dirk morgen alles sagen, was du ihm sagen willst. Ich war rachsüchtig und gemein oder meinetwegen auch dämlich. Reicht das?« 

      Sein Lächeln blitzte auf, erreicht aber nicht seine Augen. »Du bist zu streng mit dir. Ich wäre nicht gekommen, wenn ich es nicht gewollt hätte.«

      »Dann bist du also nicht sauer auf mich?«

      »Nein. Wie kommst du darauf?«

      »Dein Fahrstil und dann diese beherrschte Miene. Die setzt du immer auf, wenn du deine Gefühle verbergen willst.«

      »Und das glaubst du nach den wenigen Stunden zu wissen, die wir uns kennen?«

      »Ja. Stimmt doch, oder?«

      »Ohne Anwalt sage ich kein Wort.« 

      »Hinter dem Fernsehturm gibt es einen Wanderweg, der zu einem kleinen See führt. Willst du dahin oder lieber hier oben in der Sonne sitzen?«

      »Was möchtest du?«

      »Hey, ich habe zuerst gefragt. Eindeutig faul in der Sonne sitzen, aber wenn du dich abreagieren musst, ist das kein Problem, dann gehen wir lieber.«

      »Was sagt eigentlich Dirk zu unserem Treffen?«

      Marks Grinsen verriet, dass er sie ärgern wollte, und Alex zog eine Grimasse. 

      »Frag nicht. Ich war einfach nur sauer, dass ihr mich angelogen habt.«

      Entschieden hob Mark eine Hand und zwinkerte ihr zu. »Nicht angelogen, nur ein paar Kleinigkeiten verschwiegen.«

      Diese Diskussion konnte sie nur verlieren. Wenn es darauf ankam, waren Wirtschaftsprüfer noch spitzfindiger als Juristen. Alex suchte sich einen schattigen Platz unter den Obstbäumen. 

      »Und was hast du mir noch so verschwiegen?«

      Mark setzte sich neben sie und blickte wieder auf die Wiesen unter ihnen. »Nicht viel, aber zwei Dinge möchte ich klarstellen. Es war nicht meine Idee, gegenüber Dirk und Sven mit einem Cover aufzutreten, und dein Mann weiß, dass ich nicht nur Wirtschaftsprüfer bin.« 

      »Wessen Idee war es dann?«

      »Der ausdrückliche Wunsch der deutschen Regierung.«

      »Wie bitte?«

      »Mein richtiger Arbeitgeber ist die US Navy. Was meinst du, wie die Öffentlichkeit reagiert, wenn bekannt wird, dass US-Militär, in Absprache mit den deutschen Behörden, in Deutschland aktiv ist?«

      »Verstehe, vermutlich ist es einfacher, uns heimlich zu unterstützen.« Typisch Politiker. Aber wenn sie erstmal begann, sich ihren Ärger über diese verlogene Bande von der Seele zu reden, würden sie abends noch hier sitzen. »Dann bist du kein Wirtschaftsprüfer?«

      »Das kann man so nicht sagen.«

      Marks braune Augen hatten eine Goldfärbung angenommen, und es war offensichtlich, dass er es genoss, sie zu ärgern. Alex kämpfte gegen die Versuchung an, ihn anzufauchen.

      »Heißt du denn überhaupt Mark Rawlins?«

      »Das kommt drauf an, wie man es sieht.«

      »Verdammt, Mark! Ich finde das nicht besonders witzig. Hättest du mit Dirk auch so ein Ratespielchen veranstaltet?«

      »Nein. Was möchtest du jetzt eigentlich wissen?«

      »Alles«, brachte Alex zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

      »Einverstanden. Beginnen wir mit dem leichten Teil. Ich war wirklich Wirtschaftsprüfer und bin erst relativ spät zur Navy gegangen, weil ich zu den SEALs wollte. Kennst du diese Spezialeinheit?«

      »Klar, ihr seid für Einsätze im Wasser, in der Luft und an Land ausgebildet und natürlich die Besten.«

      »Wenn du das sagst …«

      »Damit verstehe ich aber immer noch nicht, was ein Wirtschaftsprüfer für die US Navy in Hamburg macht.«

      »Die SEALs gehören nur administrativ zur Navy und führen eigentlich ein Eigenleben. Zu unserem Aufgabengebiet gehören unter anderem Antiterroreinsätze, aber bei meinem Team ist es noch anders. Wir gehören nicht zu den regulären Einheiten, unsere Tätigkeit ist eher mit Polizeiarbeit vergleichbar. Wir befürchten, dass Al-Qaida hinter den Geldbewegungen steckt. Das war zwar nur ein vager Verdacht, hat aber ausgereicht, um mir ein Ticket nach Hamburg zu besorgen.«

      Alex hatte nur noch »Al-Qaida« im Ohr. So viel zum Thema »Unterschlagungen«, damit bekam die Verschwiegenheit ihres Mannes einen Sinn. 

      »Weiß Dirk das mit den Terroristen?«

      »Ja.«

      Nachdenklich rupfte Alex eine Handvoll Gras ab und verstreute die Halme neben sich. »Wieso lässt er sich auf ein so gefährliches Unternehmen ein?«

      »Das solltest du ihn fragen.«

      Trotz des verständnisvollen Blickes hätte sie ihm für diesen Kommentar zu gerne den Helm an den Kopf geschmissen, leider lag der bei ihrem Motorrad. 

      »Wieso dein Team? Leitest du eins?«

      »Ja. Zusammen mit Jake, meinem Freund und Stellvertreter, der auch mein Schwager ist. Damit sind wir fast ein Familienunternehmen.«

      »Wieso?«

      »Mein Vater ist ebenfalls bei der Navy. Wir sind uns jahrelang erfolgreich aus dem Weg gegangen. Beruflich, meine ich. Aber vor einigen Jahren waren Jake und ich soweit, dass wir aufhören wollten. Als wir von den neuen Einheiten hörten, klang das gut, und wir haben uns beworben. Zu dem Zeitpunkt ahnte keiner, dass ausgerechnet mein Vater die Leitung der Spezialteams übernehmen würde. Weder wir noch der Minister oder die höheren Ränge waren besonders begeistert darüber, aber unser Team hatte beim Auswahltraining mit Abstand am besten abgeschnitten. Was sollten sie also tun?«

      »Und wie unterscheidet ihr euch von den ganzen Geheimdiensten und was es sonst noch so gibt?«

      »Wir sind schneller, weil wir kleiner sind. Bei normalen Einsätzen muss viel koordiniert werden, und militärische Spezialeinheiten wie die regulären SEALs gibt es unzählige, zum Beispiel euer KSK, das Kommando Spezialkräfte. Bei uns liegen Undercover- oder Ermittlungsarbeit und, wenn es überhaupt erforderlich ist, militärisches Vorgehen in einer Hand. Damit kommen wir ohne zeitraubende Abstimmungen aus und können sofort zuschlagen. Das Konzept ist relativ neu, aber erfolgreich, so dass andere jetzt nachziehen.«

      Marks Offenheit gefiel ihr, trotzdem hatte sie den Schreck über die plötzliche Dimension der vermeintlich harmlosen Unterschlagung noch nicht überwunden. Sie brauchte dringend eine Ablenkung, ehe sie wieder darauf herumritt, warum ausgerechnet ihr eigener Mann derartige Jobs übernahm. Mark war wenigstens dafür ausgebildet. Die offenen Fragen waren ideal, um das Thema zu wechseln.

      »Und wieso wolltest du ausgerechnet nach Hamburg? Und was meintest du vorhin damit, dass Mark nicht dein richtiger Name ist?«

      »Und ich dachte schon, dass hättest du vergessen. Damit sind wir bei dem Punkt, an dem es kompliziert wird. Ich heiße wirklich Mark Rawlins, aber bei meiner Geburt hieß ich noch Marek Rawiz.«

      Damit hatte Alex nicht gerechnet und dennoch passte es perfekt. »Rawiz? Dann bist du der Bruder der Frau, auf die ich im Archiv des Abendblatts gestoßen bin. Also der Bruder von Shara, die im Park überfallen wurde. Ich weiß ja inzwischen, dass der Name ›Shara‹ reicht, um Kranz blass werden zu lassen. Dann hatte ich recht. Er hat irgendwie mit Überfall auf sie zu tun, und du bist hier, um mit ihm abzurechnen?«

      »Richtig kombiniert.«

      Zunächst mitfühlend, dann zunehmend fasziniert hörte Alex zu, als Mark ihr die Zusammenhänge erklärte. An einem Punkt hakte sie misstrauisch nach. 

      »Ich habe ja verstanden, dass dein Freund ein Hacker ist, aber woher wusstest du, dass Kranz Rami adoptiert hat?«

      »Ich habe in der Akte nachgesehen.«

      »Ich dachte, das unterliegt dem Datenschutz.«

      »Nachts um zwei Uhr war keiner da, der protestiert hat.«

      Die Vorstellung brachte Alex zum Lachen. »Das gefällt mir. Wieso hast du eigentlich Kranz nicht getroffen? So ein bisschen hätte mir schon gereicht, denn dass du das warst, steht für mich fest.«

      »Wenn ich ihn hätte treffen wollen, hätte ich das auch. Das sollte nur eine subtilere Art sein, ihn einzuschüchtern, weil E-Mails nicht besonders erfolgreich waren.«

      Marks prüfenden Blick konnte sie nicht interpretieren. Falls er glaubte, dass die Warnschüsse sie störten, hatte er sich geirrt.

      »Na, da habe ich anderes gehört.«

      Rasch erzählte sie ihm von Kranz’ Reaktion auf eine seiner Mails, aber seine Miene blieb ernst. 

      »Eine Sache ist dir entgangen, Alex. Wenn ich ihn nicht unter Druck gesetzt hätte, wäre er vielleicht nie auf die Idee gekommen, gegen dich vorzugehen. Allerdings weiß ich immer noch nicht, warum du ins Visier der Terroristen geraten bist.« 

      »Vielleicht gibt es einen Zusammenhang zwischen deiner netten Warnung und mir, vielleicht aber auch nicht. Solange das nicht geklärt ist, brauchst du dir deswegen keine grauen Haare wachsen lassen. Außerdem ist nur einer an dem ganzen Mist schuld. Kranz. Naja, und ich, weil ich bei ihm herumgeschnüffelt habe. Wie geht’s denn jetzt weiter?«

      »Außer ihm doch noch eine Kugel in den Kopf zu jagen, kann ich bei Kranz nicht mehr viel tun.«

      Als Mark ihr die Ereignisse vor Kranz’ Haustür geschildert hatte, konnte sich Alex ein Lachen nicht verkneifen. 

      »Eigentlich sollte ich Mitleid mit der Polizistin haben. Aber, selbst Schuld. Wer legt sich schon mit einem SEAL an?«

      Sein Lächeln gefiel ihr besser als die Unruhe, die sie immer noch hinter seiner beherrschten Fassade spürte. 

      »Was hätte die Polizistin eigentlich machen müssen? Ich finde es logisch, jemandem die Waffe wegzunehmen.«

      »Nur, wenn man mit einem Partner unterwegs ist. Alleine darf man dem Gegner auf keinen Fall zu nahe kommen.«

      »Das klingt logisch. Wenn du wegen deiner Schwester keine Beweise gegen Kranz hast, müssen wir ihn eben wegen dieser Finanzierungen der Al-Qaida in den Knast bringen. Das ist besser als nichts, aber auch ein ziemlicher Zufall.«

      »Sharas Freundin hätte jetzt von Schicksalsfäden gesprochen.«

      »Was?«

      »Ach, nicht so wichtig. Auch wenn es unlogisch klingt, glaube ich, dass sein Überfall auf Shara irgendwie mit seinen heutigen Machenschaften zusammenhängt. Allerdings haben wir noch keinen endgültigen Beweis für seine Verstrickung.«

      »Blödsinn, das ist nur noch Formsache und interessiert höchstens Sven. Für mich ist die Sache klar. Apropos Sven. Was machen wir mit dem? Da fällt mir ein: Eigentlich ist es doch ganz schön riskant, dass du mir das alles erzählst. Was würdest du tun, wenn ich ihm das erzähle?«

      Mark grinste spöttisch. »Tu’s doch. Dann geht’s Sven so wie mir bei Kranz. Außer deiner Aussage hätte er nichts in der Hand, und solange er keine Tarotkarten benutzt, wird er auch nicht auf mich kommen.«

      »Dein Vertrauen ehrt mich, wirklich. Als ob ich ihm das erzählen würde. Verrätst du mir jetzt, was dich so aufregt? Doch wohl kaum dein kleines Zwischenspiel mit der Polizistin. Eine Sache fehlt da noch.«

      Mark seufzte übertrieben. »Du gibst wohl nie auf?«

      »Selten.«

      »Kranz hat Shara nicht getötet.«

      »Was? Aber du hast doch eben gesagt, dass er für den Überfall verantwortlich ist und ihre Tochter adoptiert hat.«

      »Ja, aber sie hat den Überfall überlebt. Sharas Freundin Em hatte an dem Abend eine Art Vorahnung und hat sofort die Polizei alarmiert, als sie Shara telefonisch nicht erreichen konnte. Sie hat behauptet, aus dem Park Hilfeschreie gehört zu haben. Polizei und Notarzt waren sehr schnell vor Ort, und es gelang ihnen, meine Schwester zu reanimieren. Aber sie liegt seitdem im Koma.«

      Diesmal konnte Alex hinter seiner eisernen Beherrschung mühelos die unterdrückte Wut erkennen. 

      »Das verstehe ich nicht ganz. In der Zeitung stand kein Wort davon.«

      »Das war auch mein erster Kommentar. Aber aus ermittlungstaktischen Gründen, wie es so schön heißt, werden Pressemitteilungen der Polizei manchmal bewusst zweideutig formuliert. Fakt ist ja, dass es zunächst danach aussah, als ob sie nicht überleben würde. Dann wollte man wohl auch eine zukünftige Gefährdung ausschließen. Keine Ahnung, was sich die Polizisten damals nun genau gedacht haben. Ich habe vorhin im Internet die Originalmeldung der Polizei gefunden, die war in einem Käseblatt aus der Region unverändert abgedruckt. Und da war tatsächlich nur vom Opfer die Rede. Kein Wort über das Ausmaß der Verletzungen, aber eben auch kein Wort darüber, dass sie gestorben ist. Das haben die Reporter selbst reininterpretiert, und die Polizei hat nichts getan, um den Irrtum aufzuklären, sondern das vielleicht auf der Tonspur sogar noch verstärkt. Allerdings ist mir unbegreiflich, wieso die Polizei dann die Ermittlungen relativ schnell eingestellt hat. Es gab wohl durchaus Hinweise auf Kranz, die aber nicht verfolgt wurden.« 

      »Wundert dich das echt bei seinem Einfluss? Aber ich verstehe immer noch nicht, warum du deshalb so sauer bist. Eigentlich ist das doch eine gute Nachricht.«

      Als Mark nicht antwortete und nur weiter verbissen geradeaus starrte, suchte sie nach einem neuen Ansatz. 

      »Es sind doch schon viele Leute aus langjährigem Koma wieder aufgewacht.«

      Mark sah sie ungläubig an. »Nach elf Jahren? Auch danach habe ich vorhin das Internet durchforscht. Ich bin gerademal auf zwei Fälle in Polen und Amerika gestoßen, wo Männer nach neunzehn Jahren wieder erwacht sind. Weißt du, wie wahrscheinlich das ist?«

      Der Fall in Polen lag erst einige Jahre zurück, und Alex hatte damals einiges darüber gelesen. Urplötzlich erinnerte sie sich an ein Interview mit einem Arzt, das sie damals gesehen hatte.

      »Es gibt bestimmt noch mehr Fälle, aber in der Regel erfahren nur Mediziner davon, weil die Patienten Ruhe brauchen und nicht wie irgendwelche abnormalen Besonderheiten der Natur bestaunt werden sollen.«

      »Und wenn schon. Ihre Kollegen aus dem Krankenhaus haben zwar dafür gesorgt, dass sie die bestmögliche Versorgung erhält, aber ich bezweifle, dass sie ihr damit einen Gefallen getan haben. Das Thema ist im Moment nicht wichtig. Sobald wir die Sache mit Kranz und der Reederei geklärt haben, kümmere ich mich darum. Auf die paar Tage kommt es jetzt auch nicht mehr an.«

      Das sah Alex zwar anders, würde es aber nicht mit ihm diskutieren. »Komm, wir rennen zum See. Danach geht’s dir besser. Da unten ist es traumhaft. Und wenn du willst, fahren wir danach zu Dirk und du kannst ihm den ganzen Kram auch erzählen.«

      »Der See geht in Ordnung, aber dann muss ich Jake vom Flughafen abholen. Dirk weiß, dass wir Montag miteinander reden.«

      »Das erklärt seine Zurückhaltung und fehlende Neugier. Ihr seid echt unmöglich. Kommt dein gesamtes Team?«

      »Die landen mit der restlichen Ausrüstung Montagabend. Nachdem feststeht, mit wem wir es zu tun haben, werde ich kein Risiko eingehen.«

      Zum ersten Mal verfluchte sie Marks Offenheit. Ein paar nette Ausflüchte, die es ihr ermöglicht hätten, weiter an harmlose Untersuchungen zu glauben, wären nett gewesen. Andererseits brachte sie Selbstbetrug nicht weiter, und neben einer gewissen Angst spürte sie auch eine zunehmende Aufregung über die unerwartete Entwicklung.
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      Nachdem er mit der Leiterin der Buchhaltung ein paar Worte über das herrliche Wetter am Wochenende gewechselt hatte, ging Dirk in ihr Büro. Mark war bereits da und legte statt einer Begrüßung warnend einen Finger auf die Lippen.

      Dirk blieb überrascht stehen, aber statt einer Erklärung deutete Mark stumm unter seinen Schreibtisch. Das war nicht misszuverstehen. Er schob Mark zur Seite und bückte sich. Unter der Platte war mit Klebestreifen ein Kasten in der Größe einer Streichholzschachtel befestigt. Mark zuckte mit den Schultern, tippte einige Befehle in seinen Palm und signalisierte Dirk, ihm ans Fenster zu folgen.

      »Der Palm sorgt für ein Rauschen, das unsere Gespräche überlagert, aber das funktioniert nicht hundertprozentig. Wenn wir uns leise unterhalten, ist es sicher. Es wird Zeit, dass wir unsere Zelte hier abbrechen. Wie lange brauchst du noch?«

      »Nicht lange. Ich muss mir nur noch die Daten der letzten Nachtverarbeitung von Freitag auf Samstag aufs Notebook ziehen. Allerdings wäre eine komplette Sicherung der Kontosalden und Umsätze der letzten zwei Jahre vielleicht später noch hilfreich, ehe sie hier Spuren verwischen. Ich kann meine Kiste laufen lassen, während wir zu Sven fahren. Danach müsste dann alles durch sein.«

      »Das klingt gut.«

      »Nur noch eine Frage. Du hast den ganzen Mist doch nicht veranstaltet, um dich vor einigen fälligen Antworten zu drücken, oder?«

      Mark lachte leise. »Nein, habe ich nicht.«

      Sie setzten sich an ihre Schreibtische, und Dirk loggte sich in die Buchhaltung ein. Während der Datensicherung suchte er nach Hinweisen auf eine Geschäftsbeziehung zur Merengo Company, fand aber keine. Durch das Abhörgerät war er gezwungen, zu warten, dabei brannte er vor Ungeduld, Mark zu erklären, wo sie die Merengo Company finden würden. Wenn er mit seiner Vermutung richtig lag, würden sie sich abends nicht nur gemeinsam die Bank ansehen, sondern noch einen wesentlich interessanteren Ausflug unternehmen.

      Nach einem Blick auf die Uhr gab er seine Suche endgültig auf. »Wenn wir nicht zu spät zu unserem Termin mit dem Steuerexperten in der City Nord kommen wollen, müssen wir allmählich los.«

      Mark schüttelte den Kopf und Dirk hob fragend eine Augenbraue. Mark winkte ab. 

      »Schon gut, manchmal frage ich mich, ob es überhaupt etwas gibt, das dich aus der Fassung bringt.«

      Kranz überflog den Inhalt der Tabelle zum dritten Mal. Der Sinn der Zahlen erschloss sich ihm wieder nicht. Viel Zeit hatte er nicht mehr. In weniger als einer Stunde musste er den Vorstand davon überzeugen, dass die Investition in das leer stehende Bürogebäude sinnvoll wäre. Wenn ihm das gelang, würde eine nette Provision in seiner Tasche landen. Aber eine dumpfe Müdigkeit ließ die Buchstaben und Zahlen vor seinen Augen verschwimmen.

      Es war aussichtslos. Er gab der Versuchung nach, holte einen Tablettenstreifen aus der hintersten Ecke einer Schreibtischschublade und drückte zwei Pillen aus der Folie, nach minimalem Zögern eine dritte. Mit einem Schluck Mineralwasser spülte er sie runter und wartete, dass die belebende Wirkung einsetzte.

      Sein Blick fiel auf das Foto seiner Familie. Der Anblick war unerträglich, mit einer Handbewegung stieß er es um, glaubte aber immer noch zu spüren, dass Rami ihn mit den Augen ihrer Mutter vorwurfsvoll anblickte.

      Heftig rieb er sich mit den Händen übers Gesicht und verfluchte die unfähige Polizistin. Erst war sie nicht in der Lage, ihm diesen verdammten Motorradfahrer vom Hals zu schaffen, und dann erwähnte sie auch noch die Pistole des Typen. Laura hatte mit ihren Fragen keine Ruhe gegeben. Schließlich war er einfach gegangen und ziellos in der Gegend umhergefahren. Wie sollte er ihr erklären, dass ihr Leben auf einer Lüge aufgebaut war? Shara … 

      Sein Hals wurde trocken, er griff zum Wasserglas. Endlich setzte die Wirkung des Aufputschmittels ein. Er stellte das Foto wieder auf und richtete den Rahmen so aus, dass er einen exakten rechten Winkel zum Telefon bildete. Er hatte alles erreicht. Seine Berufung zum Vorstand war nur eine Frage der Zeit, dennoch konnte er seinen Erfolg nicht genießen. Der Grund seiner Unzufriedenheit war ihm bewusst, und wie schon so viele Male zuvor versuchte er, seine Tat zu rechtfertigen. Eine Kurzschlussreaktion, ein Unfall. Er hatte alles getan, um den Schaden wieder gutzumachen. Er hatte sich nichts vorzuwerfen. Rein gar nichts.

      Das Klingeln seines Handys riss ihn aus seinen Gedanken. Er stöhnte, als er die Nummer im Display sah. Anscheinend blieb ihm heute nichts erspart.

      »Gute Nachrichten, Joachim. Mein Laden ist sauber. Wie sieht’s bei dir aus?«

      Es war lange her, dass er Jürgen Springer als Freund bezeichnet hatte. Ihre Freundschaft war mittlerweile eine reine Zweckgemeinschaft, und Springers Interesse an seinen Problemen wirkte aufgesetzt. Ihn ins Vertrauen zu ziehen, kam nicht in Frage. Da hätte er ebenso gut sofort sein Todesurteil unterschreiben können.

      »Meine Probleme sind erledigt. Ich bin erstaunt, dass unsere Geschäftspartner dich darüber informiert haben. Was meinst du damit, dass dein Laden sauber ist? Hattest du Bedenken?«

      »Ja, aber ich habe mich geirrt. Ich habe hier, im Auftrag der Konzernmutter, zwei Wirtschaftsprüfer sitzen, die mir ein wenig zu neugierig erschienen. Aber Rawlins und Richter sind sauber. Das Ganze ist wirklich nur eine dieser lästigen Routineprüfungen.«

      Wenn er sich nicht erst vor wenigen Tagen intensiv mit Alexandra Groß beschäftigt hätte, wäre ihm der Namen entgangen. Er richtete sich auf. 

      »Hast du eben Richter gesagt? Dirk Richter?«

      Für einige Sekunden war die Leitung still. »Woher kennst du den Namen?«

      »Er ist der Mann von Alexandra Groß. Das ist die, die mir hier Probleme bereitet hat. Das kann doch wohl kein Zufall sein.«

      Wieder herrschte sekundenlang Schweigen. »Das muss nicht unbedingt etwas heißen. Wenn sie etwas wüssten, hätten wir bereits die Polizei auf dem Hals.« Springer schien seinen eigenen Worten nicht zu glauben.

      »Willst du das Risiko eingehen?«

      »Nein. Unsere Abhöraktion hat leider nichts gebracht, aber unsere Geschäftspartner haben einen Draht ins Polizeipräsidium, den werde ich nutzen, und wenn deine Vermutung stimmt, dann nehmen wir sie uns vor.«

      »Wieso Vermutung? Die Fakten sprechen doch für sich, aber das ist deine Sache. Allerdings frage ich mich, ob es nicht sehr riskant ist, wenn plötzlich zwei Wirtschaftsprüfer verschwinden.«

      Deutlich verärgert und kurz angebunden verabschiedete sich Springer. Für Kranz hatte sich der Tag endlich zum Besseren gewendet, und er verstand seine eigenen Bedenken nicht mehr.

      »Soll ich fahren?« Dirk deutete auf das Mercedes-Coupe.

      Erstaunt blieb Mark stehen. »Ist das deiner?«

      »Leider nicht, nur solange geliehen, bis Alex’ Toyota aus der Werkstatt kommt. Sven hat es hinbekommen, dass das LKA wegen der Sache auf der Autobahn die Kosten übernimmt. Aber Alex brauchte heute meinen BMW, weil sie einkaufen muss. Das Teil sieht zwar klasse aus und fährt sich super, aber in den Kofferraum passt nicht mal eine Kiste Mineralwasser.«

      »Also für den Wagen würde ich mir auch die Windschutzscheibe zerschießen lassen.«

      »Wer nicht? Soll ich denn jetzt fahren?«

      »Nein, wir nehmen meinen Audi.«

      Nach wenigen Metern wendete Mark im Grevenweg, obwohl dies ausdrücklich verboten war, und sie fuhren wieder zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

      »Die Richtung stimmte schon.«

      »Ich weiß.«

      Mark schien sich mehr für den Rückspiegel als den Verkehr vor ihnen zu interessieren. Die Ampel an der nächsten Kreuzung sprang auf gelb, aber statt zu bremsen, gab er Gas und bog bei rot in die Eiffestraße ein.

      »Was ist los? Wenn du es so eilig hast, zum LKA zu kommen, solltest du als Erstes in die richtige Richtung fahren.«

      »Eigentlich schon, aber ich möchte ungern, dass der BMW hinter uns mitbekommt, wo wir hin wollen.« Als Dirk sich umdrehen wollte, legte ihm Mark die Hand auf den Arm. »Nicht. Sie sollen nicht merken, dass wir sie entdeckt haben.«

      »Wir? Wenn überhaupt, dann hast du sie entdeckt. Bist du sicher?«

      »Ja. Sie haben das Wendemanöver mitgemacht und sind uns bei rot über die Ampel gefolgt. Brauchst du noch mehr Beweise? Ich könnte anhalten und sie fragen.«

      Dirk klappte die Sonnenblende runter. Im Kosmetikspiegel beobachtete er die Fahrzeuge hinter ihnen. »Der grüne BMW?«

      »Genau. Im Handschuhfach liegt ein Headset. Gib mir das bitte.«

      Dirk betrachtete die Kombination aus winzigem Kopfhörer und Mikrofon. Alex und er benutzten ähnliche Geräte bei längeren Motorradtouren. Er kannte die Technik, aber dieses Teil war um Klassen besser als ihre eigenen.

      Marks routinierter Umgang mit dem Headset verriet Dirk einiges, nur nicht, mit wem er reden wollte.

      »Noch ein paar Minuten Geduld, ok?« 

      »Klar.«

      »Jake? Wir haben einen Schatten. Dunkelgrüner BMW, älteres Baujahr, Kennzeichen konnte ich nicht erkennen. Halte sie am Rödingsmarkt auf, aber schön unauffällig.«

      Hinter ihnen überholte ein Motorradfahrer einige Fahrzeuge und fädelte sich hinter dem BMW ein. Wenn er sich nicht täuschte, war das Marks Motorrad. Der Fahrer war dann wohl Jake.

      Mark verstand seine stumme Frage sofort richtig. »Jake ist mit meiner Maschine unterwegs. Er hatte noch keine Zeit, sich was Eigenes zu besorgen. Er ist nicht nur mein Freund und Schwager, sondern auch mein XO«, erklärte er auf Englisch.

      Dirk nickte, ohne das Geschehen hinter ihnen aus den Augen zu lassen. Damit war mehr als eine Frage beantwortet. Er hatte mit der Vermutung, dass Mark zum Geheimdienst oder dem FBI gehören könnte, daneben gelegen. Die Bezeichnung »XO« für einen Stellvertreter war beim Militär üblich.

      Mit einem riskanten Überholmanöver brachte sich Jake zwischen ihren Wagen und den BMW.

      Ohne weitere Vorkommnisse fuhren sie über die nächsten Kreuzungen. Als das alte Spiegel-Hochhaus in Sicht kam, wuchs Dirks Spannung. Was hatten die Amerikaner vor? Kurz vor dem Rödingsmarkt wechselte Mark auf die linke Spur.

      »Ich fahre ins Parkhaus. Danach weiter wie besprochen.«

      Jakes Antwort schien Mark nicht zu passen, er knurrte etwas Unverständliches vor sich hin. Dirk sah ihn fragend an.

      »Sagen wir mal so, wir hatten schon vorhin eine kleine Auseinandersetzung wegen der Prioritäten. Erkläre ich dir gleich.«

      Mark lenkte den Audi auf die Abbiegespur Richtung Hafen und hielt an der Ampel. Kaum war es grün, fuhr er zügig an. Hinter ihnen ließ Jake das Motorrad einen Satz nach vorne machen, stellte es dabei quer und würgte den Motor ab. Der nachfolgende Verkehr geriet ins Stocken. Jake winkte den anderen Autofahrern zwar entschuldigend zu, bekam aber seine Maschine angeblich nicht mehr zum Laufen. Der BMW stand noch an der mittlerweile wieder roten Ampel, als Mark zufrieden grinsend in das Parkhaus hinter der Kreuzung fuhr.

      Statt sich einen Parkplatz zu suchen, verließ er das Gebäude durch die Ausfahrt auf der anderen Seite.

      »Unter fünf Minuten muss man nichts zahlen, sondern kann das Ticket einfach so wieder zum Rausfahren nutzen.«

      »Nette Aufklärungsarbeit.«

      Mark lachte und schlug den direkten Weg Richtung Alsterdorf ein. »Sonst keine Fragen?«

      »Doch. Bist du sicher, dass sie deinem Wagen keinen Sender verpasst haben?«

      »Eigentlich hatte ich eher mit anderen Fragen gerechnet. Ich habe den Audi absichtlich immer ein Stück entfernt von der Reederei geparkt und glaube nicht, dass bis eben bekannt war, wem er gehört. Sekunde, Dirk. Jake probiert es noch mal.« Mark lauschte kurz. »Wir sind unterwegs zum LKA, haben niemand mehr hinter uns und können definitiv auf uns selbst aufpassen. Ist das jetzt klar?«

      Mark nahm den Kopfhörer ab. »Es reichte langsam. Ich habe damit gerechnet, dass wir morgens ein wenig Hilfe gebrauchen können, aber jetzt soll er auf Alex aufpassen. Das ist doch in deinem Sinne, oder?«

      »Selbstverständlich, aber nicht in seinem, wenn ich das richtig mitbekommen habe.«

      »Naja, er kennt Alex nicht und meinte, sie solle einfach brav zu Hause bleiben.«

      »Utopisch.«

      »Sag ich doch. Aber da ich der Boss bin, wird er sich jetzt ein eigenes Motorrad besorgen und dann Leibwächter spielen. Die Typen von eben suchen übrigens gerade das Parkhaus nach uns ab. Bis die merken, dass wir verschwunden sind, sitzen wir bei Sven und trinken Kaffee.«

      »Ich bezweifele, dass der uns Kaffee anbietet.«

      »Wie meinst du das?«

      »Wenn er hört, dass amerikanisches Militär ohne Absprache mit den zuständigen Behörden in Hamburg im Einsatz ist, wird unser beherrschter Herr Kommissar ausrasten.«

      »Wenn du einen Kaffee willst, solltest du ihm das besser nicht erzählen. Du hast dir ja einiges zusammengereimt, oder hat Alex dir schon alles erzählt?«

      »Kaffee kann ich auch zu Hause trinken und nein, Alex hat dichtgehalten, aber die Abkürzung XO kenne ich nur vom Militär. Was soll dieser Blödsinn mit dem Schatzamt? Und besonders viel Mühe, deine Tarnung aufrechtzuhalten, hast du dir nicht gerade gegeben.«

      »Stimmt. Das Ganze war nicht meine Idee, sondern der ausdrückliche Wunsch der deutschen Regierung. Ich hatte aber keine Lust, jemanden zu belügen, mit dem ich zusammenarbeite.« Er zögerte und wich Dirks Blick aus. »Und dem ich vertraue«, fügte er schließlich hinzu.

      Schweigend nahm Dirk die Erklärung zur Kenntnis. Es war offensichtlich, dass es zwischen ihnen mehr zu klären gab als Marks wahren Arbeitgeber, aber ihm fehlte jede Vorstellung, worum es ging.

      Statt wie erwartet über die Grindelallee weiter Richtung Polizeipräsidium zu fahren, bog Mark direkt hinter der Kennedybrücke in die Warburgstraße ab. Ehe Dirk nachfragen konnte, wechselte Mark erneut die Richtung und hielt direkt auf die Außenalster zu. Entlang des Alsterufers fuhren sie auf das amerikanische Konsulat zu.

      »Und was soll das jetzt?«

      »Ich suche einen Platz, wo wir ungestört reden können.«

      Mark ignorierte die Schilder, die das Parken vor dem Konsulat strikt untersagten, und stoppte den Audi so, dass sie direkt auf die Wasserfläche blicken konnten. Als sich ihnen ein Wachposten mit grimmigem Blick näherte, hielt Mark lediglich einen Ausweis hoch, und der Mann trat den Rückzug an. Dirks Hoffnung auf eine schnelle Erklärung schwand, als Mark regungslos auf die Außenalster starrte.

      »Wieso hast du dich gestern mit Alex getroffen?«

      »Damit triffst du wieder einmal exakt das eigentliche Problem. Sie ist durch einen Zufall darauf gekommen, dass ich nicht einen harmlosen Schreibtischjob haben kann.«

      »Meinetwegen, aber es passt nicht zu dir, dass du ohne Grund auf eine Laune meiner Frau eingehst. Und mehr war ihr rachsüchtiges Getue nicht.«

      »Stimmt. Ich war auch noch nicht fertig, sondern habe nur überlegt, wie ich es dir beibringe. Also gut, ich hatte das Gefühl, ihr etwas zu schulden, und wollte ihr deshalb den Spaß nicht verderben.«

      Weder Marks Gesichtsausdruck noch der kühle Ton gefielen Dirk. Doch mittlerweile wusste er, dass Mark auf diese Weise seine wahren Gefühle verbarg. Er wollte gerade ungeduldig nachhaken, als Marks Kopf ruckartig herumfuhr.

      »Wenn ich nicht auf Kranz geschossen hätte, wäre sie nie in Gefahr geraten. Das Ganze ist meine Schuld, und wenn du jetzt aus der Sache aussteigen willst, ist das in Ordnung.«

      Dirk blinzelte. Vergeblich suchte er nach einem Sinn oder einem Motiv für Marks Verhalten. Wut machte sich in ihm breit, als er an den Überfall auf Alex dachte, doch er kämpfte den Impuls nieder, Mark anzubrüllen.

      »Warum?«

      Kommentarlos hörte er sich Marks Erklärung an. Mitgefühl, Verständnis aber auch Ärger tobten in ihm. Gleichzeitig wurde ihm bewusst, wie ähnlich sie sich in ihren Reaktionen waren. Wortlos stieg er aus. Gegen den Stamm einer Weide gelehnt, blickte er auf die ausgedehnte Wasserfläche und verfolgte den Kampf einer Jollenbesatzung mit einem flatternden Segel. Hinter ihm wurde eine Fahrzeugtür zugeschlagen, und Mark kam zu ihm. Er sich mehr Zeit gewünscht, seine widerstreitenden Gefühle in den Griff zu bekommen.

      »Es tut mir wirklich leid. Ich hatte niemals vor, andere in meine Angelegenheiten zu verwickeln.«

      »Kranz ist dafür verantwortlich, nicht du. Inwieweit es eine Verbindung zwischen deinen Warnungen und den Übergriffen auf Britta und Alex gibt, werden wir klären, wenn der Scheißkerl im Gefängnis sitzt. Ich habe mir vorgenommen, mit dem Kerl, der hinter den Schüssen auf Alex steckt, persönlich abzurechnen. Wenn ich dich für verantwortlich halten würde, würde ich das tun.« Die Segler brachten ihr Wendemanöver endlich erfolgreich zu Ende und Dirk sah Mark zum ersten Mal wieder direkt an. »Im Prinzip kann ich dein Vorgehen verstehen. Was hättest du auch sonst tun sollen?« 

      Vor ihnen schwammen zwei Schwäne unter die ausufernden Äste einer Trauerweide und verschwanden hinter dem schützenden Blätterwall. Die Vögel erschienen ihm wie ein Symbol für ihre weitere Zusammenarbeit. 

      »Lass uns gemeinsam überlegen, wie wir den Kerl aus dem Verkehr ziehen. Es sagt doch einiges über uns, dass du offen zugegeben hast, nicht fürs Schatzamt zu arbeiten, und mir deine Verbindung zu Kranz erklärt hast. Niemand hat dich dazu gezwungen. Durch deine Offenheit hast du sogar riskiert, dass ich aussteige.« Dirk sah Mark fest an, zögerte aber kurz. Er war es nicht gewohnt, dermaßen offen über Gefühle zu sprechen. »Es dauert bei mir normalerweise lange, bis ich jemandem vertraue. Das war bei dir anders, und daran hat sich nichts geändert.«

      Mark legte Dirk eine Hand auf die Schulter. »Was meinst du, warum ich meine Tarnung nicht aufrechterhalten habe?«

      Damit war alles gesagt, und Dirk hatte genug von dem Thema. Er deutete mit dem Kopf auf den Audi. 

      »Schade, dass kein Blaulicht zu deiner ansonsten bemerkenswerten Ausrüstung gehört. Vermutlich werden wir mit Verspätung bei Sven eintreffen.«

      »Das werden wir überleben.«

      Sven hatte sie als Besucher avisiert, so dass ihnen zwar die Schranke zum Parkplatz des Präsidiums geöffnet wurde, womit sie aber noch keinen Parkplatz hatten. Die kleine Fläche war völlig überfüllt, und in den Straßen rund ums Präsidium gab es auch kaum Parkmöglichkeiten. Als zusätzliche Krönung schlichen Angestellte des Ordnungsamtes den halben Tag durch die Hindenburgstraße und verteilten Tickets an Autofahrer, die sich zwischen Bäumen und Absperrgittern ein freies Plätzchen gesichert hatten. Fluchend rangierte Mark den Audi in eine eigentlich viel zu enge Lücke.

      »Wieso stellen die hier so ein Riesengebäude hin und sorgen nicht einmal für ausreichend Parkplätze?«

      Dirk verkniff sich die Frage, wie Mark aussteigen oder der Beifahrer des neben ihnen parkenden Streifenwagens einsteigen sollte, und musterte den Gebäudekomplex. Aus dieser Perspektive war nicht zu erkennen, dass er einem Polizeistern nachempfunden war. Zehn lang gezogene Gebäudeteile gruppierten sich strahlenförmig um einen runden Mittelteil und boten Platz für alle wichtigen Polizeidienststellen Hamburgs.

      Nachdem sich Mark mit einem weiteren Fluch aus dem Audi gequält hatte, sah Dirk ihn spöttisch an. »Vielleicht habe ich etwas, das deine Laune hebt. Ich habe letztes Jahr im Freihafen eine Inventarisierungssoftware in einem der Bürotürme implementiert und …«

      »Ja, das interessiert mich jetzt brennend.«

      »Dachte ich mir, und jetzt hör einfach zu. Auf dem Nachbarareal befanden sich direkt am Wasser die Container der Merengo Company. Ich bin zwei Monate lang jeden Tag direkt daran vorbeigegangen und trotzdem ist mir erst gestern Nachmittag eingefallen, woher ich den Namen kannte. Wetten, dass sich in den Containern momentan eine ziemlich interessante Ladung befindet, die morgen mit der ›Lady Marian‹ verschifft werden soll? Und es kommt noch besser. Ich kenne einen Weg, auf das Gelände zu kommen. Wie wäre es heute Abend, nach dem Besuch in der Bank, mit einem Ausflug in den Containerhafen?«

      Verblüfft blieb Mark stehen. »Das klingt gut. Lass uns nachher in Ruhe darüber reden.«

      »Einverstanden, aber eins interessiert mich noch. Zu welchem Verein gehörst du jetzt eigentlich? Army Rangers?«

      Gespielt beleidigt sah Mark ihn an und grüßte eher lässig als militärisch korrekt. 

      »Captain Mark Rawlins, US Navy SEALs.«

      »Oberst … Nicht schlecht für dein Alter, aber glaube nicht, dass ich salutiere, obwohl ich es im Gegensatz zu dir wenigstens vernünftig hinbekomme.« 
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      Svens Laune wurde nicht besser, als er von seinem Bürofenster aus Mark und Dirk auf dem Parkplatz sah. Ihre Verspätung schien die beiden nicht sonderlich zu interessieren, ohne erkennbare Eile gingen sie auf den Eingang zu.

      »Drum gewährt mir eine Bitte, und lasst mich sein in euerm Bunde der Dritte«, zitierte er nicht ganz richtig aus Schillers Bürgschaft. Irritiert über seine eigenen Gedanken trat er vom Fenster zurück. 

      »Was denn jetzt?«

      Sven musste sich erst Matthias’ Frage in Erinnerung rufen. Es war um Sandras katastrophalen Alleingang gegangen, der ihm gründlich die Stimmung verdorben hatte. 

      »Entschuldige. Die Überwachung bekommen wir gedeckelt. Vielleicht fällt dir eine Begründung ein, warum sie allein unterwegs war. Aber ansonsten hast du ihr hoffentlich klar gemacht, wie dämlich sie sich verhalten hat. Den ungezielten Schuss können wir nicht wegreden, dafür bekommt sie Ärger. Zu Recht, wenn du mich fragst, so etwas darf nicht passieren.«

      »Ich weiß. Mein erster Gedanke war, dass wir dem Motorradfahrer dankbar sein müssen, dass er ihr die Knarre abgenommen hat.«

      Matthias trockener Humor war unbezahlbar. »Ich hoffe, das hast du ihr gegenüber nicht erwähnt. Schönen Dank noch mal, dass du mir den Ärger gestern erspart hast.«

      »Och, ich dachte mir schon, dass du Besseres zu tun hast. Außerdem war alles klar. Oder genauer gesagt, gar nix ist klar. Die Beschreibung des Fahrers passt auf beinahe jeden männlichen Motorradfahrer, unter anderem auch auf dich. Und zum Motorrad fällt ihr ein, dass es schwarz war. Großartige Zeugenaussage, oder? Das Kennzeichen hatte sie zwar, aber das gehört zu einem VW-Bus.«

      So schnell ließ sich Sven nicht täuschen. »Und was hast du noch?«

      »Bin ich so leicht zu durchschauen? Ich wollte dich doch überraschen. Ich habe für zwölf Uhr Laura Kranz hierherbestellt, weil ich sicher bin, dass sie uns etwas verschweigt. Du wirst es bestimmt aus ihr herauskitzeln.«

      »Gut.«

      »Da wäre noch eine Kleinigkeit.«

      »Ja?«

      »Sei gleich nicht zu streng zu den beiden.«

      Das klang, als sei er ein fieser Lehrer. »Ich lasse mich nicht gern verarschen.«

      »Vielleicht täuschst du dich.« Matthias warf drei zusammengeheftete Blätter auf den Schreibtisch, Dirks Lebenslauf und beruflicher Werdegang in Kurzform. »Nach dem, was hier steht, kann ich mir nicht vorstellen, dass dein Wirtschaftsprüfer in Unterschlagungen verwickelt ist. Und du glaubst doch nicht ernsthaft, dass sie mit Kranz zusammenarbeiten, wenn der es auf Alex abgesehen hat.«

      »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Egal, wie ich es drehe, es ergibt keinen Sinn.«

      »Vielleicht fragst du dich erstmal, was dich eigentlich an den beiden stört. Mensch, Sven, die einzige Erklärung, die Sinn macht, hast du vorhin selbst auf den Tisch gebracht. Und wenn es stimmt, dass dieser Amerikaner fürs FBI oder sonst wen arbeitet, hat der seine Anweisungen und übergeht dich nicht, um dich zu ärgern. Entscheidend ist doch nur, dass ihr alle auf der gleichen Seite steht. Oder geht es dir vielleicht darum, dass du dich ausgeschlossen fühlst? Früher warst du es, der vor Ort verdeckt gearbeitet hat, jetzt musst du es ihnen überlassen.«

      Der Gedanke gefiel ihm nicht und er war nicht bereit darüber zu diskutieren. »Und wer garantiert mir, dass wir auf der richtigen Seite stehen?«

      »Du übertreibst es mit deinem Misstrauen, aber vielleicht sind wir gleich schlauer.«

      »Nur, wenn du mit deiner Psychoanalyse aufhörst und dich auf deine Aufgabe konzentrierst.«

      »Wieso? Ich sollte dir meinen Eindruck schildern und dir sagen, was mir auffällt, und das habe ich getan.«

      Er hätte noch einiges zu Matthias selbstgefälliger Miene zu sagen gehabt, aber nach einem Klopfen betraten Mark und Dirk sein Büro.

      Mit einem knappen Gruß deutete Sven auf die Besucherstühle.

      »Matthias Alberts. Und ich bleibe freiwillig stehen«, stellte sich sein Freund lächelnd selbst vor und lehnte sich gegen die Fensterbank.

      Nach einem nichtssagenden Wortwechsel über die überfüllten Hamburger Straßen hatte Sven genug vom Small Talk. 

      »Wieso ist Herr Schröder nicht mehr dabei, was habt ihr mit Kranz zu tun, und warum habt ihr euch nicht wie abgesprochen gemeldet?«

      Der Blick, mit dem sich die Männer verständigten, nervte Sven, obwohl er nicht sagen konnte, warum.

      »Es kam mit Holger, also Herrn Schröder, zu einer Meinungsverschiedenheit über das weitere Vorgehen. Da haben wir beschlossen, dass wir den Rest auch zu zweit schaffen«, erklärte Dirk.

      »Für mich klingt das eher, als ob ihr keinen unliebsamen Zeugen haben wolltet.«

      Empört schnappte Dirk nach Luft. »Was willst du damit andeuten? Bist du …«

      Mark legte Dirk eine Hand auf den Arm und unterbrach ihn. »Komm schon, Dirk. Uns war doch klar, dass er uns keinen Kaffee anbieten würde.«

      Nach einem flüchtigen Grinsen setzte Dirk eine ähnlich ausdruckslose Miene wie Mark auf.

      Sven fixierte einen imaginären Punkt an der Wand hinter seinen Besuchern. Das beherrschte Verhalten der beiden und Matthias’ vorwurfsvoller Gesichtsausdruck drängten ihn in eine Ecke, in der er sich unwohl fühlte. Dirks Ärger wirkte ehrlich, und außer einem unbestimmten Gefühl hatte er nichts gegen die beiden in der Hand. 

      »Lassen wir das. Was habt ihr bisher rausgefunden?«

      Wieder wechselten die beiden wortlos einen Blick. Diese offensichtliche Vertrautheit verärgerte ihn zunehmend.

      Mark beugte sich etwas vor. »Es gibt Hinweise darauf, dass bei der Reederei nicht alles korrekt läuft, aber bisher haben wir keine Beweise, die vor Gericht Bestand hätten, und auch keine direkte Verbindung zu Kranz oder zur Al-Qaida. Spätestens morgen oder übermorgen müssten wir aber genug haben, um dem Laden einen offiziellen Besuch abstatten zu können. Solange wirst du dich noch gedulden müssen.«

      Die Formulierung ließ Svens Ärger wieder hochschwappen. »Ich muss überhaupt nichts. Und ich will keine schwammigen Formulierungen hören, sondern Details. Und zwar jetzt.«

      Von Svens Ausbruch unbeeindruckt, lehnte sich Mark zurück. »Soll ich in der gleichen Lautstärke zurückbrüllen? Was erwartest du eigentlich? Kontonummern, die dir nichts sagen? Soll ich dir was von einer möglichen Softwaremanipulation erzählen, die du sowieso nicht verstehst? Wir haben erst Freitagabend den entscheidenden Durchbruch erzielt. Da wirst du wohl noch ein, zwei Tage warten können, bis wir uns sicher sind und was Vernünftiges in der Hand haben.«

      »Ich bin durchaus in der Lage, zwischen Beweisen und Verdächtigungen zu unterscheiden. Muss ich euch wirklich daran erinnern, für wen ihr arbeitet?«

      Kopfschüttelnd beugte sich jetzt auch Dirk vor. »Was ist eigentlich mit dir los? Ich habe mittlerweile das Gefühl, ich sitze hier auf der Anklagebank, und das gefällt mir nicht.«

      »Meldet sich da dein schlechtes Gewissen?«

      Dirks Augen verengten sich zu drohenden Schlitzen. »Übertreib es nicht, Sven. Es gibt für alles eine Grenze, und ich habe mir schon mehr von dir gefallen lassen als von jedem anderen.«

      Matthias kratzte sich am Kopf und warf Sven einen warnenden Blick zu. Er war ehrlich genug, um zuzugeben, dass ihm das Gespräch völlig aus dem Ruder gelaufen war. Das Klopfen an der Bürotür schien die ideale Ablenkung zu sein. Sandra öffnete die Tür einen Spalt und sah Sven entschuldigend an. 

      »Ich weiß, dass du nicht gestört werden wolltest, aber Frau Kranz ist hier. Was soll ich jetzt tun?«

      Bevor er antworten konnte, zog Laura Kranz die Tür weiter auf. »Entschuldigen Sie, aber ich …«, begann sie, brach dann ab und blickte Dirk erstaunt an. »Was machen Sie denn hier, Herr Richter? Sind Sie auch wegen meines Mannes hier?«

      Sven sprang auf und stellte sich zwischen Dirk und die Tür. »Wir befinden uns mitten in einer Besprechung zu einem völlig anderen Thema. Sandra, geh bitte mit Frau Kranz in die Cafeteria. Ich melde mich, sobald wir fertig sind.«

      Sichtlich aufgebracht sprang Dirk auf. »Wirklich großartig, Sven. Das hat mir gerade noch gefehlt. Bei Alex’ früherem Job hättest du dir doch denken können, dass wir uns kennen.« Sven bekam keine Chance, sich zu verteidigen. Dirk fuhr zu Mark herum. »Also mir reicht es endgültig. Was ist mit dir?«

      »Ich glaube nicht, dass es noch etwas zu sagen gibt.«

      Mark blieb dicht vor Sven stehen. Die Kälte im Blick des Amerikaners ließ ihn zurückweichen. Wenigstens damit hatte er richtig gelegen, Mark war alles andere als harmlos.

      »Mit deinem Gebrüll kann ich leben, mit deiner Unprofessionalität nicht.«

      Stumm sah Sven ihnen nach, bis die Tür mit einem dumpfen Knall ins Schloss fiel. »Sag nichts«, wandte er sich an Matthias.

      »Ich bin doch nicht lebensmüde. Außerdem weißt du selbst am besten, dass du Mist gebaut hast.«

      »Was kann ich dafür, dass die Kranz zwei Stunden zu früh auftaucht?«

      »Das war Pech, und du weißt auch, dass ich das nicht gemeint habe.«

      Mark schlug mit beiden Händen aufs Lenkrad und stieß einen englischen Fluch aus, der Dirk unter anderen Umständen zum Lachen gebracht hätte. Hoffentlich erfuhr Sven niemals, wie Mark ihn gerade bezeichnet hatte. 

      »Wenn Kranz der Kontaktmann von Springer bei der Hamburger Bank ist und Springer von diesem Treffen erfährt, dann …«, begann Dirk.

      Mark war derart in Rage, dass er überhaupt nicht zugehört hatte. »Wenn Springer von Kranz erfährt, dass du beim LKA warst, haben wir ein ernsthaftes Problem. Wir fahren zurück, packen zusammen und verschwinden. Sofort. Wenn die Datensicherung noch nicht durch ist, lassen wir es. Wir können bei mir im Hotel weiterarbeiten.«

      »Das wollte ich auch sagen. Ich würde aber mein Arbeitszimmer vorschlagen.«

      »Einverstanden. Tut mir leid, ich war mit meinen Gedanken gerade woanders.«

      »Bei Laura Kranz?«

      Sichtlich erstaunt blickte Mark ihn an, anscheinend hatte er ins Schwarze getroffen. 

      »Wie kommst du darauf?«

      »Wenn du noch dichter an mich herangerutscht wärst, hätte ich dich wegen sexueller Belästigung verklagen können. Es war offensichtlich, dass du von ihr unter keinen Umständen gesehen werden wolltest.«

      »Ich hatte eigentlich gehofft, dass mein Ausweichmanöver niemanden aufgefallen wäre.«

      »Sven hat es nicht mitbekommen, keine Ahnung, ob dieser Alberts was gemerkt hat. Laura Kranz hat dich jedenfalls nicht gesehen. Was sollte das?«

      Mark startete den Motor und machte nicht den Eindruck, als ob er antworten wollte. Nachdem sie das Gelände der Polizei verlassen hatten, hakte Dirk nach. 

      »Ich habe sie getroffen.«

      »Du hast … was? Und du wirfst Sven vor, unprofessionell zu sein?«

      »Nicht so richtig, und es war auch nicht geplant. Ich wollte mir eigentlich nur Rami aus der Nähe ansehen. Aber irgendwas hat die Frau …« Mark brach ab und warf Dirk einen warnenden Blick zu, den er trotz Sonnenbrille erkannte. »Vergiss, was ich gerade gesagt habe.«

      Schmunzelnd schüttelte Dirk den Kopf. »Träum weiter. Das ist hochinteressant, und du kannst sicher sein, dass ich darauf noch zurückkomme.«

      Stöhnend wechselte Mark die Spur, ohne zu bemerken, dass er einen Ford zum Bremsen zwang.

      Obwohl der Gedanke verführerisch war, Mark weiter zu provozieren, wechselte Dirk das Thema. 

      »Hast du eine Idee, warum Sven ausgerastet ist?«

      »Nein. Allerdings hat er schon am Samstag versucht, mich auszufragen.«

      Dirk überlegte kurz. »War das vor oder nach deiner Rettungsaktion für meinen Sohn?«

      »Hm, hinterher. Ich verstehe, worauf du hinauswillst, aber er kann doch nicht ernsthaft glauben, dass wir und Kranz zusammenarbeiten, und so spektakulär war das nun auch nicht.«

      »Doch, war es, Captain.«

      Lächelnd winkte Mark ab. »Wir legen bei uns keinen Wert auf Formalitäten, ›Mac‹ reicht.«

      »Fahr jetzt dein Notebook runter oder ich tue es.«

      Da nur noch dreißig Sekunden fehlten, ignorierte Dirk Marks Forderung ein weiteres Mal.

      Der Balken, der den Status der Datensicherung anzeigte, erlosch und Dirk klappte sein Notebook zusammen.

      »Fertig. Ich brauche nur das Notebook und einen Ordner.«

      »Dann komm.«

      Sie verließen die Reederei, ohne sich zu verabschieden oder einen Blick zurückzuwerfen. 

      Dirk warf den Ordner auf den Beifahrersitz und legte das Notebook vorsichtig obendrauf. Da es keinen Grund gab, ihr Versteckspiel länger aufrechtzuhalten, parkte Marks Audi direkt hinter ihm. Als er hinter sich eine Bewegung spürte, drehte er sich um und erwartete, dass es Mark wäre. 

      Erschrocken zuckte er zurück. Ein unbekannter Mann sah ihn unfreundlich an. Die massige Gestalt versperrte ihm nicht nur erfolgreich die Sicht auf Mark, sondern hielt ihn zwischen dem Mercedes und der geöffneten Beifahrertür quasi gefangen.

      »Wir würden uns gerne mit Ihnen unterhalten.« Auffordernd wies der Mann mit dem Kopf auf das Gebäude der Reederei.

      »Das passt im Moment schlecht.«

      »Sie werden sich die Zeit nehmen. Kommen Sie mit.« Der Unbekannte packte ihn am linken Oberarm.

      »Sind Sie verrückt geworden? Loslassen, aber sofort.«

      »Mitkommen!« Der Mann unterstrich seine Forderung und verstärkte den Griff. 

      Beschwichtigend hob Dirk die rechte Hand. »Schon gut. Ich will keinen Ärger.«

      Als Dirk ihm die Handkante auf den Unterarm schlug und mit einem Fausthieb in den Solarplexus nachsetzte, erstarb das hämische Grinsen auf dem Gesicht des Mannes. Stöhnend versuchte er, rückwärts zu entkommen. Mit einem Hebelgriff stieß Dirk ihn gegen den Mercedes und verhinderte den Fluchtversuch.

      Mark tauchte neben Dirk auf und gab ihm ein Zeichen, den Mann loszulassen. Widerstrebend trat Dirk zur Seite.

      »Verschwinden Sie, aber schnell.«

      Stolpernd und eine Hand auf die Magengegend gepresst, rannte der Kerl auf das Gebäude der Reederei zu.

      Dirk schloss die Beifahrertür und lehnte sich gegen den Mercedes. »Was spricht gegen die Polizei?«

      »Sven, und wir hätten nichts in der Hand, es stünde Aussage gegen Aussage.«

      »Guter Punkt. Bei Svens Stimmung wäre ich wegen Körperverletzung dran und nicht der Typ wegen versuchter Freiheitsberaubung.«

      Der Zwischenfall war so schnell vorbei gewesen, dass er nicht zum Nachdenken gekommen war, geschweige denn Zeit gehabt hatte, Angst zu empfinden. Jetzt sah es anders aus. Seine Knie zitterten, und er lehnte sich keineswegs zum Spaß gegen den Wagen. Er wollte nur noch weg und begriff nicht, warum Mark ihn nur ansah, statt möglichst schnell zu verschwinden.

      »Worauf warten wir? Dass sie mit Verstärkung zurückkommen? Darauf kann ich verzichten.«

      »Nein, ich warte auf eine Erklärung.«

      »Was meinst du?«

      »Ich habe dich das schon einmal gefragt: Was bringt dich eigentlich aus der Fassung? Ein Entführungsversuch offenbar nicht. Besonders typisch finde ich deine Reaktion für einen Wirtschaftsprüfer nicht.«

      Schlagartig wurde Dirk bewusst, wie die Szene gewirkt haben musste, trotzdem schien Mark eher ratlos als misstrauisch. »Ich erkläre dir zu Hause gern, welche Kampfstile ich wie lange trainiert habe. Bisher habe ich den Kram allerdings noch nie außerhalb der Sporthalle angewendet.«

      »Wing Tsun, oder?«

      »Ja. Unter anderem, eigentlich eher Karate.« Nervös blickte sich Dirk um. »Können wir denn jetzt? Ich bin froh, dass der Kerl nicht bewaffnet war.«

      Mark hielt ihm eine Pistole hin. »Das wäre kein Problem gewesen. Sie waren zu zweit, aber den anderen habe ich überzeugt, dass es gesünder für ihn ist, wenn er uns in Ruhe lässt.«

      Verblüfft starrte Dirk auf die Waffe. Eine Sig Sauer P220, wenn er sich nicht täuschte. Irgendwie passend, wenn er es mit Al-Qaida zu tun hatte und einem Navy SEAL zusammenarbeitete. »Können wir diese Diskussion woanders weiterführen? Ich habe keine Sig und würde gerne verschwinden.« Zum Glück klang seine Stimme fest und sicher, und Mark würde ihm nicht ansehen, wie es in seinem Inneren aussah.

      »Nimm die, die war für dich gedacht. Ich weiß, das du damit umgehen kannst, und solange wir nicht wissen, was noch kommt, ist es mir lieber so.«

      Dank seiner Zeit bei der Bundeswehr konnte er mit Pistolen und Gewehren umgehen, aber ihm war rätselhaft, woher Mark das wusste. Zögernd nahm Dirk die Waffe und wog sie prüfend in der Hand. 

      »Wieso behältst du die nicht?«

      »Das ist meine Ersatzwaffe. Es wird Zeit, zu verschwinden. Fahr jetzt los.«

      »Sag ich doch die ganze Zeit.« 

      Irgendwie musste er Mark diesen Befehlston ihm gegenüber abgewöhnen. Aber das war seine geringste Sorge. Worauf hatte er sich eigentlich eingelassen? 
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      Das war typisch. Da Tim wach im Kindersitz saß, konnte Alex ihrem Ärger nicht einmal laut fluchend Luft verschaffen. Wenn sie Dirk anrief und um Hilfe bat, würde er alles tun, um sie zum Umkehren zu bewegen. Bei Britta erreichte sie nur den Anrufbeantworter, vielleicht hatte sie bei Natascha Erfolg. 

      Der Verkehr auf der Bundesstraße rauschte an ihnen vorbei, und Tim war durch die Fahrzeuge ausreichend abgelenkt. Der Seitenstreifen war zwar kein idealer Parkplatz, aber sie behinderte niemanden, und solange kein Polizeiwagen vorbeikam, sah sie nicht ein, warum sie weiterfahren sollte. 

      Natascha nahm nach dem ersten Klingeln ab. 

      »Hallo. Du müsstest mir mit einer Kleinigkeit helfen« – und vor allem keine einzige Frage stellen, aber das war eine vergebliche Hoffnung. »Ich stehe hier kurz hinter Travemünde und weiß nicht genau, wie ich weiterfahren muss. Sieh bitte bei Google maps nach, wie ich von hier aus zur Ostseeklinik komme.«

      Alex verdrehte die Augen, als sich Fragen und Belehrungen über sie ergossen, aber im Hintergrund hörte sie das typische Klicken der Tastatur. »Ich bin mit Dirks BMW unterwegs und habe sein Navi vergessen und die ausgedruckte Wegbeschreibung zu Hause liegen lassen. Reicht das als Erklärung?« Natürlich nicht. Weitere Belehrungen folgten. »Wenn das gefährlich wäre, hätte ich kaum Tim mitgenommen.« 

      »Und was willst du in einer Klinik, die sich auf Komapatienten spezialisiert hat?«

      Offenbar hatte sich ihre Freundin nicht auf den Kartenbereich von Google beschränkt. 

      »Die Erklärung würde jetzt zu lange dauern.«

      »Ich habe Zeit und die Wegbeschreibung.«

      »Das ist Erpressung!«

      »Nötigung, weil ich mich nicht selbst bereichern will, sondern mir Sorgen um eine Freundin mache.«

      »Brauchst du nicht. Es gibt da eine Patientin, die mich interessiert. Aber das zu erklären, dauert jetzt wirklich zu lange.«

      Erstaunlicherweise schwieg Natascha kurz. »Die geben dir sowieso keine Auskunft, wenn du da ohne Vollmacht erscheinst und keine verwandtschaftliche Beziehung zu ihr hast.«

      Damit hatte sie einen Punkt angesprochen, der Alex bei ihrer Recherche wegen Marks Schwester auch stutzig gemacht hatte. Bei ihrem Telefonat mit der Klinik hatte sie wenig Hoffnung gehabt, die gewünschten Informationen über Shara zu erhalten. Aber bei ihrer telefonischen Anfrage war sie erstaunlicherweise sofort zum Klinikleiter durchgestellt worden, der sie eingeladen hatte, persönlich vorbeizukommen. Der Internetauftritt der Klink sprach für sich, eine Gefahr konnte sie dort nicht erkennen, so dass sie sich mit Tim auf den Weg gemacht hatte.

      »Das werden wir sehen, sonst verbuche ich es als netten Ausflug an die Ostsee.«

      »Solange du dich nicht wieder mit Kranz anlegst, soll es mir recht sein.«

      Alex duckte sich unwillkürlich. Es gab da durchaus eine Verbindung, aber das musste Natascha nicht wissen. 

      »Verrätst du mir jetzt den Weg?«

      »Warum habe ich nur das Gefühl, dass ich dich eines Tages aus dem Gefängnis holen muss?«

      »Weil du ständig viel zu schwarz siehst. Apropos Gefängnis. Dieser Typ, der auf Kranz geschossen hat, was würde den erwarten, wenn Sven ihn erwischt? Außer meiner ewigen Dankbarkeit?«

      »Sehr witzig. Das lässt sich nicht pauschal beantworten. Der Strafrahmen hängt von der Art der verwendeten Schusswaffe ab und davon, ob der Täter einen Waffenschein hat. Warte mal, ich glaube, es war eine halbautomatische Waffe. Das wäre dann zwischen sechs Monaten und fünf Jahren. Zudem noch Sachbeschädigung, die aber nicht gesondert bestraft wird. Insgesamt würde es wegen der hohen Gefährlichkeit, schließlich hat er im öffentlichen Raum geschossen, mit Sicherheit keine Geldstrafe geben. Je nach Motiv würde ich zwischen sechs Monaten und einem Jahr für angemessen halten. Falls der Täter nicht vorbestraft ist, könnte die Strafe zur Bewährung ausgesetzt werden.«

      Normalerweise hätte sich Alex über den geschäftsmäßigen Ton und die geschliffenen Formulierungen amüsiert, jetzt war sie einfach nur entsetzt. Damit hatte sie nicht gerechnet. Selbst wenn Mark das Gefängnis erspart bliebe, würde er aus der Navy fliegen. Leider war ihre Freundin noch nicht fertig.

      »Es sieht so aus, als ob dieser Schütze zwischenzeitlich wieder strafrechtlich auffällig geworden ist. Hast du schon davon gehört?«

      »Ja, das hat Sven mir erzählt.« Und vorher Mark, aber das sollte ihre Freundin besser nie erfahren.

      »Also der Übergriff auf die Polizistin, das macht mindestens noch … Hm, Freiheitsberaubung, Widerstand gegen Vollstreckungsbeamte und eventuell versuchte Nötigung. Da kommt bestimmt noch mindestens ein Jahr dazu, und die Aussetzung zur Bewährung kann er auch vergessen.« 

      Soviel zum Thema »bleibt ihm das Gefängnis erspart«. Hätte sie bloß nicht gefragt, damit stand fest, dass weder Natascha noch Sven von Marks Schüssen auf Kranz erfahren durften. Es gelang ihr, das Gespräch mit einigen belanglosen Erklärungen zu beenden.

      Dank Nataschas Beschreibung fand sie die Klinik problemlos. Mit dem weißen Klinker und der Glasfassade sah das Gebäude wie ein Hotel aus. Selbst der Parkplatz war gärtnerisch gestaltet und wurde durch Beete mit immergrünen Pflanzen aufgelockert.

      Auch der Empfangsbereich erinnerte eher an ein Hotel der gehobenen Kategorie, der typische Krankenhausgeruch war kaum wahrnehmbar. Die Frau am Empfang beschrieb ihr überaus freundlich den Weg zum Büro von Dr. Fischer.

      Sie wollte gerade anklopfen, als die Tür aufgerissen wurde. Erschrocken stolperte sie einen Schritt zurück, stieß aber dennoch mit dem Mann in Jeans und Sweatshirt zusammen. Ohne seinen festen Griff hätte sie vermutlich das Gleichgewicht verloren. Dankbar und verlegen zugleich, fasste sie Tim fester. 

      »Entschuldigend, ich wollte zu Dr. Fischer und gerade klopfen, als …« 

      »Als ich sie fast umgerannt habe. Kommen Sie rein, ich bin Hendrik Fischer, und Sie müssen Frau Groß sein. Ich dachte, ich hätte noch Zeit, Getränke zu besorgen.« Sein Blick ruhte lächelnd auf Tim. »Und ein paar Kekse für den jungen Mann, wenn das in Ordnung ist.«

      Alex nickte. Mit den zerzausten Haare, die dringend einen Haarschnitt gebrauchen konnten, und den blauen Augen hinter der randlosen Brille sah Dr. Fischer wie ein Medizinstudent aus, nicht wie der Klinikleiter.

      »Gehen Sie ruhig rein und machen Sie es sich bequem. Ich bin sofort zurück.«

      Auf dem Schreibtisch behauptete sich ein Computermonitor mühsam gegen Papierberge. Die zugehörige Tastatur stand auf einem Stapel aufgeschlagener Bücher. Besonders ordnungsliebend war der Arzt nicht. Sie vergaß den Gedanken, als sie an die bodentiefen Fenster trat, die einen atemberaubenden Blick über die Ostsee ermöglichten. Tim teilte die Begeisterung seiner Mutter und deutete aufgeregt auf die unzähligen Segelboote und ein Containerschiff, das den Hafen von Travemünde ansteuerte.

      Abgelenkt von der Aussicht, bemerkte sie Dr. Fischers Rückkehr erst, als er Kaffeebecher und einen Teller mit Butterkeksen auf einem flachen Tisch abstellte.

      Lächelnd deutete er auf eine Sesselgruppe. »Nehmen Sie doch dort Platz, da haben Sie weiter ungehinderte Sicht auf die Ostsee. Ab und zu braucht man einen Besucher, der das noch nicht kennt. Wenn man so einen Ausblick tagtäglich hat, nimmt man das leider gar nicht mehr wahr. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich eine Freundin von Shara gebeten habe, bei dem Gespräch dabei zu sein.«

      Ehe Alex zustimmen oder ablehnen konnte, betrat eine Frau in den Siebzigern den Raum. Die Kleidung der Frau fiel im wahrsten Sinne des Wortes ins Auge, Alex hätte es niemals gewagt, mit einer Kombination aus knallroter, glänzender Hose und schwarzem Sommerpulli auf die Straße zu gehen. Plötzlich fühlte sie sich in ihrer hellen Jeans und dem weißen T-Shirt erzkonservativ.

      »Emilie Winter, eine gute Freundin von Shara und mir. Em, das ist Frau Groß, die Freundin von Mark.«

      Misstrauisch runzelte Alex die Stirn. Woher kannte der Arzt Marks Namen? Sie hatte lediglich erwähnt, dass sie für Sharas Bruder auf der Suche nach Informationen über ihren Zustand war. Dann begriff sie den Zusammenhang. 

      »Mark war gestern bei Ihnen, richtig?«

      »Ganz genau, leider hat er Sie nicht erwähnt.«

      Offenbar hatte Dr. Fischer nicht vor, sich die Gesprächsführung aus der Hand nehmen zu lassen. »Das können wir heute alles klären, Em.«

      Alex setzte Tim auf den Fußboden und hoffte, dass der Ausblick auf die Ostsee ihn beschäftigen würde. Leider hatte er andere Vorstellungen. Fasziniert krabbelte er auf Ems glänzende Hose zu und griff neugierig nach dem Stoff. Rasch beugte sich Alex vor. 

      »Entschuldigen Sie, ich …«

      »Nein, lassen Sie ihn nur«, wehrte Frau Winter sofort ab. »Das ist kein Problem. Wer könnte bei dem strahlenden Lachen schon böse sein.«

      »Womit wollen wir beginnen? Mit Mark oder Shara?«

      »Was sollte es über Mark zu sagen geben? Er ist Sharas Bruder und wäre selbst hier, wenn er nicht beruflich verhindert wäre.«

      »Bei Sharas Familiengeschichte habe ich durchaus Verständnis dafür, dass ein verschollener Bruder auftaucht. Bei mir läuten aber sämtliche Alarmglocken, wenn ich höre, dass er auf Kranz geschossen hat. Und da hoffe ich auf eine Erklärung.«

      Und sie hatte jetzt die Erklärung für die ungewöhnlich bereitwillige Einladung, aber die gefiel ihr überhaupt nicht, zumal sie noch Nataschas Vortrag im Ohr hatte. 

      »Wie kommen Sie auf die Idee, dass er das getan hat?«

      Ehe Dr. Fischer antworten konnte, beugte sich Em vor. 

      »Das hat er von mir. Die Karten haben mir seine Ankunft verraten und dass er sich um Kranz kümmern würde. Wer sollte denn sonst auf ihn geschossen haben?«

      »Na, ich zum Beispiel«, platzte Alex heraus. Großartig, würde sie es denn nie lernen, erst nachzudenken und dann zu reden? »Habe ich natürlich nicht, auch wenn ich Grund genug dazu hätte«, schwächte sie sofort ab.

      »Wenn es danach geht, käme ich auch in Frage«, gab Dr. Fischer zu.

      »Warum?«

      Dr. Fischer sah sie offen an. 

      »Shara und ich waren befreundet und ich habe gehofft, dass mehr daraus wird. Aber zurück zu deinen Karten, Em. Ich hatte dich so verstanden, dass er zugegeben hat, auf Kranz geschossen zu haben. Das hast du nur aus deinen Karten?«

      »Also wirklich, Hendrik. Du weißt doch, dass es stimmt, was sie mir sagen. Wenn du es genau wissen willst, hat er nur gesagt, dass er sich um alles kümmert.«

      Alex beugte sich so schnell vor, dass sie fast ihre Kaffeetasse vom Tisch gefegt hätte. 

      »Tut er auch. Er arbeitet mit meinem Mann daran, den Mistkerl ins Gefängnis zu bringen. Die Schüsse haben garantiert was mit den illegalen Aktivitäten von Kranz zu tun.« Das war nicht einmal gelogen, sondern lediglich eine geschickte Darstellung der Wirklichkeit.

      Alex wich dem forschenden Blick des Arztes nicht aus und schließlich nickte er. 

      »Dann muss ich mich entschuldigen, dass ich von falschen Tatsachen ausgegangen bin. Ich hatte das Gefühl, Em vor sich selbst schützen zu müssen.«

      »So ein Blödsinn«, schaltete sich Em energisch ein. »Wenn du Mark kennen gelernt hättest, wüsstest du, dass er keiner Fliege etwas zuleide tun könnte.«

      Ein SEAL, der keiner Fliege etwas zuleide tut? Himmel, wenn Mark das hören könnte. Alex hustete erstickt, um ihr Lachen in den Griff zu bekommen.

      Dr. Fischer schmunzelte. »Weil er so harmlos ist, arbeitet er auch daran, Kranz ins Gefängnis zu bringen. Also gut, lassen wir das. Damit ihr Ausflug nicht umsonst war, kann ich Ihnen wenigstens Ihre Fragen zu Shara beantworten. Worum geht es Ihnen?«

      »Ich möchte einfach nur wissen, was Mark erwartet, damit er nicht unvorbereitet auf seine Schwester trifft.«

      »Das kann ich verstehen. Viele Menschen haben Berührungsängste mit unseren Patienten, obwohl das überflüssig ist. Wir beschäftigen uns in der Klinik nur mit Patienten, die an komaähnlichen Zuständen leiden, bei denen wir sicher sind, dass sie reversibel sind. Das gilt auch für Shara. Statt finanzieller Interessen steht bei uns das Wohl der Patienten im Vordergrund, so dass wir im Moment lediglich vierzig Patienten versorgen. Das heißt, dass wir sie optimal fördern können, statt sie nur zu verwahren.«

      »Aber wie finanzieren Sie das Ganze hier?« So direkt und misstrauisch hatte sie die Frage eigentlich nicht formulieren wollen, aber Dr. Fischer lächelte.

      »Wir haben das Grundstück günstig von der Gemeinde bekommen und den Bau hat uns der dankbare Vater einer Patientin hingestellt, ein schwerreicher Architekt. Wir genehmigen uns keinen aufgeblähten Verwaltungsapparat und kommen daher ganz gut über die Runden. Jedenfalls solange es Idealisten gibt, die keine Spitzengehälter verlangen. Zurück zu Shara. Bei ihr kommen zwei Punkte zusammen. Zum einen wurde die Sauerstoffversorgung des Gehirns unterbrochen, zum anderen hat sie einen starken Schock erlitten. Was den zweiten Punkt betrifft, so kann ich nur spekulieren, aber ich weiß, dass sie an dem Tag bereits müde war, und vermute, dass sie in ihren letzten bewussten Sekunden eine wahnsinnige Angst um das Leben ihrer Tochter empfunden hat, was natürlich mit enormem Stress verbunden war. Beides zusammen führte zur Katastrophe. Leider ist die Komaforschung noch ein sehr junges Gebiet, und Sharas Fall zeigt, dass die übliche Einteilung nicht ausreicht.«

      Alex hob eine Hand, um die Redeflut zu stoppen. Sie hatte sich im Internet schon durch zahlreiche Artikel gelesen und wusste über die Grundlagen Bescheid. Ein detaillierter medizinischer Vortrag interessierte sie nicht. 

      »Ich habe den halben Vormittag recherchiert und kenne die grobe Einteilung und die Skala zur Bewertung der Tiefe des Komas, aber ehrlich gesagt habe ich nur die Hälfte der medizinischen Details verstanden. Das wird Mark auch eher weniger interessieren.«

      »Gut, dann versuche ich es mit einer allgemeinverständlichen, sehr knappen Zusammenfassung. Im Koma ist der Patient komplett bewusstlos und reagiert auf keine Reize, auch nicht auf starke Schmerzen. Die ersten Wochen nach dem Überfall befand sich Shara definitiv im Koma. Beim Locked-in-Syndrom wirkt der Patient, als ob er im Koma wäre, ist aber bei vollem Bewusstsein, nur nicht in der Lage, mit seiner Umwelt zu kommunizieren. Und das Wachkoma beschreibt einen sehr verwirrenden Zustand. Der Patient wirkt teilweise normal und reagiert reflexgesteuert auf Schmerzen und Reize. Er kann zum Beispiel alleine schlucken. Wenn Wachkomapatienten das Bewusstsein wiedererlangen, spricht man nachträglich korrigiert von einem appalischen Durchgangssyndrom.«

      Das war immer noch nicht das, was sie wissen wollte. 

      »Und worunter leidet Marks Schwester? Und vor allem, wieso glauben Sie, dass sie wieder gesund wird? Ich kannte bisher nur einen Fall, und Mark hat einen weiteren ausgegraben. Das ist nicht besonders viel, selbst wenn es zutrifft, dass solche Fälle lediglich unter Medizinern diskutiert werden.«

      »Es gibt sie. Nicht oft genug, aber dennoch. Die Tochter des Architekten, die ich erwähnt habe, ist nach drei Jahren wieder aufgewacht. Es handelt sich aber nicht um ein filmreifes Erwachen, sondern um einen langen Genesungsprozess. Eine Chance besteht also durchaus. Woran Shara genau leidet, ist eine der offenen Fragen. Unsere Untersuchungen haben ergeben, dass ihr Gehirn nicht dauerhaft geschädigt worden ist. Sie reagiert auf ihre Umwelt, aber wir sind uns nicht sicher, ob es nur Reflexe sind oder auch bewusste Handlungen.« Dr. Fischer wirkte über seine eigene Hilflosigkeit verärgert, als er einen Keks in der Mitte durchbrach und aß. »Ich würde Shara zu gern mit ihrer Tochter zusammenbringen, um zu sehen, was dann passiert. Wenn Sie wollen, können wir Shara besuchen.«

      »Ja, gern.«

      Sharas Raum glich einem normalen Schlafzimmer, lediglich das Bett mit dem festen Gitterrahmen passte nicht in die Umgebung. Marks Schwester sah aus, als schliefe sie friedlich. Unwillkürlich hielt Alex Tim fester, der sofort lautstark gegen den Griff protestierte. Shara öffnete die Augen und drehte langsam den Kopf in Richtung ihrer Besucher. Für einen Moment schien sie Tim direkt anzusehen, dann blickten die braunen Augen, die denen von Mark so sehr ähnelten, ins Leere.

      Nur langsam beruhigte sich Alex’ Herzschlag. 

      »Ich dachte … jetzt verstehe ich. Mark wird dafür sorgen, dass Shara Besuch von ihrer Tochter bekommt. Ganz sicher.«

      Alex schnallte Tim im Kindersitz fest und gab ihm noch einen Keks, obwohl der Junge eigentlich schon genug genascht hatte. Sie hatte sich noch sehr nett mit Hendrik und Em unterhalten, aber jetzt war sie froh, sich verabschiedet zu haben. Das Treffen mit Shara hatte sie stärker berührt, als sie es sich vorgestellt hatte. Immer wieder fragte sie sich, was Shara von ihrer Umwelt mitbekam und welche Angst sie wohl um Rami empfunden haben musste oder vielleicht immer noch empfand.

      Tim kaute selig an seinem Keks, und Alex wollte gerade einsteigen, als sie einen Motorradfahrer bemerkte, der sich einige Meter entfernt über den Motor seiner Maschine beugte. Es war ein ungeschriebenes Gesetz, dass Motorradfahrer zusammenhielten, sie konnte nicht einfach ignorieren, dass er Probleme hatte.

      Eilig ging sie auf ihn zu, besonders begeistert sah er ihr allerdings nicht entgegen.

      »Hallo, kann ich helfen? Ich fahre selbst und weiß wie es ist, wenn man liegenbleibt.«

      Der Mann schüttelte ablehnend den Kopf. »Nein. Kein Problem. Danke.«

      Der Akzent war unverkennbar. Ein Amerikaner weit ab von den Touristenorten? Die Sonnenbrille und der Helm verbargen die Gesichtszüge des Mannes, aber sie ahnte, um wen es sich handelte. 

      »Du bist Jake, oder? Was zum Teufel machst du hier?«

      Wenigstens leugnete er es nicht, sondern nahm den Helm ab. Mit den kurzen dunkelblonden Haaren und den blauen Augen wirkte er abweisend, beinahe furchteinflößend. Welch ein Gegensatz zu Hendriks blauen Augen, die warm und freundlich gewirkt hatten. Jakes Blick lag irgendwo zwischen Rasiermesser und Laserskalpell. 

      »Das wollte ich dich auch fragen. Ist Marks Schwester da drin?«

      Jake sprach bei weitem nicht so gut Deutsch wie Mark. Um ihm wenigstens etwas entgegenzukommen, ging Alex zum Englischen über. 

      »Ja. Wie bist du darauf gekommen?«

      »Ich habe mir die Wartezeit im Internet vertrieben. Aber damit weiß ich immer noch nicht, was du hier willst.«

      »Mark wollte sich um Shara kümmern, wenn er mit der Reederei-Geschichte durch ist. Ich dachte, es wäre fair, wenn er nicht völlig unvorbereitet ist und weiß, was ihn erwartet.«

      Zum ersten Mal spielte die Andeutung eines Lächelns um seine Lippen. »Nette Geste. Verrätst du es mir auch?«

      Bereitwillig gab Alex ihm eine knappe Zusammenfassung und beschrieb die medizinischen Details so gut wie möglich.

      »Na gut, könnte schlimmer sein.«

      »Und wieso spielst du hier Kindermädchen für mich?«

      »Weil mein Boss es so will. Verdenken kann ich es ihm nicht. Ich habe mich noch nicht entschieden, ob deine bisherigen Aktionen leichtsinnig oder mutig waren.«

      Nicht noch einer. »Dann denk weiter drüber nach. Dein Motorrad gefällt mir, die Hayabusa wollte ich schon immer mal ausprobieren. Willst du nicht lieber den BMW nehmen?«

      Er konnte sogar lachen … »Nein, danke. Und lass Mark leben, wenn du ihn gleich anrufst.«

      »Woher weißt du, dass ich das vorhabe?«

      Jake zuckte mit den Schultern. »Man sieht dir an, wie sauer du bist.«
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      Dirks Handy meldete sich mit dem Klingelton, den er für seine Frau reserviert hatte. Das war die ideale Ablenkung von der Diskussion mit Mark, die zu eskalieren drohte. Erschrocken nahm er das Telefon vom Ohr, als seine Frau ihn anfauchte. 

      »Gib mir Mark!«

      Er legte seine Hand auf das Mikrofon. »Da liegt Ärger in der Luft. Ich habe keine Ahnung, was du verbrochen hast, aber zieh dich lieber warm an.«

      Aufgrund ihrer Lautstärke konnte Dirk problemlos mithören, dass sich seine Frau bei Mark über ihren Leibwächter beschwerte.

      Hilfesuchend sah Mark Dirk an, der abwehrend die Hände hob und »das macht ihr gefälligst unter euch aus« signalisierte. Nachdem Alex zwei Erklärungsversuche unterbrochen hatte, verlor Mark die Geduld. 

      »Es reicht jetzt. Wenn ich es für nötig halte, dass für deine Sicherheit gesorgt wird, hast du diese Entscheidung nicht in Frage zu stellen. Ist das jetzt klar?« Mark wartete nicht, ob sein Offizierston bei Alex wirkte, sondern beendete das Gespräch und schmiss das Handy auf den Tisch.

      »So ein verdammter Idiot. Lässt sich von deiner Frau erwischen. Und wieso fährt der eine Hayabusa? Ich glaub, ich bin im Kindergarten.«

      »Nun mal langsam, wenn du ein Handy zerschmettern willst, dann nimm gefälligst dein eigenes. Und du wolltest doch, dass er sich ein Motorrad besorgt. Was spricht gegen die Hayabusa? Die wollte ich schon immer mal testen.«

      »Darum geht es nicht. Jake liebt Rennmaschinen und rein zufällig muss es ausgerechnet das Motorrad sein, das als Erstes die 300-km/h-Marke auf der Straße geknackt hat. Wirklich, sehr professionell. Ich bin nur noch von Idioten umgeben.«

      »Ich hoffe, das schließt mich nicht ein. Außerdem ist die Kiste nicht besonders auffällig. Man muss schon genau hinsehen, um zu erkennen, was für ein Geschoss das ist. Und es ist schon einige Jahre her, dass sie wirklich etwas Besonderes war. Als Dauerlösung wäre die nichts für mich, aber einmal mit dreihundert Sachen über die Autobahn hätte was. Meinst du, Jake leiht mir das Teil für eine kurze Tour?«

      »Stell dich hinten an. Erstmal will ich sie ausprobieren, und noch habe ich das Sagen, auch wenn deine Frau das offensichtlich anders sieht.«

      Dirk hob demonstrativ eine Augenbraue.

      »Okay, du siehst das offenbar auch anders.«

      »Stimmt, und damit wären wir wieder beim Thema.« Dirk bedachte die Satellitenaufnahmen auf Marks Notebook mit einer geringschätzigen Geste. »Beeindruckend, aber die helfen dir nicht weiter.« Mark verfügte über Echtzeitaufnahmen des Containerhafens, auf denen sogar einzelne LKW gut erkennbar und zur Not identifizierbar waren, aber auch die Fotos hatten ihre Grenzen, die Mark allerdings nicht akzeptieren wollte. »Es gibt keine Karten von dem Areal, es ist fast alles automatisiert, und die wenigen Wege, die von Menschen befahrbar sind, haben farbliche Markierungen, an denen man sich orientieren kann. Ich kann dir sagen, wie man aufs Gelände kommt, und dann hört’s auf. Hätte ich letztes Jahr gewusst, dass ein Jahr später ein Navy SEAL die Info braucht, hätte ich natürlich besser aufgepasst. Jetzt bleibt es dabei. Ich kann dich zu Merengo bringen, oder wir lassen es. Alleine findest du den Weg nie. Trotz deiner technischen Spielereien.«

      So schnell gab Mark nicht auf. Er tippte mit dem Kugelschreiber gegen eine Mole, die auf dem Foto zu sehen war. 

      »Du vergisst, dass ich die GPS-Daten der ›Lady Marian‹ habe.«

      »Sicher, dann lauf mal schön durchs Containerlabyrinth und beobachte auf deinem Palm, wie du dich der Mole langsam näherst und dann doch in einer Sackgasse landest. Es sei denn …« Dirk konnte nicht widerstehen, ihn zu ärgern, und wie erwartet, schnappte Mark nach dem Köder.

      »Es sei denn was?«

      »Ihr SEALs könnt fliegen. Dann könntest du natürlich …«

      Mark lachte. »Also gut, du hast gewonnen. Wenn wir schon gemeinsam in die Bank einbrechen, können wir uns danach auch noch den Containerhafen bei Nacht ansehen.« 

      »Und warum hast du dich bisher so dagegen gesträubt?« Dirk konnte nicht verhindern, dass er ein wenig beleidigt klang.

      »Es geht nicht darum, dass du dabei bist. Ich habe gesehen, dass du auf dich aufpassen kannst, aber ich habe bei dieser Sache einfach ein schlechtes Gefühl. Wenn ich Alex’ Gebrüll richtig verstanden habe, ist sie auf dem Rückweg, und das bedeutet dann hoffentlich, dass sie Jake im Schlepptau hat. Wir gehen den Plan noch mal zu dritt durch, ehe wir uns endgültig festlegen.«

      Dirk holte die Pizza aus dem Backofen und stutzte, als er vor dem Küchenfenster Alex bemerkte, die mit einem unbekannten Mann sprach. 

      »Ich glaube, es wird langsam zur Gewohnheit, dass meine Frau sich mit SEALs trifft und ich keine Ahnung habe, worüber sie reden. Das ist Jake, oder?«

      Mark nahm eine Colaflasche aus dem Kühlschrank und runzelte die Stirn. »Ja, ehrlich gesagt, würde mich auch interessieren, warum sie sich draußen unterhalten.«

      Wenige Minuten später wünschte sich Dirk, Jake hätte sich weiter vor der Garage mit Alex unterhalten – egal worüber. Das letzte Mal hatte er sich während des Examens dermaßen unwohl gefühlt. Ein Blick in Jakes Augen genügte, um zu wissen, woher sein Spitznamen »Ice« kam.

      Dirk zwang sich, Jakes Blick nicht auszuweichen, und stellte sich gerader hin – zumindest waren sie gleich groß. 

      »Also gut, ich fasse zusammen. Es geht mich nichts an, wo meine Frau den Nachmittag verbracht hat, da Ihr Auftrag lediglich lautete, Alex zu beschützen und nicht ihr nachzuspionieren. Ansonsten sind Sie offensichtlich nicht besonders begeistert, dass ich in die Geschichte involviert bin. Tja, da kann ich Ihnen auch nicht helfen, denn Ihr Boss sieht das anders.« Dirk trat einen Schritt dichter an Jake heran und musterte ihn von oben bis unten. »Lassen Sie sich von Mac bestätigen, dass ich allein auf mich aufpassen kann und ich ihn keineswegs als meinen persönlichen Leibwächter ansehe, während ich einem kindischen Bedürfnis nach Abwechslung nachgehe. Darauf zielte doch ihre letzte Bemerkung, oder? Wenn ich noch einen Punkt vergessen habe, nur zu, Lieutenant.« Einladend breitete er die Hände aus.

      Lässig gegen die Arbeitsplatte gelehnt, schüttelte Jake den Kopf. »Jake reicht. Ansonsten hätte ich nichts gegen einen Kaffee und ein Stück Pizza.«

      »Da drüben steht die Kaffeemaschine, und den Backofen findest du bestimmt allein.«

      Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ Dirk mit seinem Teller und einem Glas Cola die Küche.

      »Jetzt weiß ich, was du meinst, Mac. Mit seinen Sprüchen macht er Pat Konkurrenz.«

      »Das habe ich auch schon gedacht. Sieh zu, dass du dir was zu Essen und Trinken besorgst, und dann lass uns über das Abendprogramm reden.«

      Auf dem Weg ins Arbeitszimmer gab Dirk seiner Neugier nach. »Wer ist Pat?«

      »Einer aus unserem Team. Patrick O’Reilly. Der hat auch in jeder Situation den richtigen Spruch drauf und Nerven wie Drahtseile.«

      War das jetzt ein Lob? Mark zwinkerte ihm zu. 

      »Nicht viele Männer, die ich kenne – SEALs eingeschlossen – halten bei Jake erfolgreich dagegen.«

      Dirk stieß die Tür zum Arbeitszimmer mit dem Fuß auf und ließ sich in den Sessel fallen. »War das ein Eignungstest, oder was?«

      »Frag ihn doch.« Grinsend rückte Mark seinen Pizzateller zur Seite, platzierte sein Notebook in der Mitte des Tisches und überprüfte das E-Mailprogramm. »Gut, hier ist die offizielle Bestätigung der Hafenbehörde, dass die ›Lady Marian‹ dort liegt, wo wir sie vermutet haben.«

      Dirk winkte ab. Ein Stück Pizza in der einen Hand, die Maus in der anderen, wechselte er zurück in das Programm mit den Satellitenaufnahmen. »War doch klar, dass das der Kahn hier ist. Man kann sogar teilweise den Namen am Bug erkennen.«

      »Eben, teilweise.«

      Jake setzte sich zu ihnen, und Dirk witterte eine Chance, sich zu revanchieren. 

      »Diese Sat-Aufnahmen sind genial. Hast du auch eine von dem geheimnisvollen Parkplatz, wo Alex Jake erwischt hat? Dann könnten wir überprüfen, ob es wirklich keine Deckung gab, und nebenbei rausbekommen, wo sie gewesen ist.« Jake fluchte leise, aber Dirk war noch nicht fertig. »Jetzt mal Klartext. Mir ist nicht entgangen, dass Alex ziemlich durcheinander ist. Normalerweise würde sie genau dort sitzen, wo du jetzt sitzt, und sich kein Wort von dem entgehen lassen, was wir hier besprechen. Was war heute Nachmittag los?«

      »Das musst du sie selbst fragen, aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Es bestand keinerlei Gefahr.«

      Das beantwortete zwar keine von Dirks Fragen, aber Jakes Worte beruhigten ihn und letztlich respektierte er seine Diskretion. 

      »Also gut. Ich fasse die Lage für dich noch mal kurz zusammen.« Mit einem Stück Pizza deutete er auf den Monitor. »Hier sieht es klein und überschaubar aus, aber pass auf.« Er scrollte zurück, bis das Areal des Containerhafens den gesamten Bildschirm ausfüllte. »Hier bekommt ihr einen ungefähren Eindruck davon, wie groß das Gelände ist.« Er zoomte einen Ausschnitt heran. »Dies ist das Containerterminal, das uns interessiert. Selbst das hat noch eine Fläche von rund sechs Quadratkilometern. Wenn man sich dort nicht auskennt, hat man verloren. Die meisten Zufahrten werden Tag und Nacht schwer bewacht. Nicht nur wegen der Container und ihrer Fracht, sondern wegen des Freihafens und des Zolls. Es gibt meterhohe Zäune, die unter Strom gesetzt sind, Wachen mit Hunden, Bewegungsmelder und so weiter. Auf dem Gelände wird rund um die Uhr gearbeitet. Nachts werden die Arbeitsflächen mit riesigen Lichtmasten taghell ausgeleuchtet. Teilweise sind die Container bis zu Hochhaushöhe aufeinandergestapelt. Wenn man zwischen denen steht, sieht man nur noch diese Blechkästen und nichts anderes. Ein richtiges Labyrinth. Es gibt keine Karten, um den richtigen Kai zu finden, sondern nur Fahrbahnmarkierungen in unterschiedlichen Farben zur Orientierung.«

      Jake berührte mit seiner Pizza fast den Monitor. »Wie sieht es mit der Wasserseite aus? Da würde man den Kai doch einfach finden.«

      Mark verzog den Mund. »Das hat Dirk auch vorgeschlagen, aber das wird nicht klappen. Wenn es um eine militärische Aktion gehen würde, könnte ich uns die Unterstützung mit einem Anruf verschaffen, aber die Marine ist mit ihren Booten zu weit weg und ein Hubschrauber zu auffällig. Damit bleibt die Hafenpolizei, und das kann ich ohne Svens Hilfe in den paar Stunden vergessen. Die ›Lady Marian‹ läuft morgen Vormittag aus, also haben wir nur diese Nacht. Auch wenn es mir nicht gefällt, wir müssen es so machen, wie Dirk es vorschlagen hat.«

      Anscheinend waren die Fronten geklärt, denn Jake sah ihn lediglich interessiert an. 

      »Als ich dort gearbeitet habe, hatte der Leiter der Buchhaltung nach zwei Wochen Mitleid mit mir, weil ich von Ahrensburg einen umständlichen und zeitraubenden Anfahrtsweg hatte.« Dirk navigierte zum Freihafen, der direkt an die Hamburger Innenstadt angrenzte. »Wenn wir die Innenstadt durch den Freihafen Richtung Süderelbe verlassen und dann hier zum Burchardtkai abbiegen, haben wir schon fast gewonnen. Es gibt dort einen kleinen Weg, der führt unter der A7 durch und dann über die Schienen rüber. Man kommt dann zu einem kleinen Waldstück und landet schließlich direkt am Containerterminal. Weiter kommt man allerdings nicht, weil da eine massive Schranke ist.«

      Schweigen, dann schüttelte Jake leicht den Kopf. 

      »Ich sehe auf den Sat-Aufnahmen, was du meinst, aber wie ist das möglich? Die Hauptzufahrten sind schwer bewacht und hier soll nur eine Schranke stehen?« 

      »Ist aber so. Ich denke, es gibt zwei Gründe dafür. Zum einen ist die Schranke massiv und gesichert, selbst ein Truck könnte die nicht einfach umfahren. Und dann ist der ganze Weg extrem schmal und kurvig. Da käme ein LKW mit einem gestohlenen Container nie durch. Ich musste schon mit meinem BMW höllisch aufpassen, dass ich nicht in den Büschen gelandet bin. Wer weiß, wie zugewuchert das heute ist. Damals wurde der Weg tagsüber von einigen Angestellten der HHLA genutzt. Die haben ihre Wagen vorne an der Straße oder vor der Schranke geparkt und sind mit Rädern weiter. Ich würde die Motorräder nehmen, damit kommen wir auf jeden Fall durch und riskieren nicht, steckenzubleiben.« Dirk trank seine Cola aus. »Hinter der Schranke wird es dann problematisch. Ich bin sicher, dass ich den Weg zur Merengo problemlos finde, wenn ich da bin. Ansonsten kann ich euch nur sagen, folgt der roten Markierung bis zu einem der Bürotürme und dann Richtung Wasser.«

      »Also willst du mitkommen und uns den Weg zeigen?«

      »Natürlich. Wie wollt ihr sonst den richtigen Kai finden? Ihr würdet dort noch im Morgengrauen herumstolpern. Aber eine Bedingung habe ich, sonst könnt ihr meine Führung durchs Container-Labyrinth vergessen.«

      Marks erhobene Augenbraue verriet, was er von der unverhüllten Erpressung hielt. »Und die wäre?«

      »Wir sehen uns den Kai an, aber damit meine ich uns drei, Alex will ich nicht dabei haben. Die Sache in der Bank ist in Ordnung, aber danach ist für sie Schluss. Der Hafen ist schon bei Tag kein besonders netter Ort, und ich habe keine Ahnung, was uns dort nachts erwartet.«

      »Das sehe ich genauso.« Mark deutete mit dem Kopf auf Jake. »Er sorgt dafür, dass Alex wieder sicher in Ahrensburg landet, und wir beide sehen uns die Container an.«

      Jake war anzumerken, dass ihm das Vorgehen nicht passte. Wortlos nahm sich der Amerikaner das Notebook und hatte nach einigen Mausklicks eine Verbindung zur Website des Hamburger Flughafens hergestellt. 

      »Die Jungs landen planmäßig um neunzehn Uhr. Wenn ihr etwas findet, haben wir Zeit genug, um mit dem Team anzurücken.«

      Mark nickte. »Ja, so hatte ich mir das auch gedacht. Dirk und ich beschränken uns auf eine unauffällige Aufklärungsmission und halten den Kopf unten. Damit ist fast alles geklärt.« Marks Grinsen verriet Dirk, dass ihm der nächste Punkt nicht gefallen würde.

      »Was fehlt noch?«

      »Wer bringt Alex bei, dass sie von der Bank nach Hause fährt?«

      Seine Frau war unglaublich. Ihre merkwürdige Stimmung vom Nachmittag war verflogen, von Nervosität keine Spur. Nachdem sie ihre Motorräder in einer Seitenstraße neben der Bank abgestellt hatten, stürmte sie zum Eingang der Bank. 

      »Hey, warte, ohne Mark …«

      »Schon hier …«

      Lautlos hatte sich der Amerikaner ihnen von hinten genähert. Nicht nur Alex zuckte erschrocken zusammen. Langsam stieß Dirk den angehaltenen Atem aus. 

      »Das war jetzt eher weniger witzig.«

      »Mir würden noch andere Ausdrücke einfallen.« Nach einem giftigen Blick in Marks Richtung öffnete Alex die Glastür und marschierte direkt auf den Nachtwächter zu. Lächelnd legte sie ihren Mitarbeiterausweis auf den Tresen.

      »Guten Abend, wir haben in der Buchhaltung ein technisches Problem und müssen für mindestens eine Stunde an die Rechner. Die Herren sind von der Computerfirma und sorgen hoffentlich dafür, dass Herr Kranz morgen früh seine Berichte pünktlich auf dem Schreibtisch hat.«

      »In Ordnung, aber bitte melden Sie sich bei mir ab, wenn Sie das Gebäude verlassen.« Sichtlich desinteressiert griff der Mann wieder nach seiner BILD-Zeitung und vergrub sich dahinter. So bemerkte er auch nicht, dass Mark die Außentür nicht richtig geschlossen hatte.

      Im zweiten Stock ging Alex mit einem wehmütigen Seufzen an ihrem alten Büro vorbei. »Wir nehmen am besten eins, in dem mehrere Computer stehen. In diesem haben wir zwei Schreibtische mit PCs. Das müsste reichen.«

      Da die Software für Dirk eher uninteressant war, überließ er die Aufgabe Mark und sah Alex bei der Überprüfung der Kundendaten zu. Die Auffälligkeit war nicht zu übersehen. Für die Konten der Reederei und der Merengo Company waren dieselben Personen zeichnungsberechtigt.

      Alex Kopf fuhr zu ihm herum. »Das ist es, oder?«

      »Geldwäsche pur. Das Geld kommt aus der Bank, geht zur Reederei, wird sofort zu Merengo weitergeleitet, die wahrscheinlich nur auf dem Papier existiert. Jetzt wird’s interessant. Sieh dir das Konto von Merengo an.«

      »Schon unterwegs.« Mit wenigen Klicken holte Alex die Umsätze auf den Bildschirm und pfiff leise. »Alles Auslandsüberweisungen.«

      »Nicht nur das. Sieh mal hier.« Dirk tippte auf einige Posten. »Da kommt eine ganze Menge Geld rein, nicht nur von der Reederei, sondern aus vier verschiedenen Quellen, immer an den gleichen Tagen. Kannst du das ausdrucken?«

      »Klar. Schon dabei und gleichzeitig auf den Stick gespeichert. Und jetzt?« 

      »Sieh nach, wohin das Geld geht.«

      Alex klickte sich durch die Umsätze, und mit jedem Ergebnis stieg Dirks Anspannung, schließlich legte er ihr eine Hand auf die Schulter. 

      »Das reicht. Sichern, speichern, ausdrucken. Unglaublich.«

      Mark sah zum ersten Mal von seinem Monitor auf. »Was habt ihr?«

      »Unter anderem Kairo, Islamabad und Bagdad. Reicht dir das?«

      Sie wechselten einen Blick. Damit hatte sich ihr Verdacht gegen Al-Qaida bestätigt. Dirk lief es bei der Vorstellung kalt den Rücken herunter. Er schüttelte den Kopf, um sich wieder auf die offenen Fragen zu konzentrieren, und tippte auf den Monitor. 

      »Diese Eingänge sind immer am zehnten und dreiundzwanzigsten eines Monats. Das fiel mir schon bei der Reederei auf.«

      Seine Frau zuckte nur mit den Schultern. »Und? Worauf willst du raus?«

      »Umsatzsteuer und Gehälter.«

      Alex schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Oh, verdammt. Darauf hätte ich selbst kommen können.«

      »Ja. Aber tröste dich, wenn zwei Wirtschaftsprüfer nicht darauf gekommen sind, brauchst du dir keine Vorwürfe zu machen. Mir ist das auch eben erst aufgegangen.«

      Lächelnd knuffte Alex ihn in die Seite. »Benimm dich, du bist hier nur als Maskottchen. So bekommen sie das Geld also raus. Pass auf, wir überprüfen es direkt im Buchführungsprogramm.« Wenige Sekunden später deutete sie auf den Monitor. »Hier sind die Zahlläufe. Am zehnten des Monats wird die Umsatzsteuer überwiesen, am dreiundzwanzigsten die Gehälter. Es werden gleichzeitig Tausende von Zahlungen automatisch angestoßen. Das ist das ideale Versteck. Wenn jemand das Konto der Reederei zu den anderen Konten hinzugefügt hat, merkt das kein Mensch. Allerdings ist die Berechtigung zum Hinzufügen der Konten genau aus diesem Grund stark eingeschränkt.«

      Mark stand auf. »Ich will euch nicht stören, aber falls es euch interessiert, ich habe den Beweis auf dem Bildschirm. Das Programm wurde eindeutig so manipuliert, dass das Geld eigentlich da ist, im Controlling auch zu sehen ist, aber in der Buchhaltung nirgends auftaucht.«

      »Sehr gut. Damit wissen wir, wo das Geld herkommt und wo es hingeht«, fasste Dirk zusammen.

      Alex hob eine Hand. »Nicht nur das, wenn Mark mir kurz hilft, bekommen wir auch noch einen eindeutigen Beweis gegen Kranz. Wir müssen nur überprüfen, wer das Konto zu diesem Zahllauf hinzugefügt hat.«
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      Gegen kurz vor acht reichte es Sven endgültig. Trotz der Daten, die Alex sich von Kranz’ Palm kopiert hatte, war er keinen Schritt weiter. Seine Laune wurde nicht besser, als er statt Britta nur ihren Anrufbeantworter erreichte. Er wählte ihre Handynummer und wunderte sich, warum sie um diese Zeit nicht zu Hause war.

      »Wo steckst du um diese Zeit?«

      »Was ist denn das für eine Begrüßung?«

      »Tut mir leid, aber der ganze Tag war irgendwie daneben. Ich dachte, ich könnte noch bei dir vorbeischauen.«

      »Das kannst du auch. Ich bin mit Jan bei Dirk und Alex. Die Kinder schlafen, komm doch her.«

      »Nein, vielen Dank. Ich würde dich wirklich gern sehen, aber von Dirk habe ich für heute genug.«

      »Ich habe schon gehört, dass es zwischen euch gekracht hat. Aber ich kann dich beruhigen, Alex und Dirk sind nicht da.«

      Überrascht schwieg Sven. Morgens hatte Britta nicht erwähnt, dass sie abends auf die Kinder aufpassen würde. 

      »Wo sind die beiden denn?« Er biss sich auf die Lippe, sein Ton war eindeutig zu scharf gewesen.

      »Will das mein Freund oder der Polizist wissen? Und was geht dich das überhaupt an?«

      »Britta, Mädchen, nun mach es mir doch nicht so schwer.«

      »Du machst es uns schwer. Ich weiß nicht, was da zwischen dir und Dirk ist, aber ich dachte, du vertraust Alex.«

      »Sag mir einfach, was sie vorhaben. Was haben sie dir gesagt, dass du plötzlich als Babysitter einspringen sollst?«

      »Findest du es fair, dass du mich ausfragst? Alex ist meine Freundin, und in dem Ton lasse ich sowieso nicht mit mir reden.«

      »Gut, dann muss ich wohl damit leben, wie du deine Prioritäten setzt. Oder auch nicht.«

      Er trennte die Verbindung und bereute es im nächsten Moment. Britta hatte Besseres verdient, als dass er seine schlechte Laune an ihr ausließ. In gewisser Weise bewunderte er sie sogar für ihre Loyalität. Trotzdem … aber darum konnte er sich später kümmern.

      Nachdenklich starrte er aus seinem Bürofenster. Wenn Dirk Alex in die Angelegenheit reinzog, dann konnte es nur einen Ort geben, an dem sie sich aufhielten. 

      Die Flure in dem Bürogebäude wurden von der Notbeleuchtung in ein dämmriges Licht gehüllt, aber Sven interessierte sich nur für den Raum, aus dem leise Stimmen kamen. Die Tür stand einen Spalt offen und ermöglichte ihm den perfekten Blick auf die drei Personen, die sich dort aufhielten. Er hatte mit seinem Verdacht also richtig gelegen, wünschte sich jedoch, er hätte sich getäuscht.

      Mit der Dienstwaffe in der Hand trat er gegen die Tür, so dass sie gegen die Wand knallte. Die erschrockenen Reaktionen verschafften ihm eine grimmige Befriedigung, aber Mark erholte sich eindeutig zu schnell. Er sprang auf, griff noch in der Drehung in seine Jacke, stoppte dann jedoch mitten in der Bewegung.

      »Gute Entscheidung«, lobte Sven spöttisch und bemerkte dann, dass Dirks Hand in seiner Lederjacke verschwunden war. Das durfte doch nicht wahr sein.

      »Lass es, Dirk.« Marks Befehl war unmissverständlich.

      Ruhig nahm Dirk seine Hand aus der Jacke. »War nur der Schreck. Sag mal, spinnst du, Sven? Ich hätte fast einen Herzinfarkt bekommen. Was machst du hier?«

      Sven hatte nicht vor, sich auf eine Diskussion einzulassen, zumal er noch mit der Vorstellung zu kämpfen hatte, dass beide bewaffnet waren. Bei Mark hatte er damit gerechnet, das aber niemals von Dirk erwartet.

      »Ihr werdet jetzt eure Waffen auf den Boden werfen und dabei jede schnelle Bewegung vermeiden. Und dann will ich eine Erklärung haben, warum ihr bewaffnet in eine Bank eingebrochen seid. Da kommen einige Jahre zusammen.«

      »Du spinnst ja.«

      Vermutlich hätte Dirk noch mehr zu sagen gehabt, aber Mark stoppte ihn mit einer Handbewegung. 

      »Steck deine Waffe weg, Sven, dann können wir miteinander reden. Vorher läuft hier gar nichts, außer dass ich ernsthaft sauer werde, und ich glaube nicht, dass du das möchtest.«

      Sven hob die Mündung seiner Walther höher. »Du scheinst zu übersehen, wer den Finger am Abzug hat.«

      »Du übersiehst hier einiges. Ich wiederhole mich nicht gerne: Waffe weg. Jetzt.«

      Marks Forderung in dieser Situation machte keinen Sinn. Entweder litt er an einer fatalen Selbstüberschätzung oder … 

      Der Lauf einer Waffe, die sich in Svens Seite bohrte, beantwortete seine Frage. Als er den Kopf drehen wollte, wurde der Druck sofort verstärkt. Er unterdrückte ein Stöhnen und wehrte sich nicht, als ihm die Dienstwaffe aus der Hand genommen wurde. Mit einem Stoß wurde er in den Raum hineinbefördert, die Tür geschlossen, und jemand blieb dicht hinter ihm stehen. Unauffällig hob Sven seinen Ellbogen und drehte den Kopf leicht zur Seite.

      »Ganz schlechte Idee«, sagte der Mann hinter ihm auf Deutsch mit starkem amerikanischem Akzent und presste ihm die Mündung der Waffe warnend in die Nierengegend. Im Moment hatte er keine Chance, aber der richtige Zeitpunkt würde kommen. 

      Vergeblich versuchte Sven, die Situation einzuschätzen. Alex durchbohrte ihn mit Blicken, hielt sich aber nach einer Bemerkung ihres Mannes, die er nicht verstehen konnte, zurück. Dass er mit einer Waffe bedroht wurde, schien sie nicht zu interessieren.

      Dirk und Mark ignorierten ihn komplett. Zumindest von Dirk hätte er anderes erwartet oder eher erhofft, aber der konzentrierte sich auf Marks Abfragen am PC. Sie schienen auf etwas zu warten, beide starrten wie gebannt auf den Monitor. Er hätte einiges dafür gegeben, zu erfahren, was hier los war. Da er nicht mit Antworten rechnete, verzichtete er auf Fragen. Aber vielleicht konnte er die Ablenkung nutzen. Er hatte genug von der Rolle des passiven Beobachters. Unauffällig verlagerte er sein Gewicht aufs rechte Bein. Wieder verstärkte sich der Druck der Waffe zu einer schmerzhaften Warnung. Wer immer hinter ihm stand, kannte sämtliche Tricks.

      »Einen Versuch war es wert.«

      Keine Reaktion.

      Plötzlich schlug Alex so heftig auf die Schreibtischplatte, dass Sven zusammenzuckte. 

      »Du hast es, Mark! Um 6:34 Uhr vor ungefähr achtzehn Monaten hat Kranz das Konto hinzugefügt. Endlich haben wir ihn. Damit ist er fällig. Und jetzt ergibt auch der Rest einen Sinn.«

      Jetzt war Sven nicht mehr der Einzige, der im Dunklen tappte.

      »Was meinst du?« Ungeduldig stupste Dirk seine Frau an, als sie nicht sofort weitersprach.

      »Ich weiß jetzt, warum er mich loswerden wollte. Am Tag nach dieser Aktion lief die Unterschlagung zum ersten Mal. Ich hatte an dem Morgen einen Controllingbericht auf den Tisch bekommen, den ich nicht kannte. Aber mir fiel sofort auf, dass er beim Aufwand um eine halbe Million Euro von unseren Daten aus der Buchhaltung abwich. Diese Auswertung ist eigentlich für Kranz bestimmt gewesen. Als ich ihn darauf ansprach, hat er von einem Flüchtigkeitsfehler gesprochen, und ich habe das Thema abgehakt. Jetzt ist mir klar, dass damals zum ersten Mal Geld abgezweigt worden ist.«

      Ungläubig sah Dirk Alex an. »Du kannst mir nicht erzählen, dass du dich nach beinahe anderthalb Jahren noch so detailliert an ein Gespräch mit Kranz und einen Irrläufer in der Post erinnern kannst.«

      Alex sah ihn beleidigt an. »In diesem Fall schon, weil ich ihm an dem Tag auch gesagt habe, dass ich schwanger bin. Und Kranz muss heilfroh gewesen sein, dass er damit einen halbwegs eleganten Weg gefunden hat, mich loszuwerden. Stell dir mal vor, ich hätte da weiter nachgeforscht.« 

      Mark zog den USB-Stick aus dem PC und stand auf. »Das stelle ich mir besser nicht vor. Aber das war’s.«

      »Stimmt.« Alex sprang so unvermittelt auf, dass Dirk zurücktaumelte. Ohne sich um den Protest ihres Mannes zu kümmern, umarmte sie Mark und küsste ihn auf die Wange. »Du bist genial.«

      Lächelnd hielt Mark sie fest. »Nein, das war echtes Teamwork, und letztlich war es deine Idee, die uns direkt zu Kranz gebracht hat.« Er zwinkerte Dirk zu. »Und natürlich deine.«

      Als Mark sich an Sven wandte, war das Lächeln verschwunden. »Wir machen hier Schluss«

      Das klang nicht gut, und Sven musste gegen die Vorstellung ankämpfen, dass ihm jemand eine Kugel in den Rücken jagte. Stattdessen trat ein dunkelblonder Mann neben ihn und hielt ihm seine Walther entgegen. Zögernd griff er danach. Sein Blick irrte von dem Unbekannten zu Mark und weiter zu Dirk. Er begriff überhaupt nichts mehr.

      Mark betrachtete ihn, den Kopf etwas seitlich gelegt, beinahe nachsichtig. »Jake war zwar hier, um uns den Rücken freizuhalten, aber dabei hatten wir nicht an dich gedacht. Nun stell schon deine Fragen.«

      »Wer seid ihr?«

      »Meinen Namen kennst du, und das ist mein Kollege Jake Fielding. Er versteht gut deutsch, spricht es aber kaum.«

      Er hatte nicht ihre Namen gemeint, sondern ihre Funktion. Aber ehe er eine Abfuhr kassierte, verzichtete er auf eine Nachfrage. Er warf Jake einen abschätzenden Blick zu. 

      »Tut mir leid, aber ein freundliches ›nice to meet you‹ fällt mir im Moment noch schwer. Wohl auch vom Schatzamt?«

      Marks Grinsen blitzte auf, während Sven die Informationen der letzten Minuten gedanklich sortierte. Anscheinend war Kranz in die Reedereigeschichte verwickelt, und Alex hatte den Männern geholfen. 

      »Wenn Kranz Verbindungen zur Reederei hat, bedeutet das Zusammentreffen mit seiner Frau heute Morgen für Dirk eine Katastrophe«, überlegte Sven laut.

      »Richtig. Wenn es dich interessiert, Dirk ist ihnen buchstäblich in letzter Minute entkommen.«

      »Es entschuldigt zwar nichts, aber die Frau ist zwei Stunden zu früh bei mir aufgetaucht. Aber das hätte trotzdem nicht passieren dürfen. Wir hätten uns außerhalb des Präsidiums treffen müssen. Mein Fehler.«

      Mit einem knappen Nicken nahmen Mark und Dirk die Erklärung zur Kenntnis.

      »Dann unterstelle ich, dass wir auf derselben Seite stehen.«

      Mark war sichtlich überrascht. »Hast du daran ernsthaft gezweifelt?«

      Ehe er sich eine diplomatische Antwort überlegen konnte, stürmte Alex auf ihn zu und stieß ihm wütend den Zeigefinger gegen die Brust. 

      »Spinnst du? Was glaubst du eigentlich, wer wir sind oder was wir tun? Wir haben deine Arbeit erledigt, weil wir im Gegensatz zu dir keine Rücksicht auf Gesetze nehmen müssen. Bis du einen Durchsuchungsbeschluss gehabt hättest, wären die Verantwortlichen vielleicht schon gewarnt worden, und nebenbei, Herr Kommissar, wieso sollte ich eigentlich nicht berechtigt sein, die Bank zu betreten? Einbruch? So ein Schwachsinn. Und so, wie du dich gegenüber Mark und Dirk verhalten hast, brauchst du dich nicht zu wundern, dass sie dir nichts gesagt haben. Wie konntest du nur glauben, dass wir mit Al-Qaida zusammenarbeiten? Oder noch schlimmer, mit Kranz? Wie kann man nur so dämlich sein?«

      Sven verzichtete auf die Nachfrage, seit wann Kranz schlimmer als Al-Qaida sei, und hob entschuldigend beide Hände. »Es tut mir leid. Ich hatte eigentlich nur Mark im Verdacht und dachte, ihr würdet vielleicht aus Dankbarkeit wegen der Sache mit Tim mitmachen.«

      Wieder landete Alex Zeigefinger hart auf seiner Brust. »Glaubst du ernsthaft, das hört sich für mich besser an? Dass du nur Mark im Visier hattest? Du bist doch total … und überhaupt. Woher weißt du, dass wir hier sind? Hat Britta dir was erzählt?«

      »Nein, sie hat mir nur gesagt, dass ihr nicht zu Hause seid. Aber so schwer war es nicht, zu erraten, wo ihr stecken könntet, wenn du mit dabei bist. Es tut mir wirklich …«

      »Deine Entschuldigung kannst du dir sonst wohin stecken. Ausgerechnet Mark. Ich hätte nie gedacht, dass du dermaßen …«

      »Alex, es reicht. Wir müssen los.«

      Während Mark ein Lachen sichtlich unterdrückte, amüsierte sich Dirk offen über den Auftritt seiner Frau.

      Alex lehnte sich schmollend gegen den Schreibtisch. »Schade. Wollen wir ihn nicht doch erschießen?«

      Auf Jakes Schmunzeln hätte er auch verzichten können. Mark bemühte sich um eine ernste Miene, doch seine Augen funkelten amüsiert. 

      »Ich sagte, dass es reicht, Alex. Wir müssen hier weg.«

      Mit wenigen Sätzen erklärte Mark ihm die Verbindung der Reederei zur Merengo Company und die Spur, die in den Freihafen führte. »Wenn du willst, kannst du uns begleiten. Aber ich warne dich, es kann durchaus sein, dass wir ein paar Paragraphen zu unseren Gunsten auslegen müssen.«

      Sven überlegte keine Sekunde. »Ich bin dabei.«

      »Dann los. Wir sind sowieso schon viel zu lange hier.«

      Sven schüttelte den Kopf. »Sofort, ich muss kurz telefonieren.«

      Diesmal hatte er kein Glück, sondern landete auf Brittas Mailbox. »Es tut mir leid, du hattest recht, und ich habe mich wie ein Idiot benommen. Ich hoffe, du bist nicht mehr sauer, und ich wollte dir nur sagen, dass ich dich …« Vier Augenpaare waren neugierig auf ihn gerichtet und keiner von ihnen tat, als ob er nicht zuhören würde. »Das sage ich dir unter vier Augen. Ich habe im Moment zu viele Zuhörer, die das Wort Diskretion nicht kennen.«

      Sven hatte gerade die Verbindung getrennt, als Dirk ihm einen freundschaftlichen Rippenstoss versetzte. 

      »Dieser Teil mit dem ›ich habe mich wie ein Idiot benommen‹ hat mir gut gefallen. Alles Wesentliche kurz, knapp und präzise zusammengefasst. Ich hätte es nicht besser formulieren können.«

      »Geht es dir besser, wenn ich dir den Text auch auf deine Mailbox spreche, oder reicht eine offizielle Entschuldigung?«

      »Vergiss es. Ist schon in Ordnung.«

      Alex kochte vor Wut, und das war noch untertrieben. Egal, ob sie nicht richtig zugehört hatte oder Dirk sich absichtlich schwammig ausgedrückt hatte, sie war davon ausgegangen, dass die Männer sich lediglich allein die Unterlagen über die Firma ansehen wollten. Vom Containerhafen war nie die Rede gewesen. Natürlich waren sich die Männer einig gewesen, dass sie nach Ahrensburg fahren sollte. Das war unfair. In der Bank hatten sie als Team perfekt zusammengearbeitet, und sie wollte wissen, was sich in den Containern der Firma verbarg. 

      Dirk hatte keinerlei Diskussion zugelassen, und die anderen hatten ihn unterstützt. Sogar Sven, dem sie überraschend schnell verziehen hatten. Typisch Männer, der Wandel von Freund zu Feind und umgekehrt vollzog sich bei ihnen innerhalb von Sekunden.

      Für ihren Mann war offenbar alles gesagt, er hob grüßend die Hand und fuhr los. Sven setzte sich direkt hinter ihn und das Letzte, was sie von den beiden sah, waren die aufleuchtenden Bremslichter, ehe sie in die Mattentwiete einbogen. Ein dunkler Van folgte ihnen und versperrte ihr die Sicht, aber Alex wusste auch so, welche Route sie nehmen würden. Durch den Freihafen, über die Köhlbrandbrücke Richtung Burchardtkai.

      Falls die Idioten glaubten, dass sie brav auf Jake warten würde, hatten sie sich getäuscht. Ebenso wie Mark hatte er sein Motorrad in der Katharinenstraße geparkt. Pech gehabt, das war eine Einbahnstraße. Mark wollte Dirk und Sven auf der Willy-Brandt-Straße einholen, aber sie fühlte sich keineswegs verpflichtet, auf Jake zu warten. Wütend fuhr sie los. Das Tempolimit war ihr egal, leider zwang sie das Kopfsteinpflaster zunächst dazu, langsam zu fahren. Als sie die Willy-Brandt-Straße erreicht hatte, sah dies anders aus. Fast doppelt so schnell wie erlaubt jagte sie Richtung Deichtortunnel. Höhe Brandstwiete knirschte sie mit den Zähnen. Hier waren die Männer Richtung Freihafen abgebogen. Im Tunnel dröhnte ihr der Lärm des Motors in den Ohren, und sie fasste den Gasgriff fester. Automatisch schlug sie den Weg nach Hause ein, hielt sich halb rechts, um über die Nordkanalstraße zur A1 zu fahren. Wenn sie rechts in die Amsinckstraße gefahren wäre, hätte sie noch vor den neuen Elbbrücken ebenfalls Richtung Freihafen abbiegen können und … Die Ampel an der Kreuzung Nagelsweg zeigte rot und sie musste halten. Typisch, kein Auto unterwegs, aber die Ampeln noch aktiv. Wenn sie hier rechts abbog, würde sie ebenfalls auf die Amsincksstraße stoßen.

      Deutlich langsamer als zuvor fuhr sie an. Warum eigentlich nicht? Den Weg durch den Containerhafen zum Kai müsste sie eigentlich auch alleine finden. Ihr Orientierungssinn hatte sie noch nie im Stich gelassen, und sie war schon zweimal dort gewesen. Einmal hatte sie Dirk zu einer kleinen Besichtigungstour mitgenommen, und ein anderes Mal hatte er sein Notebook vergessen, und sie hatte ihm den Computer auf dem Weg zur Bank vorbeigebracht. Sein Angebot, sie per Handy zum Büroturm zu lotsen, hatte sie nicht in Anspruch nehmen müssen, sondern den Weg auch so gefunden. An die grobe Richtung erinnerte sie sich, und vor Ort würden ihr auch die Einzelheiten wieder einfallen. 

      Verdammt, vor lauter Grübeln hätte sie fast die nächste rote Ampel übersehen. Mit blockierenden Reifen kam sie deutlich hinter der Haltelinie am Ankelmannsplatz zum Stehen. Es war Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Unschlüssig kaute sie auf ihrer Unterlippe und betrachtete das Schild »Elbbrücken«. Jake hatte sie erfolgreich abgehängt. Was sollte sie daran hindern, das zu tun, was richtig war?

      Die Ampel schaltete auf grün, und sie bog rechts auf die B75 ab. Während des Berufsverkehrs war hier kein Durchkommen, aber um halb eins nachts lag die Straße zu den neuen Elbbrücken nahezu leer vor ihr. Mit Vollgas jagte sie die Bundesstraße entlang, ehe sie nach zwei Kilometern langsamer wurde und über die Zwei-Brückenstraße auf die Elbbrücke am Freihafen wechselte. Nach der schnellen Fahrt durch die Stadt hatte sie das Gefühl, in einer anderen Welt gelandet zu sein. Nur noch vereinzelt waren LKWs unterwegs. Die Silhouetten der Güterzüge und der Gleisanlage am Veddeler Damm hatten etwas Unheimliches. Unwillkürlich beschleunigte sie, um diese unwirkliche Welt möglichst schnell hinter sich zu lassen. Mit dem Erreichen des Roßdamms nahm der Verkehr wieder zu, und sie atmete auf. Direkt vor ihr lag die Köhlbrandbrücke. Sie hatte ihr Ziel fast erreicht. Der Ausblick von der Hängebrücke war auch nachts phänomenal. Die Beleuchtung der Brücke spiegelte sich in der Wasseroberfläche. In der Ferne die Stadt, in unmittelbarer Nähe Schiffe mit Positionslichtern, Kräne mit gigantischen Strahlern und hell erleuchtete Flächen im Hafengebiet und zwischen den Containern.

      Mit Mühe konzentrierte sie sich wieder auf ihr Vorhaben. Allmählich wurde es kompliziert. Sie wusste noch, dass sie hinter der Brücke auf den Altenwerder Damm abbiegen musste, dann wurde es schwieriger, das kleine Waldstück zu finden, das sie zum Containerterminal führen würde.

      Trotz der warmen Temperaturen zog Sven fröstelnd den Reißverschluss seiner Lederjacke hoch und packte seine Dienstwaffe griffbereit in eine der Außentaschen. 

      »Ich kann nicht behaupten, dass das Areal besonders einladend aussieht.«

      Dirk lehnte sich gegen die Schranke. »Erinnert mich an das Raumschiff aus den Alien-Filmen.« Er zog eine Pistole aus seiner Jacke und verstaute sie ebenfalls griffbereit in einer Außentasche. »Irgendein Kommentar?«

      Lächelnd hob Sven die Schultern. »Keine Ahnung, was du meinst, ich habe genug damit zu tun, zwischen den Container nach Außerirdischen zu suchen.«

      Mark lachte leise. »Ich hätte gedacht, dass du Dirk sofort festnimmst.«

      »Bring mich nicht auf interessante Ideen.« Er wusste selbst, dass er Mist gebaut hatte und zwar gründlich, aber mehr als sich einmal dafür zu entschuldigen, war nicht drin. Allerdings ahnte er, dass er sich das noch etliche Male anhören durfte. »Wollen wir jetzt los, oder willst du mich erst darüber aufklären, wieso Wirtschaftsprüfer mit einer Sig Sauer herumlaufen?«

      »Jetzt nicht.« Mark warf Dirk eine Taschenlampe zu. »Du übernimmst.«

      Bisher hatte Sven Mark für den inoffiziellen Anführer gehalten. 

      »Was soll das denn?«

      »Ich überlasse unserem Wirtschaftsprüfer die Führung.«

      »Und der Wirtschaftsprüfer wird dir gleich zeigen, wie er mit einem …«, lächelnd brach Dirk ab. »Das klären wir später.«

      Es wäre wahrscheinlich zu einfach gewesen, so Marks wahren Arbeitgeber herauszubekommen. Ehe Sven nachhaken konnte, flankte Dirk über die Schranke und leuchtete mit der Taschenlampe auf den Boden. »Hier geht’s lang.«

      Dirk zögerte nur an einer Kreuzung, ansonsten lief er in hohem Tempo durch das Containergewirr. Plötzlich lag Wasser vor ihnen, ein Schiff war am Kai vertaut, und neben den Containern stand ein Schild mit der Aufschrift »Merengo Company«.

      »Sie haben Ihr Ziel erreicht.« Dirk sprintete auf einen der Container zu, dicht gefolgt von Mark. Nach Luft ringend, sah Sven ihnen nach, ehe er ihnen folgte. Er hatte sich für durchtrainiert gehalten, aber weder Mark noch Dirk atmeten schneller. Zum Glück interessierten sich die beiden nur für die Container. Er fluchte. Das verdammte Vorhängeschloss des Containers war kaum zu knacken.

      »Verdammt, aufschießen klappt nur im Kino. Was machen wir jetzt?«

      »Kein Problem.« Mark holte einen Gegenstand in Größe eines Feuerzeuges aus seiner Lederjacke. »Du kannst gern wieder wegsehen.«

      »Wenn wir was finden, fällt mir nachträglich schon ein Grund für unser Vorgehen ein. Willst du das Ding anzünden? Interessante Technik.«

      Das vermeintliche Feuerzeug entpuppte sich als Spraydose. Mark besprühte das Vorhängeschloss und holte aus einer Innentasche seiner Jacke ein Kampfmesser.

      Eine Erklärung wäre nett, war aber offensichtlich zu viel verlangt. 

      »Ein bisschen groß für einen Dietrich, oder?«

      Seufzend lehnte sich Dirk gegen den Container. »Kommissare sollten ein Mindestmaß an technischem Wissen mitbringen. Kältespray, oder?«

      Mark nickte und versetzte dem Schloss einen harten Schlag mit dem Griff des Messers, der es in Einzelteile zerspringen ließ. 

      »Kältespray macht Metall unelastisch, dann reicht ein kräftiger Schlag. Wegen der geöffneten Zollplombe wird man morgen eh wissen, dass jemand hier war.«

      Sven hätte einiges zu ihrer Art zu sagen gehabt, aber die beiden waren bereits damit beschäftigt, die Schnappriegel zu öffnen. Die vordere Wand des Containers schwang wie eine überdimensionale Tür zur Seite. Mark richtete den Strahl der Taschenlampe ins Innere. Der Anblick verschlug Sven die Sprache.
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      Mist. Alex hatte das Waldstück gefunden und den holprigen Pfad bewältigt, aber jetzt hatte sie ein Problem. Auf dem Asphalt vor der Schranke standen schon zwei Motorräder und ließen keinen Platz für ihre Suzuki. Auf dem weichen Waldboden würde der Seitenständer nie halten. Wo war Dirks Maschine? Sie betrachtete den Stapel aus gefällten Baumstämmen neben sich. Langsam ließ sie ihre Maschine rückwärts rollen.

      Hinter dem Holz war genug Platz und fest planierter Boden, den auch schon Dirk genutzt hatte. Perfekt. 

      Der Weg durch den Wald war beklemmend gewesen, hatte aber durch die Unebenheiten ihre ganze Aufmerksamkeit gefordert. Jetzt lenkte sie nichts ab. Ohne das Geräusch des Motors war es unheimlich still und ohne das Licht des Scheinwerfers stockdunkel. Langsam stieg sie ab und drehte sie sich einmal um die eigene Achse. Fast wünschte sie sich, Jake doch nicht abgehängt zu haben. Aber das war keine Lösung, mit der Plastikverkleidung seiner Hayabusa hätte er niemals den Waldweg befahren können.

      Ein lautes Rascheln kam aus dem Unterholz direkt hinter ihr. Sie wirbelte herum und starrte in die Dunkelheit. Ein Igel. Er blieb direkt vor ihr stehen, hob schnuppernd seine Nase und verschwand wieder zwischen den Büschen. Wenn sie schon ein Igel an den Rand eines Herzinfarktes brachte, sollte sie besser schnell verschwinden.

      Langsam, immer wieder über die Schulter blickend, ging sie zur Schranke. Der Mond war hinter dünnen Wolken verborgen und spendete nicht genügend Licht, um die farbigen Linien auf der Fahrbahn erkennen zu können. Die Silhouetten der Container, die haushoch und tiefschwarz in den Nachthimmel ragten, waren Furcht einflößend. Bei der Vorstellung, sich dort ohne Taschenlampe zu bewegen, lief Alex ein Schauer über den Rücken. Davon abgesehen, hatte sie ohne Licht keine Chance, die Männer einzuholen.

      Frustriert schlug sie auf die Schranke. Sie konnte nur umkehren und hoffen, dass Dirk und die anderen niemals von ihrer blödsinnigen Idee erfuhren. In der Ferne war plötzlich leises Motorengeräusch zu hören. Sie drehte sich um und erstarrte. Durch die Bäume blitzten Scheinwerfer auf. Jakes Motorrad hätte anders geklungen, mindestens zwei Fahrzeuge waren auf dem Waldweg unterwegs. Und jetzt? Ohne Lichtquelle würde sie sich im Wald ebenso verirren wie zwischen den Containern, außerdem wollte sie wissen, wer dort unterwegs war. Wenn Sven keine Verstärkung angefordert hatte, konnte es sich nur um die Verbrecher handeln.

      Das Zittern ihrer Knie, als sie hinter dem Holzstapel in Deckung ging, hatte nichts mit der Kälte zu tun. Vergeblich redete sie sich ein, dass es eine harmlose Erklärung für die Fahrzeuge gab. Vielleicht Angestellte vom Objektschutz oder Nachtwächter … oder der Weihnachtsmann, der dieses Jahr etwas zu früh dran war? 

      Eng an das Holz gepresst, spähte sie um den Stapel herum. Ein Van und ein Kombi hielten hinter den Motorrädern. Den Van kannte sie, der war Sven und Dirk bei der Bank gefolgt. Verdammt. Wie konnte das sein? Acht Männer stiegen aus und unterhielten sich leise. Nur Gesprächsfetzen drangen an ihr Ohr. Jemand wollte Kennzeichen überprüfen und telefonierte. Sie suchten ein drittes Motorrad, und der Name der Bank fiel.

      Also hatten die Kerle die Bank beobachtet, waren den Männern ein Stück gefolgt und hatten dann abgewartet, bis ihre eigene Verstärkung eingetroffen war, ehe sie den Weg fortgesetzt hatten. Hoffentlich irrte sie sich. Die Männer warteten auf das Ergebnis des Telefonats. Der große, dünne Kerl sprach jetzt laut genug, dass Alex jedes Wort verstehen konnte.

      »Wir schnappen uns einen von ihnen lebend und erledigen den oder die anderen sofort. Passt auf, der Blonde ist vom LKA, der Rest harmlos. Erik bleibt hier und empfängt sie, falls sie uns entwischen. Und sorg dafür, dass niemand mehr mit den Motorrädern fahren kann.«

      Nach einer kurzen Diskussion zwängten sich die Männer an der Schranke vorbei und betraten das Gelände. Im Schein einer Taschenlampe betrachteten sie eine Skizze und deuteten in unterschiedliche Richtungen. Mindestens zwei von ihnen hielten Maschinenpistolen in den Händen. Zitternd lehnte sich Alex gegen den Holzstapel. Das war schlimmer als alles, was sie sich ausgemalt hatte. Und es waren zu viele für die drei, zumal sie völlig ahnungslos waren. Sie biss in ihren Handschuh, um nicht laut aufzustöhnen. Es half niemanden, wenn sie sich hinter dem Holz versteckte. Gleichmäßig weiteratmend wartete sie, dass sich ihr Puls beruhigte. Sie musste mit diesem Erik fertig werden und dann die drei warnen – oder umgekehrt.

      Wieder spähte sie vorsichtig um den Holzstapel herum. Der Mann beugte sich über Svens Motorrad und steckte sich im nächsten Moment fluchend einen Finger in den Mund. Anscheinend hatte er sich an dem heißen Motor verbrannt. Sehr schön, das war ein Anfang. Sie hatte noch einige Ideen, was sie dem Kerl wünschte. Aber zunächst musste sie Sven oder Dirk erreichen. Sie zerrte ihr Handy aus der Jacke und musste wenige Sekunden später wieder einen Frustlaut unterdrücken. Sowohl bei Sven als auch bei Dirk erreichte sie nur die Mailbox. 

      Dann eben anders. Lautlos verließ sie den Schutz des Holzstapels mit einem armdicken Ast in der Hand. Plötzlich legte sich etwas von hinten über ihren Mund und sie wurde rückwärts zu Boden gerissen. Ihr erschrockener Aufschrei wurde erstickt, jede Bewegung verhindert. Erst langsam drang das kaum hörbare Flüstern dicht neben ihrem Ohr in ihr Bewusstsein. 

      »Ganz ruhig. Ich bin es, Jake.«

      Wenn sie nicht schon auf dem Boden gelegen hätte, hätten ihre Beine vor Erleichterung nachgegeben. Sie nickte. Sofort löste sich seine Hand. 

      »Du wartest hier.«

      Wieder nickte sie. Jake verschwand geräuschlos. Wie machte er das? Sie hatte das Gefühl, mehr Lärm zu verursachen, während sie bewegungslos am Boden lag. Ein kurzes Stöhnen, dann ein dumpfer Aufprall. Vorsichtig richtete sie sich auf und blickte in Richtung der Motorräder.

      »Wenn ich ›warten‹ sage, dann meine ich das auch so.«

      Jake stand schon wieder hinter ihr. 

      Erschrocken fuhr Alex herum. »Entschuldige, ich hatte Angst, dass …«

      »Etwas mehr Vertrauen, bitte. Was haben sie gesagt? Ich habe kaum was verstanden.«

      »Sie wollen einen lebend und den anderen …« Alex brach ab, räusperte sich. »Die haben mindestens zwei Maschinenpistolen. Es sind acht Männer. Jetzt also sieben. Sie kennen den Weg nicht genau, vielleicht können wir die anderen noch warnen. Sie wissen, dass Sven Polizist ist, aber nicht, ob sie zu zweit oder zu dritt sind. Sven und Dirk haben ihre Handys ausgeschaltet.« 

      »Mark müsste erreichbar sein. Wieso hast du ihn nicht angerufen?«

      Alex schluckte im letzten Moment eine bissige Antwort hinunter. »Weil ich seine Nummer nicht habe. Du hoffentlich schon.«

      »Davon kannst du ausgehen. Kennst du den Weg zu dieser Merengo Company?«

      »Ja, jedenfalls so einigermaßen, und der Rest fällt mir schon ein.«

      Sven hatte nicht nur Dirk und Mark falsch eingeschätzt, sondern auch die Dimension des Falls.

      Bis auf einen schmalen Gang in der Mitte war der Container randvoll mit Kisten und wirkte aufgeräumt wie das Warenangebot in einem Supermarkt. Lediglich Firmennamen wie »Heckler & Koch« und »Remington« zeigten, worauf sie gestoßen waren. Mark hatte bereits einige Kisten aufgestemmt und fotografierte den Inhalt mit seinem Handy. Sven griff nach einer von zehn Stinger-Boden-Luft-Raketen, die gegen die Kisten lehnten. Eindeutig echt.

      In einer Kiste verbarg sich unter Holzwolle ein Sortiment verschiedener Granaten.

      Dirk betrachtete gegen die Wand gelehnt sichtlich überrascht das Waffenangebot. Sven ging es nicht anders. 

      »Damit hätte ich auch nicht gerechnet. Mit dem Arsenal kann man locker einen mittleren Bürgerkrieg im Nahen Osten ausstatten. Und wir haben nur einen der Blechkästen geöffnet. Ich möchte zu gerne wissen, wie sie das Zeug durch den Zoll bekommen haben. Aber das werden wir klären.«

      Bei Dirk kam der Wirtschaftsprüfer durch, aus zusammengekniffenen Augen musterte er den Inhalt des Containers. 

      »Die Sachen müssen Millionen wert sein, dafür reicht das Geld nicht, dass sie bei der Hamburger Bank abzweigen. Ich muss mir unbedingt die anderen Geldeingängen bei Merengo ansehen.«

      Mark nickte und holte sein vibrierendes Handy aus einer Jackentasche. Er blickte aufs Display, seine Miene versteinerte sich. Schweigend hörte er kurz zu.

      »Verstanden. Bleib bei ihr. Wir kümmern uns um die Kerle.« Mark trennte die Verbindung. »Wir bekommen Besuch. Sieben Tangos sind unterwegs zu uns. Einen haben Jake und Alex bei den Motorrädern ausgeschaltet.

      »Alex?« Dirk stieß sich von der Wand ab. »Verdammt, ich könnte sie … Naja, vielleicht müssen wir ihr auch dankbar sein, das entscheide ich später. Was sind Tangos?«

      »Unsere Bezeichnung für Terroristen.«

      »Mist, so was hatte ich befürchtet.«

      »Wir werden keine offene Auseinandersetzung riskieren, sondern unauffällig abhauen. Wenn es sich nicht vermeiden lässt, schießt. Aber im Zweifelsfall lieber in Deckung gehen und jede direkte Konfrontation vermeiden. Noch Fragen?«

      »Warum jagst du den Container nicht als Ablenkung in die Luft?«, schlug Dirk vor.

      »Weil ich nicht weiß, was da noch drin ist und was in den Kästen daneben für Überraschungen auf uns warten. Das gäbe eine völlig unkalkulierbare Kettenreaktion, bei der wir selbst draufgehen könnten.«

      »Und warum bedienen wir uns nicht bei diesem Warenangebot und bessern unsere Bewaffnung auf?«

      »Hast du Munitionskisten gesehen? Ich nicht, und zum Suchen fehlt uns die Zeit.«

      »Okay, ich gehe davon aus, dass du an alles gedacht hast, und halte meine Klappe.«

      Ein Lächeln huschte über Marks Gesicht. »Natürlich habe ich an alles gedacht.«

      Sven waren ähnliche Gedanken wie Dirk gekommen, und er war froh, dass er sich zurückgehalten hatte. Langsam zog er seine Walther aus der Jackentasche und überprüfte das Magazin. 

      »Da du anscheinend das Kommando hast, interessiert mich nur, ob du Erfahrung mit so einem Mist hast.«

      »Ja, habe ich.«

      Marks Ruhe bestätigte seine Worte. Für weitere Fragen war dies der falsche Zeitpunkt, aber der würde kommen.

      »Setzt die Headsets auf. Ab jetzt wird nur noch geflüstert, keine lauten Geräusche mehr.«

      Bisher hatten sie die Geräte nicht benötigt, und Sven hatte die Ausrüstung für übertrieben gehalten, als Mark ihm und Dirk je ein Headset gegeben hatte. Nicht sein einziger Irrtum an diesem Abend. Marks Gerät war deutlich bequemer zu tragen als die Teile, die er von diversen Polizeieinsätzen kannte, auch das typische Rauschen fehlte.

      »Es geht los. Ich übernehme die Spitze, dann kommt Dirk, und Sven sichert hinten ab. Haltet ausreichend Abstand, um im Notfall unbemerkt verschwinden zu können, aber dicht genug zusammenbleiben, um euch gegenseitig helfen zu können. Verstanden?«

      Sven nickte. Der Befehlston reizte ihn zum Widerspruch, aber sie hatten andere Probleme als Marks Tonfall, also beschränkte er sich auf einen grimmigen Blick.

      Die Botschaft kam bei Mark an. »Wir klären den Rest, wenn wir hier raus sind.«

      »Davon gehe ich aus.«

      Wesentlich langsamer als auf dem Hinweg suchten sie sich den Weg durch das Labyrinth. Mit geflüsterten Hinweisen sorgte Dirk dafür, dass Mark an den Kreuzungen den richtigen Weg einschlug. Sven blieb abrupt stehen, als vor ihnen an zwei hohen Lichtmasten die Scheinwerfer aufflammten. Geblendet schloss er die Augen.

      Eine laute Stimme schallte über das Gelände: »Wir wissen, wo ihr seid. Ergebt euch, und es wird euch nichts passieren.«

      »Die bluffen. Wenn sie uns gesehen hätten, würden sie schießen. Eng bei den Containern bleiben. Wenn ich schieße, schließt ihr für zwanzig Sekunden die Augen«, befahl Mark.

      »Willst du das Licht ausmachen? Dann übernehme ich die beiden hinteren Scheinwerferreihen.«

      Den Kopf in den Nacken gelegt, betrachtete Dirk die Masten. »Die treffe ich auch.«

      »Gut, aber danach sofort Augen zu. Wenn die Kerle Licht haben wollen, sollen sie es bekommen. Warte auf mein Zeichen.«

      Auf einem Container vor ihnen bewegten sich zwei schemenhafte Gestalten. Jetzt ahnte Sven, was Mark vorhatte und warum er aus dem Waffenlager zwei Blendgranaten mitgenommen hatte.

      »Jetzt.«

      Nahezu synchron feuerten sie auf die Lichtmasten und trafen. Das Licht erlosch, tiefe Dunkelheit lag über den Containern.

      In einem weiten Bogen schleuderte Mark eine Granate auf den Container, wo zuvor die beiden Gestalten zu sehen gewesen waren. Sven kniff die Augen fest zusammen und hielt sich den Unterarm schützend vors Gesicht. Mark feuerte ein zweites Mal. Als Sven die Augen wieder aufriss, waren die Gestalten auf dem Container verschwunden.

      »Noch fünf.«

      Dirks trockener Kommentar löste die Spannung, und Sven war es in diesem Moment egal, ob die Männer auf dem Container verwundet oder tot waren. Hauptsache, sie waren außer Gefecht gesetzt. Es ging nur noch darum, lebend aus diesem Gewirr herauszukommen.

      Nach den lauten Schüssen wirkte die Stille unheimlich.

      »Weiter«, befahl Mark.

      »Wartet«, widersprach Dirk. Eng an die Blechwand gepresst, bewegte er sich lautlos um den Container herum. In sicherem Abstand folgte Sven ihm. Plötzlich änderte sich Dirks Körperhaltung. Ansatzlos sprang er los und landete direkt vor einem Mann, der um die Ecke gebogen kam und überrascht erstarrte. Dirk ließ ihm keine Zeit, sich von dem Schock zu erholen und die Maschinenpistole auf ihn zu richten. Mit einem Fußtritt an den Hals schickte er ihn zu Boden, beugte sich über ihn und verpasste ihm mit dem Ellbogen einen Schlag gegen die Schläfe. In einer fließenden Bewegung hob er die Maschinenpistole auf und drehte sich um. Als er Sven bemerkte, ging er sofort wieder in Kampfposition.

      Instinktiv wich Sven zurück. »Ich bin es. Ich wollte dir Rückendeckung geben, aber das ist anscheinend nicht nötig. Bist du auch irgendwie …« Ihm fehlten die richtigen Worte.

      Dirk kam näher, und Sven spürte seine Anspannung. »Ich mache das schon ziemlich lange.«

      »Terroristen umlegen?«

      Dirk gab einen krächzenden Laut von sich, der unter anderen Umständen ein Lachen geworden wäre. Er lehnte sich mit der Schulter gegen die Blechwand. 

      »Nein, das nicht. Kampfsport.«

      »Ich glaube, ich muss meine Vorstellung von Wirtschaftsprüfern korrigieren.«

      »Tu das.« Dirk wog die Maschinenpistole prüfend in der Hand und schüttelte den Kopf. »Ich hasse diese Dinger. Gewehr oder Pistole geht in Ordnung, aber das hier ist nichts Halbes und nichts Ganzes. Ich kann damit nichts anfangen.« Er warf die Maschinenpistole in hohem Bogen weg.

      Sven fuhr herum. Mark hatte sie von hinten zusätzlich abgesichert und fing die Waffe sicher auf. »Was ist mit dem Typen?«

      »Ein Tango down, mindestens die nächste Stunde, vermutlich länger.«

      »Gut, dann weg hier.«

      Sven ließ die beiden vorangehen und atmete tief durch. Er wollte ihnen folgen, als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung sah.

      »Deckung!«

      Die Waffe im Anschlag, wirbelte er herum. In einiger Entfernung blitzte Mündungsfeuer auf. Er warf sich zu Boden und erwiderte das Feuer. Daneben. Schmerzhaft schrammte er mit der Wange über den rauen Straßenbelag, während Kugeln dicht über ihn hinwegflogen.

      Er rollte sich herum, gab dem Angreifer keine Gelegenheit, ihn erneut anzuvisieren. Diesmal traf er. Mit zwei Kugeln in der Brust brach der Mann zusammen. Schwer atmend blieb Sven auf dem Rücken liegen. Der beißende Korditgestank brannte in Augen und Nase.

      Neben ihm warf sich Dirk zu Boden. »Sven?«

      »Alles gut. War nur verdammt knapp.«

      Dirk fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Ich habe gedacht, es hätte dich erwischt. Es reicht allmählich.«

      Mit einer Schwerfälligkeit, die im krassen Widerspruch zu seiner Karateeinlage stand, richtete er sich auf und hielt ihm die Hand hin. Bereitwillig ließ sich Sven helfen. Als Dirk zu dem toten Terroristen gehen wollte, hielt Sven ihn zurück. 

      »Das mache ich selbst.«

      Sven blickte auf den Mann, dessen Augen leer in den Hamburger Nachthimmel starrten. Erst als Dirk ihm eine Hand auf den Rücken legte, besann er sich und wollte die Maschinenpistole aufheben, aber Dirk war schneller.

      »Kannst du damit umgehen?« Dirk hielt ihm die Waffe hin.

      »Klar, das ist eine Heckler & Koch MP5.«

      »Dann viel Spaß damit. Komm, weg hier. Ich habe so einen Mist noch nie erlebt, aber du hattest keine Wahl. Wenn du nicht abgedrückt hättest, würdest du da jetzt liegen.« 

      »Ich weiß. Es ist nur … Ach, Mist. Später. Los, zurück zu Mark.«

      Wieder hatte der Amerikaner ihnen aus einiger Entfernung Deckung gegeben.

      »Alles klar bei euch?« Beide nickten. »Gut, es sind noch drei übrig, mit denen werden wir auch noch fertig.«

      Ein leiser Pfiff erklang über ihnen. »Es sind nur noch zwei. Einen habe ich schlafen geschickt.« Mit einer Maschinenpistole in der Hand sprang Jake von einem Container.

      »Was machst du hier? Wo ist Alex?« Dirk war kurz davor, sich auf Jake zu stürzen.

      »Hey, ganz ruhig. Sie versteckt sich ein Stück entfernt von hier. Habt ihr ernsthaft geglaubt, sie wartet ruhig bei den Motorrädern? Als sie aufs Gelände gestürmt ist, bin ich hinterher.«

      Mark legte Dirk die Hand auf die Schulter. 

      »Ihr beide macht jetzt Feierabend, und Jake und ich räumen mit dem Rest auf. Aber haltet weiter die Augen auf.« 

      Sven überlegte kurz, ob er seine Hilfe anbieten sollte, entschied sich dann aber dagegen. Die beiden Amerikaner waren ein eingespieltes Team, da würde er nur stören. Im nächsten Moment waren sie in der Dunkelheit verschwunden. Mit zugekniffenen Augen versuchte Sven auszumachen, wo sie geblieben waren. 

      »Ich dachte eigentlich, ich wäre nicht allzu schlecht drauf. Aber die beiden spielen eindeutig in einer anderen Liga.«

      Dirk nickte. »Nimm es nicht persönlich. Sie gehören definitiv zu den Besten, aber das soll Mac dir selbst erklären.«

      »Warum habe ich nur gewusst, dass du mir meine Fragen nicht beantworten würdest?«

      »Vielleicht bist du hellseherisch begabt.«

      »Dann wäre ich heute Abend bei Britta geblieben.«

      In unmittelbarer Nähe wurden Schüsse abgegeben, und Dirk zog instinktiv den Kopf ein. Sie schwiegen angespannt, bis Mark über die Headsets Entwarnung gab.

      Damit müsste alles geklärt sein. Sven zog eine Grimasse, als er an die Folgen dachte. Jeder abgegebene Schuss führte zu einem Wust an Papierkram, und die Beteiligung von Mark und Jake an dieser Schießerei zu erklären, würde ihn Tage, wenn nicht Wochen kosten. Mit einem Pfiff kündigte Mark seine Rückkehr an. Svens fragenden Blick verstand er sofort.

      »Er ist nicht einmal verletzt. Wir haben ihm eine Salve vor die Füße gesetzt, und er hat sofort seine Pistole weggeschmissen. Der andere ist uns vor die Füße gestolpert und hat höchstens Kopfschmerzen, wenn er wieder aufwacht.«

      Marks ausführliche Erklärung machte Sven verlegen. Er hatte noch genug damit zu tun, dass er einen der Terroristen getötet hatte, aber er hätte Mark nicht einmal gedanklich unterstellen dürfen, dass er leichtfertig schoss.

      Mark legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Vorhin auf dem Container hatte ich keine Wahl. Ich weiß nicht, wie schlimm ich die erwischt habe.«

      »Es tut mir leid. Ich wollte nicht andeuten, dass du …«

      »Könnt ihr das vielleicht später klären? Mir ist es im Moment scheißegal, wie viele von den Typen tot sind, ich will zu Alex«, unterbrach sie Dirk.

      Sie brauchten nur wenige Meter zu gehen. Alex kletterte von einem Container herunter, fiel Dirk um den Hals und sah nicht so aus, als ob sie die Hand ihres Mannes so schnell wieder loslassen würde.

      Obwohl die Gefahr vorbei war, behielten sie die Waffen in der Hand.

      »Wenn du gesehen hättest, wie sie durch die Stadt gejagt ist, wüsstest du, dass ich keine Chance hatte, sie aufzuhalten«, erklärte Jake leise und bestätigte damit Svens Vermutung, dass Mark sein Vorgesetzter war.

      »Kann ich mir vorstellen. Mir ist allerdings auch klar, dass du darüber nicht gerade traurig warst. Und später bei den Containern? Da ist sie natürlich auch von ganz alleine losgestürmt. Lass es gut sein, Jake.«

      Jake antwortete nicht, sondern betrachtete die Container, als ob er den ganzen Abend noch keinen gesehen hatte.

      Dirk hatte die Diskussion ebenfalls mitbekommen und musterte seine Frau finster. »Wir reden später. Es ist absoluter Wahnsinn, was du so veranstaltest.«

      »Ach? Und du darfst das?«

      »Verdammt, Alex. Ich kenne mich mit dem Mist wenigstens halbwegs aus, aber jetzt reicht’s. Wir unterhalten uns später.«

      So bestimmt und energisch hatte Sven Dirk noch nicht erlebt. Er befürchtete einen hitzigen Ehestreit und lenkte schnell vom Thema ab. 

      »Im Moment haben wir wirklich dringendere Fragen zu klären. Wie geht’s jetzt weiter, Mark? Ihr seid auf jeden Fall nie hier gewesen.«

      »Du sagst es. Hast du eine Idee, wie wir das hinbekommen?«

      »Für die Öffentlichkeit können wir Gerüchte über einen Bandenkrieg oder ein zufälliges Aufeinandertreffen von Zoll und Verbrechern lancieren, aber intern wird es schwierig.« 

      »Intern ist kein Problem, mir geht’s um Reporter. Ich möchte keinen unserer Namen in der Zeitung lesen. Morgen erkläre ich dir alles in Ruhe.«

      »Gut, sobald wir bei den Motorrädern sind, verschwindet ihr, und ich warte auf die Kollegen. Hier gibt’s einiges einzusammeln und sicherzustellen.«

      »Das hört sich gut an.«

      Sven fuhr sich müde über die Augen und blickte auf die vor ihnen liegende Schranke. »Ein Glück. Ich kann diese Blechkästen nicht mehr sehen. Aber jetzt verrat mir wenigstens, für wen ihr …«

      Er brachte den Satz nicht zu Ende. Ein bewaffneter Mann sprang zwischen zwei Containern hervor und stieß Alex zu Boden. Ehe irgendeiner von ihnen reagieren konnte, hielt er Dirk die Mündung seiner Waffe an den Kopf. 

      »Waffe weg!«

      Dirk ließ die Sig fallen und hob die Hände in Brusthöhe. Der Mann war einige Zentimeter kleiner als er und hatte Mühe, ihm von hinten den Arm um den Hals zu legen. Er zerrte Dirks Kopf zurück und presste ihm die Mündung an die Schläfe.

      »Schluss jetzt. Alle Waffen weg. Ich will wissen, wer ihr seid.« Trotz des Akzents war die Forderung unmissverständlich.

      Mark und Jake bewegten sich langsam voneinander weg, Sven folgte ihrem Beispiel. Diese Taktik kannte er. Der Mann konnte sie nicht alle gleichzeitig in Schach halten. Unsicher wanderte die Mündung zwischen ihnen hin und her, ehe er sie wieder gegen Dirks Schläfe hielt. Solange er Dirk als Schutzschild hatte, konnten sie nichts tun.

      »Alex, unten bleiben«, befahl Mark leise aber bestimmt. »Ice?«

      »Kein freies Schussfeld.«

      »Ich auch nicht«, sagte Sven.

      Der Typ wusste, was er tat, war aber nervös. Der Würgegriff zeigte Wirkung. Dirk hustete schwach und sackte zusammen. Als er den Kopf hob und Mark fest ansah, ahnte Sven, dass Dirk übertrieb und etwas vorhatte. Im nächsten Moment ließ Dirk sich nach vorn fallen. Scheinbar bewusstlos hing er im Griff des Fremden.

      »Vielleicht bringt es euch zum Reden und die Waffen verschwinden, wenn ich einen von euch abknalle.« Der Mann nahm die Waffe von Dirks Schläfe, richtete sie auf Jake und zog den Abzug durch.

      Dirk riss den Kopf nach hinten. Mit einem widerlichen Knirschen brach die Nase seines Widersachers. Die für Jake bestimmte Kugel verschwand im Hamburger Nachthimmel. Dirk wirbelte herum und schlug seinem Gegner mit einem Handkantenschlag die Waffe aus der Hand, wich zurück und trat ihm gegen’s Kinn. Während der Mann zu Boden ging, setzte er mit einem Fußtritt in den Magen nach. Die letzte Aktion wäre nicht notwendig gewesen, verschaffte ihm jedoch eine sichtbare Befriedigung. Schwer atmend blickte er auf den Bewusstlosen.

      Jake war als Erster bei Dirk und legte ihm eine Hand auf die Schulter. 

      »Nicht schlecht. Danke.«

      Keuchend rang Dirk nach Luft. »Der hätte mich nicht überraschen dürfen.«

      »Das hast du ihm klar gemacht. Keiner von uns hat ihn rechtzeitig bemerkt. Gute Arbeit, Dirk.«

      Ehe sich Sven dem Lob anschließen konnte, schob Alex ihn zur Seite. 

      »Mach so was nie wieder. Ich wäre fast gestorben vor Angst.«

      Dirks Augen verengten sich, und Sven konnte nachvollziehen, wie er sich fühlen musste. Bisher hatte er sich erstaunlich gut unter Kontrolle gehabt, aber jetzt war er kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.

      Jake trat zwischen die beiden. »Das sehe ich anders. Ohne Dirk wäre ich jetzt tot. Jederzeit wieder, Wirtschaftsprüfer.«

      »Jederzeit wieder? Ihr spinnt wohl! Ihr könnt froh sein, dass … Ach vergiss es.« Aufgebracht wandte sich Alex ab und stapfte auf die Motorräder zu.

      Dirk rieb sich übers Gesicht und atmete tief durch. »Was machen wir jetzt?«

      »Ihr beide fahrt nach Ahrensburg. Jake und ich warten, bis Svens Kollegen eintreffen, und machen uns dann ebenfalls auf den Rückweg.«

      Obwohl die Gefahr endgültig gebannt war, wirkte Mark angespannt.

      »Was hast du?«

      »Kann ich nicht genau sagen. Irgendwas passt nicht zusammen.«

      Jake fluchte leise. »Nicht das noch. Wenn mein Boss ein schlechtes Gefühl hat, endet es meist in einer Katastrophe.«

      »Na, ich denke, die haben wir hinter uns.« In der Ferne schimmerte blaues Licht durch die Bäume. »Die Kavallerie ist im Anmarsch, anscheinend hat jemand die Schüsse gehört. Ich werde dafür sorgen, dass ihr unbehelligt verschwinden könnt.«

      »Gut, dann warten wir, bis sie hier sind, und fahren dann gemeinsam los«, beschloss Mark.

      Alex kam zurück und schüttelte den Kopf. »Das kannst du vergessen.«

      »Wieso?« Sven konnte nicht verhindern, dass er genervt klang.

      »Weil einer der Typen an deiner Maschine rumgebastelt hat. Wenn du möchtest, kannst du meine Suzuki nehmen und ich fahre bei Dirk mit. Durfte ich dich darauf hinweisen? Oder soll ich ab jetzt nur noch den Mund halten? Herr Hauptkommissar? Mark … Sir?«

      Mark verkniff sich eine Antwort und verdrehte die Augen, Jake kämpfte mit einem Hustenanfall, und Dirk starrte wie gebannt auf den nächstgelegenen Container, als liefe dort die Sportschau.

      Sven versuchte, ernst zu bleiben, aber nach einem Blickwechsel mit Dirk gab er es auf.

      »Komm, wir sehen uns deine Kiste an, ehe ich in Versuchung gerate, meiner Frau den Hals umzudrehen, und du mich doch noch festnehmen musst.«

      Während Dirk mit der Taschenlampe den Motor beleuchtete, befestigte Sven problemlos das abgerissene Zündkabel am Motorblock der Yamaha.

      »Fährst du heute noch zu Britta?«

      »Nein, bis ich hier fertig bin, ist es früher Morgen. Warum?«

      »Na ja, ich dachte nur …« Unsicher fuhr er sich mit der Hand durch die Haare und setzte neu an. »Versteh das jetzt nicht falsch, ich weiß ja nicht, wie das für dich war. Aber wenn du heute Nacht nicht alleine sein willst, dann komm einfach bei uns vorbei. Egal wie spät es ist.«

      Das Angebot überraschte Sven, und er wusste nicht, was er dazu sagen sollte. 

      »Danke.« 

      Mehr schien Dirk nicht erwartet zu haben. Er nickte und zog seine Handschuhe an. Während Sven dem Streifenwagen entgegenging, musste er daran denken, wie er Mark und Dirk am Morgen beobachtet hatte. Er wusste zwar noch nicht, für wen Mark und Jake arbeiteten, aber zwischen ihm und Dirk schien sich eine Freundschaft anzubahnen.

      

    
    20

      Um kurz nach zwei Uhr nachts war die Gegend um das Hamburger Polizeipräsidium so gut wie ausgestorben, und kaum eines der zahlreichen Büros war noch erleuchtet. Tagsüber wäre es undenkbar gewesen, auf dem Fußweg unmittelbar vor dem Gebäude zu halten, jetzt störte sich niemand daran. Joachim Kranz fragte sich, was er hier eigentlich wollte. Als er losgefahren war, hatte er die Uhrzeit nicht beachtet und war sich seiner Sache sicher gewesen. Jetzt sah es anders aus.

      Seine Hand zitterte, und nur mühsam widerstand er der Versuchung, mit einer weiteren Tablette diesen Alptraum zu verdrängen. Er hätte Springers Wunsch nach einem Treffen ablehnen müssen, schließlich betrafen ihn die Probleme der Reederei nicht. Diese Erkenntnis kam zu spät.

      Immer noch glaubte er den kalten Blick des grauhaarigen Mannes zu spüren und dessen emotionslose Stimme zu hören. Die Anweisung war eindeutig gewesen. Eine unschuldige Frau und ein Kind sollten sterben. Der Profit hatte bei ihren gemeinsamen Geschäften stets im Mittelpunkt gestanden, damit konnte er leben. Aber Mord? 

      Ein Motorradfahrer stoppte direkt vor dem Eingang und nahm den Helm ab. Sven Klein.

      Vielleicht war das ein Wink des Schicksals, und er sollte mit ihm reden. Kranz öffnete die Fahrertür, aber das Klingeln seines Handys hielt ihn vom Aussteigen ab. Wieder Springer. Die Versuchung war groß, ihn zu ignorieren. Wider besseres Wissen nahm er das Gespräch an.

      »Tu es nicht. Nicht nur du wärst tot, sondern auch deine Familie. Du hast doch vorhin gehört, dass sie keine Rücksicht auf Frauen und Kinder nehmen. Ist es dir das wert?«

      Kranz brachte keinen Ton hervor.

      »Sie dich um.« Hinter ihm, an der Kreuzung zur Hindenburgstraße blendeten die Scheinwerfer eines Autos auf. »Sayeed hat geahnt, dass du die Nerven verlierst. Betrachte es als letzten Freundschaftsdienst, dass ich deinen Ausflug für mich behalte.«

      Ein Klicken, die Verbindung war unterbrochen. Kranz ließ den Kopf aufs Lenkrad sinken. Zumindest hatte er es versucht.

      Sven quälte sich gähnend aus seinem BMW. Die Ereignisse der letzten Nacht gingen ihm nicht aus dem Kopf. Auf der Habenseite verbuchte er, dass sein Verhältnis zu Mark und Dirk geklärt war und zwar ausgesprochen positiv. Auf der Sollseite nahmen allerdings die offenen Fragen ein beängstigendes Ausmaß an. 

      Irgendwann war er vor dem Fernseher eingeschlafen. Gegen fünf Uhr hatte ihn das betont fröhliche Geplapper des Moderators eines Frühmagazins geweckt. Sein Nacken war von den Stunden auf der Couch noch immer verspannt, und zum ersten Mal seit er im Präsidium arbeitete überlegte er ernsthaft, den Fahrstuhl zu benutzen, entschied sich aber dagegen. Auf dem Weg zu seinem Büro schaltete er sein Handy ein. Für ein paar Stunden hatte er sich erfolgreich von der Außenwelt zurückgezogen, jetzt konnte er sich nicht länger vor den notwendigen Antworten drücken – wohl aber die entgangenen Anrufe ignorieren. Er versuchte, Britta anzurufen. Vergeblich. Sie war weder in ihrer Wohnung noch auf dem Handy zu erreichen. 

      Frank Placieksky, der Kollege aus dem Nachbarzimmer, kam aus seinem Büro gestürzt und versperrte ihm den Weg. 

      »Halt, Sven. Mensch, ich versuche, dich seit Ewigkeiten auf dem Handy zu erreichen.«

      »Was ist denn?«

      »Wegen deiner Aktion im Hafen ist der ganze Laden in Aufruhr. Die Zeitungen haben auch schon was gebracht.«

      »Dann lies es dir da durch. Mit Einzelheiten muss ich im Moment passen.«

      »Darum geht es nicht. Erstmal bin ich froh, dass du heil da rausgekommen bist. Es war ja wohl ganz schön haarig. Und zum eigentlichen Thema: Habt ihr bei dieser Geschichte mit dem Betrugsdezernat zusammengearbeitet?«

      Jetzt hatte Frank seine volle Aufmerksamkeit. 

      »Nein. Wie kommst du darauf?«

      »Kennst du Wolfgang Trausch? Der war gestern Mittag hier oben und wollte mich ausfragen. Ihn hat vor allem interessiert, ob du morgens Besuch hattest, wie viele und wen.«

      Ein Mosaiksteinchen fiel an seinen Platz, und das entstandene Bild gefiel Sven überhaupt nicht. 

      »Hat er gesagt, wieso er mich nicht direkt fragt?«

      »Klar, als ich nachgebohrt habe. Er meinte, er sei schon länger an einer Reederei-Geschichte dran und hätte keine Lust, sich die Sache von einem hitzköpfigen Einzelgänger verderben zu lassen. Deshalb sollte ich dir nichts von seinem Besuch sagen. Und noch was, danach habe ich ihn in der Cafeteria mit der Kleinen gesehen, die Matthias angeschleppt hat.«

      Das passte, auch wenn es sich damit zum Alptraum entwickelte. 

      »Danke, Frank. Aber wieso erzählst du mir das eigentlich?«

      Lächelnd breitete Frank die Hände aus. »Du magst zwar ein Einzelgänger sein und manchmal geht man dir besser aus dem Weg, aber du bist auch ein verdammt guter Polizist. Dir traue ich, Trausch nicht. Sieh dir seine Designerklamotten und die teure Frisur an. Dann lieber ein Bulle in Jeans und Lederjacke, der nicht einmal den Ansatz einer Frisur hat.«

      Erst jetzt bemerkte Sven, dass er sich durch die Haare gefahren war und sie vermutlich wieder in alle Richtungen abstanden. 

      »Danke, ich schulde dir was. Wenn du Zeit und Lust hast, revanchiere ich mich nächste Woche mit einem Bier für deine Meinung über meine Frisur und erzähle dir, was im Hafen los war.«

      »Die Zeit nehme ich mir, und Lust habe ich sowieso. Wenn du Hilfe brauchst, sag Bescheid.«

      Sein Schreibtisch war von Berichten und Faxen übersät. Sven überflog das Ergebnis der erkennungsdienstlichen Behandlung der Festgenommenen und des Toten. Bekannte Kriminelle, die für jeden mit ausreichend Geld tätig wurden, und vier Männer aus dem Nahen Osten, die jede Aussage verweigerten. Seit wann liefen in Hamburg so viele Terroristen herum? Normalerweise verhielten die sich eher unauffällig und wendeten erst Gewalt an, wenn sie sich in die Enge getrieben fühlten. Vor allem das Verhalten des letzten Mannes begriff er nicht. Er musste dringend mit Mark reden. Ungeduldig suchte er nach dessen Nummer in seinem Handy und wartete, dass die Verbindung hergestellt wurde.

      Mark war sofort am Apparat. »Verdammt, Sven, lass gefälligst dein Handy an.« 

      »Wo brennt’s denn?«

      »Einer meiner Männer hat die Nacht durchgemacht und ist auf etwas gestoßen. Von Hamburg aus soll ein Logistiker der Al-Qaida operieren. Bei dem Typen, den Dirk überwältigt hat, könnte es sich um die rechte Hand dieses Logistikers handeln.«

      »Das fällt euch ja früh ein.«

      »Hör bloß auf. Statt die Information weiterzuleiten, hat die dämliche NSA sie in einem Archiv verschwinden lassen. Aber das ist nicht alles. Wieso haben sie gewusst, dass du dort auftauchst? Laut Alex haben sie ausdrücklich von dem ›Blonden vom LKA‹ gesprochen. Und wenn sie die Bank beobachtet haben: Wieso haben sie das getan? Woher konnten sie wissen, dass wir oder du dort auftauchst. Ich bin fast sicher, dass sie bei euch jemand sitzen haben, der sie über alles informiert hat, und sie dir deshalb bis zur Bank gefolgt sind.«

      Das passte zu seinem Gespräch mit Frank. Sven nickte gedankenverloren. Dann realisierte er, dass Mark ihn nicht sehen konnte. 

      »Sehe ich auch so. Ich habe auch schon eine Idee, wer der Maulwurf sein könnte.«

      »Das kannst du später klären. Wir haben noch ein anderes Problem.«

      »Was gibt’s denn noch?«

      »Sie wissen anscheinend nur von dir und Dirk. Solange sie nichts von uns wissen, werden sie versuchen, euch dazu zu bringen, die Ermittlungen einzustellen. Und darum werden sie weder dich noch Dirk freundlich bitten.«

      Das befürchtete Sven mittlerweile auch. »Hast du Dirk angerufen?«

      »Da gehen nur Anrufbeantworter und Mailbox ran. Jake ist aber unterwegs zu ihm.« 

      »Und wo bis du?«

      »Auf der A1.«

      »Ich fahre sofort los. Wir treffen uns bei Dirk.«

      »Pass auf dich auf, Sven. Unterschätz die Typen nicht.«

      Sven ersparte sich eine Antwort. Nach der letzten Nacht sollte Mark wissen, dass er kein Anfänger war. Er nahm zwei Reservemagazine aus dem Schreibtisch und wollte gerade sein Büro verlassen, als Matthias hineinstürmte.

      »Was war da gestern Abend los? Ich will alles hören.«

      »Keine Zeit, ich muss zu Dirk.«

      »Ich dachte, ihr sprecht kein Wort mehr miteinander.«

      »Dann bist du nicht auf dem neuesten Stand.«

      »Und der Amerikaner?«

      »Der ist schon auf den Weg dahin.«

      »Weißt du jetzt, für wen der arbeitet?«

      »Nein, interessiert mich auch nicht. Wird er mir schon sagen, wenn er will. Ich muss wirklich los. Es brennt. Ich melde mich gleich vom Wagen aus und erzähl dir alles. Übernimm solange das Chaos hier und sieh zu, was du über Trausch vom Betrugsdezernat herausfindest. Lass dir die Einzelheiten von Frank erklären. Außerdem muss ich wissen, was Sandra ihm erzählt hat.«

      »Trausch ist kein Problem, aber das …« Hilflos wies Matthias auf den Schreibtisch.

      »Tja, mein Freund, das schaffst du schon.«

      Das Klingeln des Telefons machte Matthias’ Versuch eines Widerspruchs zunichte. Er beugte sich vor und blickte auf das Display. 

      »Das Vorzimmer von Tannhäuser.«

      »Sag seiner Sekretärin, dass ich schon weg bin.«

      »Hältst du es für sinnvoll, den Polizeipräsidenten anzulügen?«

      »Wieso? Siehst du mich noch?« Sven schlug die Tür zu und sprintete den Flur entlang.

      Leises Weinen aus dem Babyphon beendete Dirks Versuch, noch etwas Schlaf zu finden. Stöhnend sah Alex auf die Uhr und zog sich die Bettdecke übers Gesicht.

      »Bleib liegen, ich bin schon wach.«

      Die Bewegung unter der Decke war vermutlich ein Nicken.

      »Wenn Tim nicht mehr schlafen will, nehme ich ihn mit zum Bäcker.«

      Alex gab einen Laut von sich, der alles Mögliche bedeuten konnte, und schlief im nächsten Moment wieder tief und fest.

      Schmunzelnd fragte er sich, ob es irgendetwas gab, das sie vom Schlafen abhalten konnte. Die Ereignisse des gestrigen Abends hatten sie, im Gegensatz zu ihm, jedenfalls nicht um ihre Nachtruhe gebracht.

      Nach einigen Minuten auf seinem Arm schlief Tim friedlich weiter. Anscheinend war er der Einzige, der seine Gedanken nicht abschalten konnte. Seine Fantasie machte Überstunden, und immer wieder malte er sich aus, was passiert wäre, wenn einer von ihnen im entscheidenden Moment falsch oder zu langsam reagiert hätte. Dennoch hätte er um nichts auf der Welt auf die Erfahrung verzichten mögen. Das Gefühl, die Waffenlieferung gestoppt zu haben, die Geldquelle abschalten zu können und die Typen, allen voran Kranz, ins Gefängnis zu bringen, verschaffte ihm eine Befriedigung, die er sonst in seinem Job nicht verspürte.

      Er schnappte sich Handy, Brieftasche und Schlüssel. Der Nieselregen hatte den ersten Sonnenstrahlen Platz gemacht, und es war warm genug, um auf eine Jacke zu verzichten. Leise zog er die Tür hinter sich ins Schloss und verstaute das Handy in der Jeans.

      Hinter seinem BMW parkte ein weißer Lieferwagen und blockierte ihn. Allmählich nervten ihn die Handwerker, die seit einiger Zeit in einem der Nachbarhäuser arbeiteten. Zwei Männer hatten es sich mit einer BILD-Zeitung auf den Vordersitzen bequem gemacht und offenbar eine vorgezogene Frühstückspause eingelegt. Außer dunklen Haaren war von ihnen nichts zu sehen. Da er eh zu Fuß gehen wollte, verschob er die fällige Auseinandersetzung mit dem Fahrer auf später.

      Er ging weiter und wollte seine Schlüssel ebenfalls in der Jeans verstauen, als hinter ihm die Wagentür geöffnet wurde. Dann konnte er den Mist ebenso gut gleich klären. Er blieb stehen und drehte sich um. 

      Sie waren zu zweit und schon viel zu dicht an ihm dran. Dirk blieb keine Zeit, die Situation richtig einzuschätzen. Etwas flog auf ihn zu. Ihm gelang eine minimale Ausweichbewegung, dann wurde er hart im Genick getroffen. 

      Seine Beine gaben nach, benommen stürzte er auf den Gehweg. Der Schlüsselbund glitt ihm aus der Hand. Blinzelnd versuchte er, den grauen Nebel vor seinen Augen zu vertreiben. Jemand zerrte seine Hände auf den Rücken. Instinktiv trat er zu und kam wieder frei. Er musste hochkommen. Sich Platz verschaffen. Er quälte sich auf die Knie. Einer der Männer holte aus. Der Schuh raste auf sein Gesicht zu. Er reagierte zu langsam und konnte nur noch den Kopf abwenden. Statt ins Gesicht traf ihn der Tritt an der Schläfe. Der Aufprall warf ihn zurück auf den Asphalt. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihn, dann war es vorbei.
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      Die Kopfschmerzen waren unerträglich, Dirk presste die Augenlider fest zusammen. Wenn wenigstens das Kindergeschrei aufhören würde. Die schrillen Töne bohrten sich wie Nadelstiche in sein Gehirn. Wieso tat Alex nichts, um Tim zu beruhigen?

      Eine ungewohnte Benommenheit lähmte seine Gedanken und Glieder. Aufstehen, um Tim zu beruhigen, war eine unüberwindliche Herausforderung, aber er begriff nicht, wieso. Irritiert wollte er mit der Hand an seine schmerzende Stirn fassen, aber er konnte sich nicht bewegen. 

      Schlagartig begriff er, was vor sich ging. Seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt. Adrenalin schoss durch seinen Körper und vertrieb die Benommenheit. Die Erinnerung kehrte zurück. Der Lieferwagen. Oh Gott. Alex, Tim! Panik machte sich in ihm breit, und er schluckte hart, um die aufsteigende Übelkeit in den Griff zu bekommen.

      In der Dunkelheit konnte er nichts erkennen. Ein schwacher Lichtschein drang durch die Trennung zwischen Fahrerkabine und Ladefläche. Damit hatte er die Gewissheit, dass er sich in dem Lieferwagen befand. Das Fahrzeug war mit relativ hoher Geschwindigkeit unterwegs, wahrscheinlich auf einer Autobahn, wenn er die Geräusche und das gleichmäßige Fahrverhalten richtig deutete.

      Das Kindergeschrei wurde zu einem leisen Schluchzen.

      »Bist du wach? Wie geht es dir? Was ist hier los?«

      Das war Britta, nicht Alex.

      Dann ging es nicht nur um ihn, sondern auch um Sven. Doch ehe er sich um Britta kümmern konnte, musste er sich in den Griff bekommen. Die Worte eines Trainers kamen ihm in den Sinn: Angst ist in Ordnung und schärft die Sinne, Panik kostet Kraft und führt zu Fehlern. Als sich sein Puls annähernd normalisiert hatte, wälzte er sich herum, bis er mit dem Rücken gegen eine Wand stieß, und brachte sich in eine sitzende Position.

      »Was ist passiert?«

      »Es hat geklingelt, und ich dachte, es wäre Sven. Stattdessen standen zwei Männer mit Pistolen vor mir und wollten, dass ich mitkomme. Ich konnte nur noch nach der Wickeltasche für Jan greifen. Dann eine kurze Fahrt und eine ewig lange Wartezeit, bis sie dich in den Wagen gehievt haben. Was geht hier vor? Was wollen die von uns? Dirk, ich habe Angst.«

      Er auch, aber das gab er besser nicht zu. Als er die Knie anzog, um sich bequemer hinzusetzen, fühlte er einen Gegenstand an der Hüfte. Sein Handy. Perfekt. Er musste es nur noch in die Hand bekommen.

      Vorsichtig versuchte Dirk, die Arme zu bewegen. Die Mistkerle hatten Plastikhandschellen benutzt, die ihm nur wenige Zentimeter Spielraum ließen. Aber dank des regelmäßigen Trainings war er beweglich genug, um die gefesselten Hände über die Hüften nach vorne zu bringen. Schwer atmend lag er auf dem Boden. Schweiß rann ihm den Rücken hinunter, und das Plastik hatte sich so tief in seine Haut geschnitten, dass er blutete. Aber das war es wert. Er kam an sein Handy, schaltete es ein. Und jetzt? Ein Anruf wäre sinnlos. Er schaltete das Gerät auf stumm. Es wäre ein Alpraum, wenn den Entführern das Telefon durch einen Anruf doch noch auffiel. Mark oder Sven konnten über das Handy mühelos seine Position ermitteln. Allerdings mussten sie erstmal wissen, dass er Probleme hatte, und zwar gravierende.

      Er tippte eine kurze SMS und schickte sie auf Marks Handy. Der Eingang wurde sofort bestätigt. Gut. Mehr konnte er nicht tun. 

      Plötzlich legte sich eine Hand auf seinen Oberschenkel. Er schrak zusammen. Britta war zu ihm herübergekrochen. 

      »Wieso telefonieren wir nicht? Wir könnten Sven anrufen und …«

      »Die wissen schon Bescheid. Ich hab ihnen eine SMS geschickt. Sie können das Handy anpeilen und wissen dann, wo wir sind. Wir müssen einfach nur ruhig bleiben, bis sie uns rausholen.«

      Leichter gesagt, als getan. Aber zumindest Britta schien ein wenig beruhigter zu sein.

      »Wieso ›sie‹? Wer denn noch außer Sven?«

      Er beugte sich vor und senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Egal, was sie tun oder von uns fordern, wir dürfen immer nur von Sven sprechen. Wenn sie von Mark erfahren, sind wir sofort tot. Frag jetzt nicht, ich erkläre dir alles später.«

      »Ich versteh schon.« Brittas Stimme zitterte, aber Hauptsache, sie hatte begriffen, dass die Terroristen unter keinen Umständen von der Beteiligung der Amerikaner erfahren durften.

      »Kannst du das Handy irgendwo verstecken? Wenn sie mich durchsuchen, ist es weg.«

      »Gib her.«

      Britta hantierte mit ihrer Wickeltasche und er konnte nur hoffen, dass sie ein sicheres Versteck gefunden hatte.

      Mit quietschenden Reifen kam Sven quer hinter Dirks BMW zum Stehen. Marks Miene bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen. Der Amerikaner hob beiläufig die Hand und telefonierte weiter. Das Wenige, das Sven verstand, machte ihn stutzig. Wieso konnte Mark in Deutschland Handypeilungen veranlassen? Selbst bei Gefahr im Verzug brauchte er deutlich mehr als ein kurzes Telefonat.

      Die Blutspuren auf dem Gehweg und der Schlüsselbund mit dem BMW-Anhänger, den Mark in der Hand hielt, ließen nur einen Schluss zu. Die Motorradbremsspuren konnte er allerdings nicht einordnen.

      Mark tauschte sein Handy gegen den Palm.

      »Was hat es mit dem Motorrad auf sich? Haben sie Jake auch?«

      »Nein, vermutlich ist er Sekunden zu spät gekommen. Ich bekomme gleich die Bestätigung, ob er an ihnen dran ist. Aber davon gehe ich aus, sonst läge seine Hayabusa hier.«

      »Was ist mit Alex?«

      »Sie und der Junge schlafen.« Mark hob den Schlüssel. »Ich habe das überprüft, wollte aber mit dir hier draußen reden.«

      »Viel erklären musst du mir nicht. Die Spuren sind eindeutig.« 

      »Das sind sie. Aber ich habe auch eine andere Bestätigung. Dirk konnte eine SMS an mich schicken.« Der Palm gab ein leises Piepen von sich. »Wir sind online. Pass auf.«

      Zunächst waren nur Striche zu sehen, die sich als Straßen herausstellten, und zwei blinkende Punkte. Sven hatte gerade erkannt, dass sich der vordere Punkt auf der A1 Höhe Kreuz Süd befand, als Mark mit einem Tastendruck die Ansicht wechselte. Die Kartendarstellung wurde von gestochen scharfen Filmaufnahmen abgelöst. Mark tippte auf einen weißen Lieferwagen. 

      »Das sind sie, drei Fahrzeuge hinter ihnen ist Jake.«

      Sven war einige technische Spielereien gewohnt, aber das war eine andere Dimension, als er sie vom LKA kannte. 

      »Bist du sicher?«

      »Absolut. Ich habe beide Handys anpeilen lassen, und die Beschreibung des Fahrzeugs stimmt auch.« Mark scrollte zurück, bis zwei weitere Punkte sichtbar wurden. »Das sind meine Männer. Sie sind gerade in Billstedt mit Blaulicht auf die Autobahn. Sie haben den Lieferwagen ebenfalls auf ihren Geräten und werden rechtzeitig einen Gang zurückschalten, wenn sie ihn vor sich haben. Sobald sie irgendwo anhalten, holen wir sie da raus.«

      »Sie? Und wen meinst du mit deinen Männern? Das ist eine Sache für unsere Spezialeinheiten.«

      »Das sehe ich anders. Dirk ist mein Freund, und wir sind schon dran. Nenn mir eines eurer Teams, das eine ähnlich gute Ausgangsituation hat. Außerdem gehören Geiselbefreiungen zu unserem Geschäft.«

      »Dann solltest du mir endlich verraten, für wen du arbeitest.«

      »US Navy SEALs. Sorry, das Cover war nicht meine Idee, sondern ausdrücklicher Wunsch deiner Regierung. Aber darüber können wir später reden.«

      Sven wusste einiges über die amerikanische Spezialeinheit. Mark hatte recht, in der kurzen Zeit wäre keine andere Einsatzgruppe schnell genug vor Ort, und es wäre unverantwortlich, den Vorsprung leichtfertig aufzugeben. 

      »Meinetwegen. Aber ich bin dabei.«

      »Mir ist klar, dass du das willst, aber es geht hier um mehr als du denkst. Eins vorweg. Ich kenne deine Akte und deine Vergangenheit.«

      »Was hat das denn jetzt damit zu tun?«

      »Es tut mir leid, Sven. Für diplomatische Formulierungen fehlt uns die Zeit. Sie haben sich nicht nur Dirk geschnappt, sondern auch Britta und ihren Sohn. Überleg dir genau, ob du wirklich dabei sein willst.«

      Die Nachricht traf Sven wie ein Tiefschlag. Haltsuchend lehnte er sich gegen den BMW. Bilder aus der Vergangenheit tauchten aus seiner Erinnerung auf. Seine Frau mit ihrer gemeinsamen Tochter Jessie. Matthias, wie er ihm die Nachricht von dem Unfall überbrachte. Dann immer wieder Britta. Ihr sanftes Lächeln. Ihre glitzernden Augen, wenn sie ihn scherzhaft provozierte. Ihr Gesichtsausdruck, als sie ihn in der Dusche überrascht hatte … Nein, noch einmal würde er einen solchen Schicksalsschlag nicht verkraften. Er rang nach Luft. Nur langsam kehrte die Realität zurück. Mark stand vor ihm, hielt ihn an den Armen und redete auf ihn ein. Er verstand kein Wort und schüttelte heftig den Kopf. Wenn er Britta und Jan helfen wollte, musste er wie ein Polizist denken und handeln.

      Er sah Mark fest in die Augen. »Keine Angst. Ich drehe nicht durch. Wir holen sie gemeinsam raus. Sie werden fordern, dass ich die Ermittlungen einstelle, und von Dirk wollen sie wissen, wie weit wir sind.«

      Mark betrachtete ihn forschend, dann nickte er. »Davon gehe ich auch aus. Vermutlich klingelt jeden Moment dein Telefon.«

      »Bestimmt. Ich habe jemand, der dafür sorgt, dass sie falsche Informationen bekommen, und dann ziehen wir den Kerl aus dem Verkehr.« Das konnte Matthias übernehmen.

      »Du bist wieder dabei. Sehr gut. Bist du sicher, dass du mit deinem Verdacht richtig liegst? Fehler können wir uns nicht erlauben.«

      »Ja.« Sven musste sich zwingen, weiterzusprechen. »Denen geht es nicht darum, dass wir die Ermittlungen einstellen. Sie wollen ein klares Zeichen setzen, um in Zukunft jeden davon abzuhalten, sich mit ihnen anzulegen. Selbst wenn ich ihre Forderungen erfülle, bekomme ich Britta und Jan nicht lebend zurück. Das wissen wir beide. Wir haben kaum noch Zeit. Die Typen und deine Leute haben einen Riesenvorsprung. Wie sollen wir die einholen? Du willst doch kaum von hier aus zusehen, oder?«

      »Natürlich nicht. Wir reden mit Alex, und dann machen wir uns auf den Weg. Wir werden rechtzeitig vor Ort sein.«

      Sven hielt Mark zurück, als der sich umdrehte. »Warte.« 

      »Was ist?«

      »Können wir Alex mitnehmen? Sie würde durchdrehen, wenn sie hier warten muss, und irgendwie gehört sie dazu.«

      »Daran habe ich auch schon gedacht, aber wer kümmert sich um das Kind?«

      »Ich habe eine Idee.« Während sie aufs Haus zugingen, rief Sven Natascha an. Die Staatsanwältin versprach, in wenigen Minuten den Jungen zu übernehmen.

      Dieses Mal klingelte Mark, statt Dirks Schlüssel zu benutzen. Verschlafen und lediglich mit einem langen T-Shirt bekleidet öffnete Alex die Tür.

      »Was macht ihr denn schon hier? Wo ist Dirk? Der müsste doch längst zurück sein.«

      »Das können wir dir erklären.« Sanft bugsierte Mark sie in die Essecke. »Setz dich.«

      Alex rieb sich die Augen und gähnte. »Was ist los?«

      Sven suchte vergeblich nach Worten, um ihr die schlechte Nachricht zu überbringen. Mark überlegte nicht lange, sondern setzte sich auf den Stuhl neben ihr und fasste nach ihrer Hand. 

      »Die Terroristen von gestern Abend. Sie haben Dirk entführt. Aber Jake ist schon an ihnen dran und meine Männer dicht dahinter. Du weißt, dass wir für solche Fälle ausgebildet sind. Ich hole ihn da raus.« Die letzten Worte klangen wie ein grimmiges Versprechen.

      Hilfesuchend blickte Alex Sven an, als ob sie von ihm eine andere Aussage erhoffte.

      »Es tut mir leid, Alex.« Sven wusste nicht einmal, wofür er sich entschuldigte.

      Mark zog Alex hoch. »Zieh dich an und verlier nicht die Nerven, okay?«

      Sie zögerte. »Was wollen die von Dirk?«

      »Wissen, wie dicht wir ihnen auf den Fersen sind. Und von Sven wollen sie, dass er die Ermittlungen einstellt.«

      Alex riss die Augen auf. »Britta?«

      »Ja, sie haben sich auch Britta und Jan geschnappt. Aber das werden sie bereuen.« Svens Stimme war fest und verriet nichts von der Angst um die beiden.

      Mark zeigte Alex seinen Palm und erklärte ihr, wo sich welches Fahrzeug befand. Endlich schien sie überzeugt. 

      »Ich will hier nicht warten, während ihr …«

      »Dann solltest du dich anziehen. So nehmen wir dich nicht mit. Du würdest die Männer vom eigentlichen Ziel ablenken.«

      Sie lachte auf, aber der Laut drohte in ein Schluchzen überzugehen. »Und was mache ich mit Tim?«

      »Natascha ist schon unterwegs.«

      »Ihr habt echt an alles gedacht.«

      »Na logisch, und jetzt beeil dich.« 

      Sie rannte die Treppe hoch, im gleichen Augenblick klingelte Svens Handy.

      »Das sind sie. Sie stehen auf dem Parkplatz bei Stillhorn direkt an der Autobahn.«

      »Und deine Männer?«

      »Noch nicht dicht genug dran, um einzugreifen.«

      Die unterdrückte Nummernkennung bestätigte Marks Vermutung. Ohne den Palm aus den Augen zu lassen, nahm Sven das Gespräch an. 

      »Ja?«

      »Sven Klein?« 

      »Wer will das wissen?

      »Es hat Ihnen wohl nicht gereicht, einmal Frau und Kind zu verlieren. Sie können die Erfahrung jetzt wiederholen.«

      Rauschen, ein unverständlicher Befehl, dann hörte er Brittas Stimme. 

      »Sven? Es geht uns gut. Sie haben gesagt, du sollst tun, was sie verlangen, sonst sehen wir uns nicht wieder.«

      »Bleib ganz ruhig, Britta. Du und Jan seid wichtiger als alles andere. Himmel, es ist, als ob ich euch direkt vor mir sehe. Es wird alles gut.«

      Mark hob eine Augenbraue und nickte beifällig. Zumindest bei Dirk würde die Botschaft ankommen. Wieder waren Störgeräusche zu hören, dann ein heftiger Atemzug, der nicht von Britta stammte.

      »Was wollen Sie?«, stieß Sven hervor.

      »Na sehen Sie, so kommen wir schon weiter.« Der gönnerhafte Ton jagte Sven einen Schauer über den Rücken. »Wenn Sie die Frau und das Kind wiederhaben wollen, stellen Sie sofort alle Ermittlungen in Zusammenhang mit der Reederei Warden und der Hamburger Bank ein. Keine Tricks. Ist das klar? Ansonsten bekommen Sie die beiden zwar zurück, allerdings in Einzelteilen. Haben wir uns verstanden?«

      »Ja, aber ich brauche …« 

      Die Verbindung wurde unterbrochen.

      Sven hatte den Palm nur kurz aus den Augen gelassen, jetzt konnte er den Blick nicht vom Display abwenden. Jake war es gelungen, dicht an den Lieferwagen heranzukommen. Erst als ein Mercedes direkt neben dem Wagen hielt und vier weitere Männer zu den Entführern stießen, trat er unauffällig den Rückzug an. Sven hatte eine Hand zur Faust geballt. 

      »Das wäre wohl zu einfach gewesen. Bekommst du die Auflösung so hin, dass wir das Kennzeichen von dem Daimler sehen können?«

      »Brauche ich nicht. Das ist Jürgen Springer, der Geschäftsführer der Reederei.«

      »Was? Der macht sich persönlich die Finger dreckig? Sehr schön, dann kassieren wir den gleich mit ein. Ich veranlasse die scheinbare Einstellung und lasse Kranz von zivilen Kollegen überwachen.« 

      »Tu das.« 

      Das Telefonat mit Matthias hatte nur kurz gedauert. Nachdem Mark nach draußen gegangen war, hatte er keinerlei Ablenkung, und die Angst kehrte zurück. Marks Team war zweifellos erfahren und bestens ausgerüstet, aber es gab keine Garantie, dass sie schnell genug waren und die Aktion erfolgreich verlief. Das Ganze war Wahnsinn, und er konnte nichts weiter tun, als abzuwarten.

      Marks Palm lag eingeschaltet auf dem Tisch, so dass er live verfolgen konnte, dass sich der Lieferwagen mit jeder Sekunde weiter entfernte.

      Mark kam zurück. »Unser Taxi ist bestellt. Aber wir müssen noch eine Sache klären. Du bist nur dabei, wenn du jederzeit tust, was ich sage. Aus deiner Akte weiß ich, dass du ein Einzelkämpfer bist, kein Teamplayer. Wenn du diesmal deine Tour durchziehst, bringst du Britta, Jan, Dirk und meine Jungs in Gefahr. Das lasse ich nicht zu.«

      Sven fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Mark nahm kein Blatt vor den Mund, und obwohl es ihm widerstrebte, musste er ihm recht geben. Ihm fehlte für derartige Aktionen die Erfahrung. Bisher war er ausschließlich als Zuschauer dabei gewesen.

      »Einverstanden. Aber was anderes. Können wir Dirk irgendwie erreichen? Wenn sie erfahren, dass die Amerikaner mitmischen, werden sie sich sofort zurückziehen.«

      »Vertrau Dirk. Das weiß er selbst und wird nichts sagen.«

      »Was hat er ihnen schon entgegenzusetzen? Er ist Wirtschaftsprüfer. Wir wissen beide, dass sie ihn nicht höflich fragen.« 

      Marks Miene wurde ausdruckslos, sein Ton scharf. »Du hast ihn doch gestern erlebt. Britta kann froh sein, dass Dirk bei ihr ist. Er wird meine wahre Identität niemals Preis geben, weil er genau weiß, welche Folgen das haben würde.« Marks Kiefermuskeln traten deutlich hervor. »Wenn es drauf ankommt, wird er sich selbst opfern, um Britta und Jan zu retten. Was willst du noch?«

      Welche Wahl blieb ihm schon, außer Marks Einschätzung zu vertrauen? Aber dessen vergleichsweise heftige Reaktion auf eine harmlose Frage machte ihn stutzig. 

      »Übertreib es nicht, Mark.«

      »Was meinst du?«

      »Du bist für den Scheiß nicht verantwortlich und riskierst bereits genug.«

      »Ich wiederhole mich nicht gern: Was meinst du?«

      »Keiner konnte gestern Abend ahnen, dass die Scheißkerle so schnell zurückschlagen. Du magst zwar ein SEAL sein, aber kein Hellseher. Außerdem vermute ich, dass deine Vorgesetzten andere Prioritäten setzen würden. Denen wäre es bestimmt lieber, ihr würdet euch diesen Logistiker der Al-Qaida schnappen. Drei Deutsche wären einfach nur Kollateralschäden.«

      »Mag sein, aber noch entscheide ich, wie mein Team eingesetzt wird.«

      »Genau ›noch‹. Du riskierst deinen Job für Dirk, Britta und den Jungen.«

      »Das ist mein Problem.«

      »Unser Problem«, korrigierte Sven. »Die Sache ist kompliziert genug, auch ohne dass du dich für Sachen verantwortlich fühlst, die du definitiv nicht zu verantworten hast.«

      Jetzt schmunzelte Mark. »Ich hab schon in deiner Akte gelesen, wie gut du darin bist, die richtigen Schlüsse zu ziehen.«

      Irgendwann später würde er klären, wieso die Amerikaner Zugriff auf seine Daten bekommen hatten und er nichts von Marks wahrer Identität gewusste hatte. 

      »Gib sie mir und ich sage ich dir, ob stimmt, was drinsteht. Was ist jetzt mit dem Taxi?«

      »Das ist unterwegs.«
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      In den letzten zwei Jahren hatte Oberleutnant Andreas Pohl es nicht erlebt, dass sich sein stämmiger Vorgesetzter eilig bewegt hätte. Jetzt kam er auf ihn zugerannt. Anscheinend wurde es interessant. Alles war besser als das langweilige Routineprogramm am Boden. Hinter ihm liefen bereits die die Rotoren der Bell warm, obwohl er ihren eigentlichen Auftrag noch nicht kannte.

      Knapp außerhalb der Reichweite der Rotoren blieb der Standortkommandant stehen und gab Andi und dem Piloten der Bell, Hauptmann Thomas Jäger, ein Zeichen, näherzutreten.

      »Einige Amerikaner sind im Rahmen der Terrorbekämpfung seit einigen Tagen mit einem Spezialauftrag in Norddeutschland unterwegs. Wir wurden eben um logistische Unterstützung gebeten. Am Zielort erwartet Sie Captain Mark Rawlins, US Navy. Bis auf weiteres unterstehen Sie seinem Befehl. Zeigen Sie den Amis, dass wir ordentliche Arbeit abliefern, und passen Sie auf sich auf«, brüllte er ihnen über den Rotorenlärm hinweg zu.

      Oberst Gruber reichte Andi einen Zettel. »Das sind eure Koordinaten. Ein Wohngebiet in Ahrensburg. Mehr weiß ich auch nicht. Los, ab mit euch.«

      Während Jäger die Bell langsam hochzog, gab Andi die Zieladresse in das GPS-System ein und stimmte sich mit der Luftsicherung ab. Zum ersten Mal in seiner Laufbahn nutzte er militärische Vorrechte und bestand auf einem freien Luftkorridor. Der zivile Fluglotse fragte zweimal nach, ehe er den Flug freigab.

      Aus der Seitentasche seines Sitzes zog er einen Stadtplan des Hamburger Umlands. 

      »Spezialauftrag? Auf den Typen bin ich gespannt.«

      Jäger verzog das Gesicht. »Vielleicht hat der Alte das extra für dich eingefädelt. Sieh dir die Typen an, und dann wirst du hoffentlich endlich wissen, ob du den Mist losschickst oder nicht.«

      Andi ignorierte den Kommentar, da er wusste, dass sein Partner überhaupt nichts davon hielt, dass er über eine Bewerbung beim KSK nachdachte. 

      »Stimmt, danach bin ich vielleicht schlauer.« Auf der Karte suchte er nach dem Zielort. Das GPS-Gerät war zwar praktisch, aber ein Stadtplan vermittelte ein wesentlich genaueres Bild davon, was sie erwartete. »Das ist tatsächlich ein reines Wohngebiet. Hoffentlich weist der Typ uns ordentlich ein. Wir dürften einige Zuschauer anlocken.«

      Sven wünschte sich, er säße anstelle von Jake auf dem Motorrad und wäre an den Terroristen dran. Aber derartige Überlegungen brachten ihn nicht weiter. Die Warterei vor einem Einsatz war noch nie seine Stärke gewesen, und jetzt kam die Angst um Britta hinzu. Er beneidete Mark, der scheinbar entspannt auf einem Stuhl saß. Den Kopf in den Nacken gelegt, blickte er ruhig an die Decke. Alex beschäftigte im Kinderzimmer Tim, der im denkbar ungünstigsten Moment wach geworden war.

      Unwillkürlich fragte er sich, wie oft Mark wohl schon in einer solchen Situation gewesen war. Der Amerikaner musste unzählige Einsätze hinter sich haben, wenn er mit Ende dreißig bereits Captain war. Die Warterei machte ihn wahnsinnig, und eine Frage ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. 

      »Wieso weiß die Bundeswehr, dass ihr hier seid, und warum springen die sofort, wenn du was sagst, während das LKA verarscht wird?« Sein Ton war entschieden zu scharf gewesen, aber ehe er das korrigieren konnte, sah Mark ihn bereits durchdringend an. 

      »Ich würde auch einiges dafür geben, mit Jake zu tauschen. Oder mit Dirk.« Mark verschränkte die Hände hinterm Kopf und starrte wieder auf die Holzdecke. »Beschwer dich nicht bei mir, sondern bei deiner Regierung, und was das LKA angeht, klär das mit deinem Vorgesetzten. Gegenüber militärischen Institutionen bin ich durch meinen Rang im Rahmen der Nato-Anti-Terror-Aufträge autorisiert, und in diesem Fall sind sie informiert worden, dass sie uns bei Bedarf zu unterstützen haben. Natürlich nur mit Logistik, keine unmittelbare Beteiligung an Kampfeinsätzen.«

      »Beeindruckend, aber bilde dir nicht ein, dass ich salutiere.«

      Mark stieß ein raues Lachen aus. »Genau das war auch Dirks Kommentar.«

      »Es tut mir leid. Ich wollte nicht …« Reichlich spät war ihm eingefallen, dass die beiden mittlerweile Freunde waren.

      »Schon gut, Sven. Der Hubschrauber ist im Anflug. Hol Alex. Ich weise ihn ein.«

      Obwohl er angespannt horchte, hörte er nichts. Auch als er die Treppe wieder hinunterkam, war nichts von einem Hubschrauber zu hören. Stattdessen stand Natascha in der Haustür.

      »Was ist denn los?« Sichtlich besorgt wanderte ihr Blick zwischen Sven und Alex hin und her. »Eben ist Mark an mir vorbei gerannt, aber ich verstehe nicht, was hier los ist.«

      Alex war kreidebleich, wirkte aber gefasst. Sie wollte etwas sagen, brachte aber kein Wort hervor. »Danke, dass ich mitdarf«, wandte sie sich stattdessen an Sven.

      »Schon gut. Mir geht’s auch nicht anders, und die Warterei würde mich verrückt machen. Geh schon mal vor.« In unmittelbarer Nähe war das Rotorengeräusch eines Hubschraubers zu hören. »Und du Natascha, ruf bitte Matthias an, du erreichst ihn an meinen Apparat im Präsidium. Er kann dir alles erklären. Du musst dich um Tim kümmern, wir müssen los.«

      »Das ist doch nicht dein Ernst?« Ihr Blick irrte zu dem landenden Hubschrauber. »Ich ziehe die Frage zurück. Passt einfach nur auf euch auf.«

      Sven nickte und rannte mit Alex auf den Hubschrauber zu.

      Die seitliche Tür war bereits offen, und durch das geöffnete Cockpitfenster konnte Sven Mark erkennen, der mit den Piloten sprach. Sichtlich ratlos stand Alex im Inneren des Hubschraubers. 

      »Hinsetzen und anschnallen. Ich bin gleich wieder da.«

      Der Hubschrauber hob bereits wieder ab, so dass sich Sven an den Haltegriffen festhalten musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Mark, der keine Probleme mit den Bedingungen hatte, zeigte den Piloten auf seinem Palm den aktuellen Standort des Lieferwagens.

      »Holen Sie alles an Geschwindigkeit raus, was Sie können. Verstanden?«

      Der Pilot nickte knapp und schwenkte den Hubschrauber auf den gewünschten Kurs. »Andi, such uns den kürzesten Weg raus und klär ab, dass uns der Luftkorridor weiter freigehalten wird.«

      »Okay«, bestätigte der Copilot und musterte Sven neugierig.

      Mark übernahm die Vorstellung. 

      »Ich sagte ja, dass es eine Gemeinschaftsaktion mit dem Hamburger LKA ist. Das ist Kriminalhauptkommissar Sven Klein, er leitet die Aktion gemeinsam mit mir.«

      Neugierige Blicke trafen ihn. Die Namenschilder der Soldaten machten eine genauere Vorstellung überflüssig. Marks nicht ganz zutreffende Beschreibung ihrer Aktion war eine nette Geste, trotzdem hatte Sven keine Ahnung, welche Umgangsformen beim Militär üblich waren. 

      »Danke, dass Sie so schnell da waren.«

      Der Copilot lächelte ihm zu. »Keine Ursache. Aber halten sie sich lieber fest. Wenn Sie es schnell haben wollen, bekommen sie es auch so.«

      Gleichzeitig mit Nataschas Anruf hatte Sandra das Büro betreten, so dass Matthias sich nur einmal mit einer Erklärung aufhalten musste. Die Vorstellung, was Sven durchmachte, brachte ihn fast um. Es musste einfach alles gut ausgehen.

      Nataschas Fragen zu Mark konnte und wollte er nicht beantworten, obwohl er sich die Wahrheit zusammengereimt hatte. Sven hätte niemals auf offizielle Unterstützung verzichtet, wenn er vor Ort nicht eine bessere Alternative hätte, und da Brittas Leben auf dem Spiel stand, würde sein Freund kein Risiko eingehen. Aber solange Matthias nicht wusste, wie die spätere, offizielle Linie lauten würde, sagte er einfach gar nichts, obwohl ihm Sandras misstrauischer Blick nicht gefiel.

      Natascha schien seinen Zwiespalt übers Telefon zu spüren. »Mach dir keine Gedanken, ich habe ausschließlich als Freundin angerufen. Wenn ihr mich offiziell braucht, meldet euch.«

      »Danke dir.«

      Sandra wartete, bis er aufgelegt hatte. »Wer ist die undichte Stelle bei uns?«

      »Wolfgang Trausch aus dem Betrugsdezernat. Er hat gestern hier herumgeschnüffelt und Frank ausgefragt. Den Rest müsstest du besser wissen als ich.«

      Kreidebleich sank sie auf ihrem Stuhl zusammen. »Bist du absolut sicher?« 

      »Ja. Er hat behauptet, selbst an der Reederei-Sache dran zu sein, um von Frank Informationen über Svens Besucher zu bekommen. Was hast du ihm erzählt?«

      Es sprach für sie, dass sie sich nicht mit langen Entschuldigungen aufhielt. 

      »Er hatte sich besorgt nach Sven erkundigt und ihm gewünscht, dass er den Verlust irgendwann überwindet und bald wieder eine neue Partnerschaft eingeht.«

      »Und da hast du seine Freundin erwähnt?«

      Sandra schluckte, wich aber Matthias Blick nicht aus. 

      »Keinen Namen, aber dass sich da vielleicht was in Verbindung mit einer laufenden Ermittlung ergeben hat. Wenn der die richtigen Tasten im Computer gedrückt hat, kann er sich Namen und Adresse besorgt haben.«

      »Verdammter Mist. Genau aus dem Grund hat Sven in der elektronischen Fallakte nichts über die Wirtschaftsprüfer vermerkt, die für ihn arbeiten.« Es war offensichtlich, welche Vorwürfe sich Sandra machte, aber wenn sein Plan klappen sollte, musste sie die nächsten Minuten topfit sein. »Du bist nicht der Typ, der leichtfertig herumklatscht, und damit konntest du nicht rechnen. Willst du dir weiter Vorwürfe machen oder mir helfen, Trausch aus dem Verkehr zu ziehen?« 

      »Ich will den Mistkerl festnehmen und im tiefsten Loch verrotten lassen. Einen Kollegen so reinzureiten geht gar nicht. Was soll ich tun?«

      »Erklär ich dir sofort. Ingo und Barbara kommen jede Minute. Ganz ohne Hilfe werden wir es nicht schaffen.«

      In diesem Moment betraten Ingo Klöppel und Barbara Voigt das Büro.

      »Moin, Matthias. Wo brennt’s?«

      »Erinnert ihr euch noch an Sven?«

      »Klar, er ist …«, begann Ingo und wollte zu einer seiner langatmigen Antworten ansetzen.

      »Gut, mehr wollte ich nicht wissen. Wir haben im Präsidium einen Maulwurf, der nichts Besseres zu tun hatte, als ein paar Terroristen darüber zu informieren, dass Sven eine neue Freundin hat. Sie haben sie, ihren zehn Monate alten Sohn und einen Wirtschaftsprüfer, der verdeckt für uns gearbeitet hat, heute Morgen entführt und drohen sie umzubringen, wenn er die Ermittlungen gegen sie nicht einstellt. Wir müssen den Kerl erst in Sicherheit wiegen und dann ausschalten. Fragen?«

      Trotz ihrer jahrelangen Routine waren beide erschüttert.

      »Wer tut sowas?«, wollte Barbara wissen.

      »Wolfgang Trausch.«

      »Der eingebildete Affe aus dem Betrugsdezernat? Den kenne ich, der ist …«, begann Ingo.

      »Schon gut, Ingo. Später. Er kennt mich und weiß, wie eng ich mit Sven zusammenstecke, darum darf er mich erst sehen, wenn es zu spät ist. Sandra geht hoch in die Cafeteria. Du solltest stinksauer wirken. Ich wette, Trausch eiert hier schon auf den Gängen lang und wird sich wie ein Geier auf dich stürzen. Du wirst ihm sagen, dass du angefressen bist, weil Sven ohne erkennbaren Grund sämtliche Ermittlungen eingestellt hat und du die Welt nicht mehr verstehst. Bekommst du das hin?«

      »Natürlich.«

      »Sehr schön. Sobald er das von dir erfahren hat, wird er sich unter einem Vorwand verabschieden. Du folgst ihm aber nicht. Er darf keinen Verdacht schöpfen. Ingo und Barbara übernehmen das. Ich will zu jedem Zeitpunkt wissen, wo er sich aufhält. Trausch wird ungestört telefonieren wollen, und ich glaube nicht, dass er das von seinem Büro aus erledigt. Ruft mich an, sobald er so einen Ort erreicht hat. Wir warten das Telefonat ab und greifen ihn uns dann.« 

      Barbara zog die Schultern hoch, als ob sie frieren würde. 

      »Ich habe in meinen zwanzig Dienstjahren schon einiges erlebt, aber das hier ist unbeschreiblich. Was für ein Dreckskerl.«

      »Und genau das werde ich ihm mit Vergnügen klarmachen.« 

      Matthias starrte auf das Telefon, als könnte er Ingos Anruf telepatisch herbeiführen. Als das Display aufleuchtete, riss er den Hörer hoch, ehe es klingelte. »Und?«

      Ingo fasste sich ausnahmsweise kurz: »Herrenklo, dritter Stock, das direkt unter euch.«

      Matthias sprang auf und rannte die Treppe hinunter. Im Rekordtempo erreichte er die Toilettenräume.

      »Ich bin draußen geblieben. Erschien mir sicherer, weil …«, erklärte Ingo.

      Barbara steckte den Kopf aus den Waschräumen und sorgte für eine Unterbrechung. »Er ist in einer Kabine und ähm … also noch telefoniert er nicht, vermutlich, wenn er fertig ist.«

      Unter anderen Umständen hätte ihn Barbaras Reaktion zum Lachen gebracht. Sie schien seine Gedanken zu erraten und zuckte mit den Schultern. 

      »Ich wollte schon immer mal wissen, wie es bei euch aussieht.«

      Lautlos schlichen sie sich an die geschlossene Kabine heran. 

      »Ich muss Schluss machen, ehe jemand kommt, aber Sie können sich darauf verlassen: Klein hat die Ermittlungen eingestellt.«

      Trausch interpretierte ihre Anwesenheit sofort richtig, als er die Tür öffnete. Da er sein Handy noch in der Hand hielt, versuchte er, eine Taste zu drücken.

      Barbara hielt sich nicht mit Höflichkeiten auf, sondern nutzte ihre Waffe als Keule und schlug zu. Das Handy fiel zu Boden und mit einem Aufschrei umklammerte Trausch seine Hand.

      »Das dürft ihr nicht.«

      »Gefahr im Verzug«, belehrte ihn Matthias, packte ihn an der Schulter und schleuderte ihn an die gegenüberliegende Wand.

      »Verdammt, lass das.«

      Matthias landete einen Treffer in der Magengegend. »Viele Grüße von Sven, du Arschloch.« Als Trausch zusammensackte, zerrte er ihn wieder hoch und stieß ihn so heftig gegen einen Behälter mit Papierhandtüchern, dass das Gehäuse Risse bekam. »Und das ist von mir, weil du meinen Freund durch die Hölle schickst.«

      Barbara zog ihn zurück. »Es reicht Matthias. Auch wenn ich es ihm gönne. Er hat genug.« Entgegen ihrer eigenen Ermahnung drehte sie Trausch unsanft um, so dass er sich den Kopf an den Fliesen stieß.

      »Ups. ’tschuldigung.« Mit sichtlichem Vergnügen schloss sie die Handschellen und stellte sie so eng wie möglich ein. »Falls es dir das Blut abschnürt, denk einfach an das Baby. Wie kann man nur so tief sinken?« 

      »Das könnt ihr nicht machen. Ihr seid alle dran. Du auch Ingo, weil du einfach nur zusiehst, was die hier veranstalten.«

      Ingo trat näher. »Ja, mich stört es auch, dass ich nur zusehe. Aber wenn du drauf bestehst, packe ich gerne mit an. Es ist doch immer wieder erstaunlich, wie unbeholfen sich einige Festgenommene anstellen. Überall laufen sie gegen und holen sich harmlose blaue Flecken. Bete besser, dass den drei Entführten nichts Ernsthaftes geschieht, denn sonst steht dir die nächsten Jahre einiges bevor. Und damit es dich nicht unvorbereitet trifft, bereiten wir dich drauf vor. Mitkommen.« Ingo stieß ihn vorwärts und hielt dann inne. »Ähm, wohin eigentlich mit ihm, Matthias?«

      »Unten sind Arrestzellen. Ich sorge dafür, dass er mit keinem spricht. Das Offizielle regeln wir, wenn sich Sven gemeldet hat. Probleme dürfte es eigentlich nicht geben.«

      »Und wenn, ist mir das auch egal. Hauptsache, Sven bekommt seine Freundin und das Kind heil zurück und natürlich seinen Kumpel. Noch so eine Katastrophe wie damals verkraftet er nicht.«

      Bisher hatte Britta die Nerven behalten, trotzdem wünschte sich Dirk, er könnte mehr tun, um sie zu beruhigen. Sie hatte das schlafende Kind auf dem Schoss und sich so dicht neben ihn gesetzt, dass sich ihre Schultern berührten. Wegen der verdammten Fesseln konnte er sie nicht einmal umarmen.

      »Wie geht es deinem Kopf? Es sah eben wirklich schlimm aus.«

      »Ach was. Kopfwunden bluten gern mal ein bisschen. Es fühlt sich an, als hätte ich eine Flasche Whisky auf ex getrunken.«

      »Eine ganze Flasche? Na, dann … Glaubst du, sie können hören, worüber wir hier reden?«

      »Bei dem Lärm hier hinten ziemlich unwahrscheinlich, aber wir sollten trotzdem lieber flüstern.«

      »Wegen Mark, ich glaube, ich weiß, worauf du hinauswillst. Sven traut ihm nicht.«

      »Das ist Vergangenheit, wir haben das gestern Abend in Ruhe geklärt.« Dass Jake Sven davor einige Zeit mit der Waffe in der Hand ruhiggestellt hatte, musste er ihr ja nicht sagen. »Mach dir keine Gedanken, vermutlich fragen sie dich gar nichts, sondern nur mich. Du weißt nur, dass Alex und ich uns gestern Abend mit Sven und einigen seiner Männer treffen wollten. Wenn du dabei bleibst, kann dir nichts passieren.«

      »Das klingt logisch, das bekomme ich hin. Aber da sind noch zwei Sachen.«

      »Na, dann raus damit. Ich habe zurzeit sowieso nichts anderes vor.«

      Brittas Lachen war zwar zittrig, aber immerhin lachte sie. 

      »Als ich mit Sven draußen telefonieren durfte, habe ich einen Motorradfahrer gesehen. Etwa deine Größe, mit einem schwarzen Helm und einer schwarzen Maschine mit Plastik vorne. Sagt dir das was?«

      Jake? Dann waren sie schneller, als er gedacht hatte. 

      »Wenn da Plastik dran war, scheidet Sven aus.«

      Sie schnaubte entrüstet. »Das weiß ich auch, mit dem habe ich doch telefoniert.«

      »War das vielleicht eine Hayabusa?«

      »Eine was? Du weißt doch genau, dass ich mich mit dem Kram nicht auskenne.«

      »Hoffentlich ändert Sven das. Versuch das Teil so genau wie möglich zu beschreiben.«

      »Sie sah ganz normal aus.«

      »Wenn du jetzt sagst, dass sie zwei Räder hatte, bekommst du ein Problem mit mir.«

      Trotz des dämmerigen Lichts erkannte er Brittas glitzernde blaue Augen. Vermutlich blitzte sie ihn tödlich beleidigt an. Gut so. Doch sie durchschaute seine Taktik und schmiegte ihren Kopf an seine Schulter. 

      »Du bist unmöglich, aber ich liebe deine Sprüche. Danke für die Ablenkung. Ohne dich wäre ich schon durchgedreht. Also, die Maschine war ein bisschen klobig, und der Scheinwerfer hatte eine ungewöhnliche Form, nicht rund aber auch nicht eckig.«

      »Wie ein Diamant? Oben breit und unten spitz?«

      »Ja. Woher weißt du das?«

      Er beugte sich dicht an ihr Ohr. »Weil ich den Fahrer kenne und heilfroh bin, dass der hinter uns ist. Ist dir noch was aufgefallen?«

      »Sven hat so einen komischen Spruch gebracht.«

      Dirk lag auf der Zunge, dass ihr das ja früh einfiele, aber ein bissiger Kommentar würde sie nicht weiterbringen, und sie hatte genug damit zu tun gehabt, nach dem Telefonat mit Sven die Fassung zu bewahren.

      »Er meinte, dass er uns praktisch vor sich sieht. Meinte er damit den Motorradfahrer?«

      Mark und Sven waren nicht nur schnell, sondern auch verdammt gut. 

      »Nein, Satelliten. Sie haben das Handy angepeilt und wissen genau, wo wir sind. Es wird nicht mehr lange dauern. Ich glaube nicht, dass sie auf der Autobahn zuschlagen, sondern so schnell wie möglich, nachdem wir das Ziel erreicht haben. Sobald du irgendein Anzeichen dafür entdeckst, ziehst du den Kopf ein und gehst in Deckung.«

      »Mach ich.« Pure Entschlossenheit hatte ihre Angst abgelöst. »Und was ist mit dir?«

      Die Sorge um ihn rührte Dirk, schließlich hatte sie schon Angst genug um sich und ihren Sohn. 

      »Ich bekomme das hin. Was glaubst du, wie beeindruckt Sven war, als er herausgefunden hat, was Wirtschaftsprüfer draufhaben. Gut, er hätte nicht gleich versuchen sollen, mich zu verhaften, aber das ist mittlerweile geklärt.«

      »Das hat er nicht ernsthaft versucht, oder?«

      »Doch. Du merkst, es wird höchste Zeit, dass du ihn an die Kandare nimmst. Ab und zu übertreibt er es etwas.«

      »Etwas? Na, der bekommt was zu hören.«

      Bei der Vorstellung musste Dirk vor Schadenfreude grinsen. Hoffentlich erlebte er Brittas Abrechnung mit ihrem hitzköpfigen Freund noch.
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      Wenig später wurde der Lieferwagen langsamer, das gesamte Fahrverhalten änderte sich, dann knirschte Sand unter den Rädern und das Fahrzeug hielt. Die Ladetür wurde aufgerissen und grelles Sonnenlicht blendete Dirk, so dass er blinzelnd die Augen schloss. Unsanft wurde er ins Freie gezerrt und grob abgetastet. Die Durchsuchung kam zu spät, und wer einen Fehler beging, machte hoffentlich noch weitere. Er kämpfte gegen das Schwindelgefühl und lehnte sich gegen den Transporter.

      Vor ihnen lag ein reetgedecktes Bauernhaus, das ihm nicht den geringsten Anhaltspunkt auf ihren Aufenthaltsort gab. Diese Häuser waren typisch fürs Hamburger Umland. Ein Blick auf seine Uhr verriet ihm, dass etwas über eine Stunde vergangen war, seitdem er die Haustür hinter sich geschlossen hatte. Das reichte, um über die Autobahn in die Heide oder an die Ostseeküste zu gelangen. Obwohl ihm die Information nicht weitergeholfen hätte, verstärkte das Gefühl, seinen Aufenthaltsort nicht zu kennen, seine Angst, und er schluckte hart.

      Die beiden Männer, die ihn überfallen hatten, gingen ohne sich umzusehen auf das Haus zu. Entweder war es ihnen gleichgültig, dass sich seine Hände vor dem Körper befanden, oder sie hatten es nicht bemerkt.

      Ein grauhaariger Mann mit kurzen Haaren und Vollbart blieb dicht vor ihm stehen. 

      »Los, mitkommen.« 

      Der Grauhaarige gab ihm keine Chance, seiner Aufforderung zu folgen und stieß ihn vorwärts. Dirk stürzte zu Boden.

      Ein Blonder, höchstens Anfang zwanzig, beugte sich über ihn. Lediglich seine dunklen Augen deuteten daraufhin, dass er aus dem arabischen Raum stammen könnte. Unter anderen Umständen hätte Dirk ihn für einen harmlosen Studenten gehalten. 

      »Aufstehen!«

      Um die Forderung zu unterstützen, holte der Blonde zu einem Fußtritt aus. Dirk wich seitlich aus, und der Schuh streifte nur seine Rippen. Trotzdem schoss ein Stich durch seinen Körper. Zusammengekrümmt schnappte er nach Luft und kämpfte darum, Wut und Schmerz nicht zu zeigen.

      Schwerfällig richtete er sich auf. Die Angst war verflogen, stattdessen war er wütend, seinem Angreifer ausgeliefert zu sein, sich nicht wehren zu können. Jürgen Springer stand neben einem silberfarbenen Mercedes und beobachtete ihn mit ausdrucksloser Miene. 

      Britta hielt Jan im Arm, blanke Angst stand ihr im Gesicht. Dirk zwang sich, ruhig zu bleiben. Eigentlich war das ähnlich wie ein Trainingskampf. Ruhig bleiben, Kräfte schonen, auf seine Gelegenheit warten. Den Gegner in Sicherheit wiegen und dann unerwartet zuschlagen. Irgendwas ergibt sich immer. Als sich ihm der Blonde drohend näherte, wich Dirk zurück.

      Unerwartet ging Springer dazwischen. 

      »Der hat genug. Lasst ihn leben. Ich brauche Antworten.«

      Dirk suchte Brittas Blick. Er rieb sich mit den gefesselten Händen über die Stirn und nutzte den Moment, als die Männer sein Gesicht nicht sehen konnten, um ihr zuzuzwinkern. Sie entspannte sich deutlich. Gut.

      Der Grauhaarige blieb dicht vor Dirk stehen und musterte ihn durchdringend. 

      »So wichtig können die Antworten nicht sein. Der macht nur Ärger.« 

      Instinktiv wich Dirk zurück. Wenn es drauf ankam, würde er nicht wehrlos aufgeben. Ihm war nicht klar, ob der Grauhaarige oder Springer das Sagen hatte. Der Mann packte ihn an den Schultern und stieß ihn gegen den Lieferwagen, so dass er mit dem Hinterkopf gegen das Blech knallte. Um ihn herum wurde es schwarz, und seine Knie gaben nach. Er wäre wieder auf dem Boden gelandet, wenn der Mann ihn nicht festgehalten hätte.

      »Mach keinen Scheiß. Du würdest es bereuen.«

      Springer stand jetzt neben ihnen. »Schaff ihn rein.« 

      Hinter dem Eingang führte rechts eine steile Treppe in einen kleinen Keller. Vor einer massiven Metalltür blieb Springer stehen. 

      »Kennen Sie sich?« Er deutete auf Britta.

      Offensichtlich wussten die Mistkerle nicht alles. 

      »Wir haben uns auf der Fahrt vorgestellt, falls Sie das meinen.«

      »Ihr Ton gefällt mir nicht.«

      »Glauben Sie, mir gefällt das hier?«

      Trotzig sah Dirk Springer an, ehe er nachgab und den Blick senkte. Es würde nichts bringen, ihn zu reizen. Im Moment war er ihnen ausgeliefert und konnte nur verlieren. 

      »Na also. Ich kenne Typen wie Sie. Wenn wir andere Seiten aufziehen, ist es mit dem Mut schnell vorbei.«

      Beiläufig tätschelte Springer Jans Kopf. Erschrocken trat Britta einen Schritt zurück. Springer grinste boshaft, rollte eine ihrer Haarsträhnen um seinen Zeigefinger und zog sie näher. 

      »Ich bin gespannt, wie weit Sie gehen werden, um Ihr Kind zu schützen«, flüsterte er.

      Der Blonde hob seine Maschinenpistole und sah Dirk herausfordernd an. Dirk kochte innerlich, verbarg das aber entschieden. 

      »Rein da.« Der Grauhaarige schubste Britta in einen der Kellerräume.

      Dirk konnte ein Feldbett und einige Plastikflaschen erkennen, dann wurde die Tür hinter ihr zugeschlagen und verriegelt. Sein Bewacher rammte ihm die Mündung der MP in den Rücken und stieß ihn in den anderen Raum. 

      Dirk erstarrte. Die Szene erinnerte an einen billigen Gangsterfilm. Aber das hier war die Wirklichkeit. Wenn die Typen vorgehabt hatten, ihm Angst einzujagen, dann war es ihnen gelungen.

      Er wurde von einem weiteren Schlag getroffen und stolperte über die Schwelle. Neben der Tür blieb er stehen. Sein Blick wurde von dem Stuhl angezogen, der in der Mitte des Raumes in einem Lichtkegel stand. Der Grauhaarige hob drohend die Maschinenpistole. 

      »Schon gut.« Auf weitere Schläge konnte er verzichten. Dirk hob beschwichtigend die gefesselten Hände, setzte sich vorsichtig auf den Stuhl und schloss die Augen. 

      »Na also, allmählich nehmen Sie Vernunft an. Wenn Sie kooperieren, kommen Sie aus der Geschichte heil raus.«

      Dirk reagierte nicht auf Springers Worte. Für wie naiv hielt ihn der Kerl? Wenn sie hatten, was sie wollten, würden sie ihn umbringen, das war sicher. Seine einzige Hoffnung war, dass Mark ihn rechtzeitig rausholte. Vorsichtig öffnete er die Augen. Rote und weiße Blitze zuckten auf. Die Hitze des Strahlers brannte auf seinem Gesicht. Die Männer waren irgendwo im Raum. Er konnte sie hören, aber nicht sehen. Geräusche aus unterschiedlichen Richtungen drangen an seine Ohren. Die Orientierungslosigkeit verunsicherte ihn. Er bekam Probleme, seine Angst nicht offen zu zeigen.

      Er musste ruhig bleiben. Seine Geschichte war plausibel, auch wenn er Mark nicht erwähnte. Es ging nur darum, die Zeit bis zu seiner Befreiung irgendwie durchzustehen. Das würde er schaffen, eine Alternative gab es nicht. 

      Er konzentrierte sich auf seine Atmung und versuchte, alles andere auszublenden.

      »Ich erkläre Ihnen jetzt die Spielregeln. Hören Sie genau zu. Ich stelle Fragen, Sie antworten. Schnell und wahrheitsgetreu. Wenn nicht, passiert folgendes.« Springers Stimme kam von rechts.

      Der Schlag in den Magen kam von vorn und ohne Vorwarnung. Würgend brach er zusammen.

      »Regeln verstanden?«

      Dirk nickte stumm. 

      »Anscheinend nicht. Ich habe keine Antwort gehört.«

      Der nächste Schlag traf ihn mitten ins Gesicht und war so brutal, dass Dirk vom Stuhl stürzte. Blut lief ihm in den Mund, er hustete. Als er nach dem Stuhl greifen wollte, um sich hochzuziehen, wurde es dunkel, und die Schmerzen verschwanden.

      Ein Schwall kaltes Wasser riss ihn aus der Bewusstlosigkeit. Würgend und hustend befreite er seine Kehle von der unangenehmen Mischung aus Wasser und Blut. Jemand packte ihn an den Schultern und stieß ihn unsanft wieder auf den Stuhl.

      »Nächster Versuch. Spielregeln verstanden?«

      »Ja.«

      »Für wen arbeiten Sie?«

      »Fürs LKA.«

      »Für wen genau?«

      »Sven Klein«, gab er sofort zu. Das wussten sie sowieso.

      »Gut so. Weiter. Was ist mit Ihrem Kollegen Mark Rawlins?«

      »Er ist Revisor bei der amerikanischen Muttergesellschaft und weiß nichts von meiner Zusammenarbeit mit dem LKA.« Alles war besser, als wenn sie weiter nachbohrten. Er hob den Kopf und sah blinzelnd in die Ecke, in der er Springer vermutete. »Glauben Sie ernsthaft, dass Sie damit durchkommen?«

      Diesmal sah er die Bewegung rechtzeitig, wich unauffällig aus und nahm dem Schlag so die volle Wirkung. Dennoch stürzte er vom Stuhl. Dirk blieb reglos liegen und wartete auf Springers Reaktion. Er musste ihn von Mark ablenken, egal um welchen Preis.

      Der Lärm der Rotoren verhinderte ein Gespräch in vernünftiger Lautstärke. Sven beugte sich zu Mark vor. 

      »Wir haben eine ungefähre Adresse in Winterhude. Dort hat der Maulwurf vom Präsidium aus angerufen. Jetzt ist das Handy ausgeschaltet, aber wir waren schnell genug, um dicht an den Standort heranzukommen.«

      »Gute Arbeit, darum kümmern wir uns später.« Mark nahm den Blick nicht vom Palm. »Komm mit. Sie sind in Bispingen runter von der Autobahn und haben kurz danach angehalten. Wir haben unser Ziel. Jake beobachtet sie und hat mir eine Mail geschickt. Meine Männer haben schon den idealen Standort für uns gefunden.« Im Vorbeigehen legte Mark Alex eine Hand auf die Schulter und lächelte ihr zu. »Es geht los. Wir haben sie.«

      Alex schien erleichtert, aber Sven ließ sich nicht täuschen. Irgendetwas stimmte nicht, und er hätte Jakes Mail zu gern selbst gelesen. 

      Mark zeigte den Piloten auf dem Palm die Lage des Landeplatzes. 

      »Auf dem Parkplatz könnte es eng werden, aber mein Senior Chief meint, es müsste reichen. Sie werden von meinen Männern eingewiesen. Bekommen Sie das hin?«

      »Yes, Sir. Wenn Sie es wollen, lande ich Ihnen die Mühle auch auf einem Autodach.«

      »Soweit wollen wir es nicht kommen lassen. Den Anflug bitte so wählen, dass wir nicht über dieses Bauernhaus fliegen. Es ist gut zwei Kilometer von unserem Landepunkt entfernt.« Wieder zeigte Mark auf seinem Palm die entsprechende Position. 

      Der Copilot griff zu einer Straßenkarte und überlegte kurz. 

      »Der Wind steht günstig. Unsere Landung wird dort keiner mitbekommen, wenn wir abschwenken und uns aus nordwestlicher Richtung nähern. Thomas?«

      »In Ordnung, gib mir die neue Richtung.«

      Sven musste sich am Griff festhalten, als sich der Hubschrauber unvermittelt auf die Seite legte und Kurs auf ihr neues Ziel nahm.

      Als Mark zu Alex gehen wollte, hielt Sven ihn zurück. 

      »Was ist los?«

      »Was meinst du?«

      »Ich will wissen, was du mir verschweigst und wie unser Ziel aussieht.«

      Sekundenlang ignorierte Mark ihn und starrte stattdessen aus dem Cockpitfenster. Dann gab er sich einen Ruck und zoomte einen Bereich auf seinem Palm heran. 

      »Ein altes Bauernhaus. Sichtschutz zur Straße hin durch einen Knick. Davor weite Grasflächen und ein Kiesweg.«

      Ungläubig schüttelte Sven den Kopf. Es war ausgeschlossen, sich dem Haus ungesehen zu nähern. 

      »Wie dicht ist Jake rangekommen?«

      »Er hatte Sichtkontakt. Britta und Jan geht es gut, sie waren unverletzt.«

      Dirk erwähnte er mit keinem Wort, und Sven sah seine schlimmsten Vermutungen bestätigt. 

      »Wenn ich diese Kerle erwische, dann …«

      »… stellst du dich schön hinten an. Aber keine Sorge, Jake und ich lassen dir was übrig.«

      Ohne weitere Erklärung kehrte Mark in den rückwärtigen Bereich des Hubschraubers zurück und setzte sich neben Alex. Er deutete aus dem Fenster und schaffte es, Alex zum Lächeln zu bringen. Sven beobachtete die beiden. Die Sorge um Dirk und die Verwunderung über Marks eiserne Beherrschung hielten sich die Waage. Dazu kam die Ungewissheit. Er überlegte angestrengt, wie unter diesen Bedingungen eine erfolgreiche Befreiungsaktion aussehen sollte. Ihm fiel nichts ein.
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      Der Bundeswehrpilot landete so dicht neben zwei schwarzen Mercedes-Limousinen, dass Sven den Atem anhielt. Zwei Männer hielten sich schützend die Unterarme vor die Gesichter, als die Rotoren eine Staubwolke über den Parkplatz trieben.

      »Kopf runter, wenn ihr aussteigt«, rief Mark ihnen beim Öffnen der Tür zu. 

      Ein Mann mit rotbraunen Haaren sah ihnen entgegen. Erst als Mark aus dem Hubschrauber gesprungen war und neben ihm stand, fiel seine Größe von mindestens zwei Metern auf. Vermutlich brauchte er die Länge, um sämtliche Muskelpakete vernünftig zu verteilen. Er rief Mark etwas zu, das im Lärm der Rotoren unterging. Aber Mark schien ihn verstanden zu haben und antwortete mit einigen Handsignalen.

      Sven half Alex beim Aussteigen und lief mit ihr zu den Männern. Ein Rothaariger tippte sich grüßend mit zwei Fingern an die Stirn. 

      »Hey, Boss.«

      Mark hielt sich nicht mit einer Begrüßung auf. 

      »Wo sind Cougar und Doc?«

      »Die sprechen mit dem Wirt. Der war nicht gerade begeistert von unserem Auftauchen. Zumal sich Cougar bedeckt hält, wer wir sind.«

      »Ich kümmere mich darum. Sven, Alex, der Rothaarige hier ist Pat, der andere Fox, die Vornamen reichen erstmal. Rest später.«

      Beide nickten ihnen freundlich zu und schienen bereits zu wissen, wer sie waren. 

      »Überlass mir den Wirt, Mac. Mein LKA-Ausweis ist hier praktischer als deiner.« 

      »Okay.«

      Sven zögerte und sah Alex unschlüssig an.

      »Ich kümmere mich um Alex. Keine Angst, wir beißen nicht«, beruhigte ihn Pat.

      »Und ich stell sicher, dass der Feuermelder sich benimmt«, ergänzte Fox grinsend.

      »Sven!«

      Marks Befehlston nervte, trotzdem folgte Sven ihm eilig. 

      Das Restaurant war ein typisches Landgasthaus. Ordentlich, gediegen, mit anderen Worten langweilig. Die dunklen Möbel bildeten den passenden Hintergrund für den stämmigen Wirt, der zu allem Überfluss auch noch eine Lederschürze mit Brauereilogo trug.

      Neben ihm stand ein Mann, der seine schulterlangen schwarzen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Sichtlich erleichtert nickte er Mark zu, ehe er sich an den Wirt wandte. 

      »Sehen Sie, Herr Brauer, ich habe Ihnen doch gesagt, dass meine Vorgesetzten im Anflug sind. Ich garantiere Ihnen, das wird heute der aufregendste Ruhetag in der Geschichte Ihres Hauses.«

      Der Schwarzhaarige musste Cougar sein. Wieso sprach der Amerikaner perfektes Deutsch mit norddeutschem Akzent? Lange Haare hätte Sven bei einem Angehörigen der Navy auch nicht erwartet, aber er hatte Mark überaus geschickt alle erforderlichen Informationen mitgeteilt.

      Sven ging mit ausgestreckter Hand auf den Wirt zu. 

      »Sven Klein, Landeskriminalamt.« Er musste nicht unbedingt erwähnen, dass er aus Hamburg stammte.

      Nach einem prüfenden Blick auf den Ausweis entspannte sich der Wirt.

      »Vielen Dank für Ihre Unterstützung. Wir kommen natürlich für alle anfallenden Kosten auf und wenn Sie wünschen, wird unsere Presseabteilung Ihre Unterstützung lobend erwähnen. Kostenlose Werbung schadet ja nie, oder? Wo können wir uns in Ruhe ausbreiten? Und, eine Bitte noch«, Sven deutete auf zwei Putzfrauen und einen blonden jungen Mann, bei dem es sich vermutlich um eine studentische Aushilfe handelte, »wir sind nur kurz hier, aber in der Zeit muss ich Sie und Ihre Angestellten bitten, das Haus nicht zu verlassen und niemanden telefonisch über unsere Anwesenheit zu informieren. Auf die Presse kann ich im Moment noch verzichten. Später steht es Ihnen frei, mit jedem Reporter oder Fernsehteam zu reden.« Die Aussicht auf einen kurzen Moment Berühmtheit schien dem Wirt zu gefallen. Er blickte jedoch besorgt in Richtung der Frauen. »Was Ihre Angestellten betrifft, verlasse ich mich ganz auf Sie.«

      Der Appell an das Ego des Mannes hatte Erfolg. 

      »Selbstverständlich, ich übernehme das. Sie können gern den gesamten Speisesaal belegen.«

      Aber sicher, dann könnte er von seinem Platz hinterm Tresen jedes Wort verstehen. 

      »Vielen Dank, aber einer Ihrer Gesellschaftsräume reicht uns völlig.«

      Mit deutlich weniger Begeisterung zeigte der Wirt auf eine Tür aus dunkler Eiche. 

      »Nehmen Sie den. Da haben Sie reichlich Platz.«

      »Nochmals vielen Dank.« Erstaunt sah Sven, dass der blonde Student auf die Tür des Gesellschaftsraumes zuging. »Moment. Wo wollen Sie hin?« Der Mann blieb stehen und drehte sich langsam um.

      »Das ist in Ordnung. Doc gehört zu mir«, erklärte Mark leise.

      Cougar starrte auf die Dielenbretter, aber Sven hatte sein Grinsen bemerkt. Das war Doc? Er sah aus, als dürfe er noch nicht mal Autofahren. Anscheinend musste er nicht nur seine Vorstellung über Wirtschaftsprüfer korrigieren.

      »Hol die anderen rein, und bringt die Ausrüstung mit«, befahl Mark Cougar leise auf Deutsch.

      Aus der Nähe erkannte Sven, dass er mit Docs Alter falschgelegen hatte. Allein der grimmige Blick des SEAL machte ihn um Jahre älter.

      »Lieutenant Daniel Eddings, Doc reicht. Definitiv kein Hilfskellner. Dafür hätte ich kaum in Stanford Medizin studiert und promoviert«, beschied ihm der Offizier leise aber deutlich verärgert auf Englisch.

      »Wenn du meinst, Sven wegen des Irrtums anmachen zu müssen, bist du ab sofort Hilfskellner«, mischte sich Mark ein.

      »Sorry, Sven. Bis wir deine Leute rausgeholt haben, darfst du mich halten, wofür du willst.«

      Sven suchte noch nach einer passenden Erwiderung auf die unerwartet herzliche Reaktion, als der Rest des Teams erschien. Beim Durchqueren des Speisesaals fiel kein englisches Wort. Als die Tür hinter Pat zufiel, berührte der Pat Sven am Arm. 

      »Wir holen deine Familie da raus. Verlass dich drauf.«

      Sven wusste nicht, was er sagen sollte und nickte nur. 

      Fox wuchtete einen schweren Seesack auf den ovalen Tisch, der sich bedrohlich unter der Last bog. 

      »Ausnahmsweise hat der verdammte Rotkopf recht.« 

      Nach einem durchdringenden Pfiff von Mark kehrte Ruhe ein.

      »Alex, versuch bitte, ob du was zu Essen und Trinken auftreiben kannst. Aber beeil dich, wir haben nur ein paar Minuten.«

      Die Effizienz der Amerikaner war beachtlich. Sie checkten ihre Waffen, tauschten die zivile Kleidung gegen schwarze Kampfanzüge und entwickelten gleichzeitig einen groben Einsatzplan. Beeindruckt von der Professionalität der Amerikaner, verfolgte Sven, wie jedem seine Rolle zugewiesen wurde. Keine deutsche Spezialeinheit, die er kannte, würde mit sechs Männern ein solches Unternehmen ernsthaft in Erwägung ziehen. Ohne Informationen über das Zielobjekt war der Einsatz das reinste Selbstmordunternehmen, aber das schien hier keinen zu stören.

      Die Gespräche verstummten abrupt, als Alex in Begleitung einer älteren Frau in einem geblümten Kittelkleid zurückkehrte. Alex stellte ein Tablett mit Getränken und verschiedenen Schokoriegel auf dem Tisch ab. 

      »Das ist Frau Michaels. Sie putzt in dem Haus, um das es geht, und kennt dort jeden Winkel.«

      Endlich war das Glück auf ihrer Seite. Mit seiner ruhigen und freundlichen Art hatte Mark die Frau schnell für sich eingenommen. Geduldig erstellte er nach ihren Angaben eine Skizze des Erdgeschosses und des ersten Stocks, während die restlichen SEALs unter Alex ungläubigen Blicken in kürzester Zeit den Berg Süßigkeiten vernichteten und einige Flaschen Cola leerten, ohne die entstehende Zeichnung dabei auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.

      Die Putzfrau hatte den Raum kaum verlassen, als die Tür so heftig aufgerissen wurde, dass Sven erschrocken zusammenfuhr, wenigstens war er nicht der Einzige. Pat legte unauffällig eine Maschinenpistole zurück auf den Tisch und schüttelte missbilligend den Kopf über die Art von Jakes Erscheinen.

      Jakes Blick flackerte unruhig in Svens Richtung, dann übermittelte er Mark mit Hilfe von Handsignalen eine Botschaft. Mark stand auf und verließ den Raum. Sven überlegte keine Sekunde und stürmte hinter her. Die beiden standen in einer Nische des Speisesaals und unterhielten sich flüsternd. Jake entdeckte ihn als Erster, dann drehte sich auch Mark zu ihm um.

      »Was ist passiert? Wie geht es ihnen? Sind sie …« Sven brachte den Satz nicht zu Ende. Jake sah Mark abwartend an und wartete offensichtlich auf eine Entscheidung.

      »Verdammt, red endlich, Jake.« Sven schlug so heftig mit der Faust gegen die getäfelte Wandverkleidung, dass eine Delle zurückblieb.

      »Reiß dich zusammen, Sven, oder du bist draußen. Wenn es etwas gibt, was du erfahren musst, erfährst du es.« Jakes Stimme war kalt, aber ruhig. Um Beherrschung kämpfend, lehnte sich Sven gegen die Wand. 

      »Dein Gesichtsausdruck … ich dachte …«

      »Britta und Jan geht es gut. Wir wissen, wo sie im Gebäude festgehalten werden, und damit sind unsere Chancen, sie gesund herauszuholen, deutlich gestiegen.«

      Hinter den beherrschten Mienen erkannte Sven die enorme Anspannung, unter der die Männer standen. Jäh begriff er, dass Jake nicht ihn angesehen hatte, sondern Alex. 

      »Es geht um Dirk, oder? Ist er …« 

      Marks Kopfschütteln war kaum wahrnehmbar. »Nein, aber wir wissen nicht, wie lange er noch durchhält.« Mark legte ihm eine Hand auf die Schulter, Beruhigung und Warnung zugleich. »Du hast gehört, was Jake gesagt hat. Bekomm dich in den Griff und lass uns unseren Job erledigen. Ich habe es dir schon mal gesagt, Dirk ist mein Freund, und ich nehme die Angelegenheit verdammt persönlich. Eines unserer Mottos ist, niemanden zurückzulassen. Hast du eine Vorstellung, was es für Jake bedeutet, heute zweimal knapp zu spät zu kommen und dann zusehen zu müssen, wie sie Dirk auseinandernehmen? Lass es gut sein. Jake, Abschlussplanung. Wir haben nur auf dich gewartet und starten sofort. Wir müssen ihn da rausholen.«

      Zurück im Gesellschaftsraum, übernahm Jake das Kommando. 

      »Primäres Ziel ist der Keller, sechs bis acht Tangos insgesamt, vielleicht ein bis zwei mehr.«

      »Konntest du nicht genauer hinsehen?«, warf Pat ein.

      »Du mich auch, Rotkopf. Weiter. Von der Straße aus haben wir durch den Knick gute Deckung. Wir können uns problemlos mit den Fahrzeugen nähern. Pat übernimmt von dort aus die Absicherung, zusätzlich Cougar. Ums Haus herum patrouillieren Wachen. Den Rest habt ihr schon besprochen. Letzter Waffencheck und los.«

      »Sekunde, Jake. Wenn beide draußen bleiben, haben wir trotz Sven drinnen zu wenig Mann.«

      »Ich weiß, aber so ist es nun mal. Bringt die Treppe unter Kontrolle und sorgt dafür, dass uns keiner in den Rücken fällt, wenn wir uns den Keller vornehmen.« 

      Sven gingen Fox’ Bedenken nicht aus dem Kopf. Die Taktik war überzeugend und professionell, aber mit einem Mann mehr im Haus wären die Chancen deutlich besser. 

      »Mac, was ist mit den Piloten? Wenn einer von ihnen mit einem Gewehr umgehen kann, könnte er draußen Pat ersetzen.«

      »Shit, darauf hätte ich auch selbst kommen können. Guter Punkt, Sven. Cougar, klär das.«

      Während sie auf Cougars Rückkehr warteten, griff Sven neugierig nach einem Gewehr, das er bisher nur von Bildern kannte. 

      »Das ist ein PSG1, oder?«

      »Ja, Pat und ich benutzen das. Warum?« Mark nahm das zweite PSG1 und checkte es routiniert.

      »Endlich sehe ich das mal in der Praxis. Mit so einem Ding ist auf …«

      Ein Stoß an der Schulter brachte Sven aus dem Gleichgewicht, und er stieß mit der Hüfte gegen den Tisch.

      »Entschuldige, Sven. Was wolltest du sagen?« Jake griff an ihm vorbei nach einer MP5.

      »Nichts, schon gut.« Es würde sie kaum interessieren, dass mit einem solchen Gewehr auf Kranz geschossen worden war. Ehe er ihnen im Weg stand und weitere blaue Flecke riskierte, ging er zu Alex, die an der Fensterbank lehnte.

      »Alles klar?«

      »Was habt ihr draußen besprochen? Was ist mit Dirk?«

      »Er lebt, und sie holen ihn raus. Keine Angst.«

      Cougars Rückkehr ersparte ihm weitere Nachfragen. Da er in Begleitung des Copiloten war, hatten sie offenbar Verstärkung.

      »Der Pilot meinte, dass er kein Scheunentor trifft, selbst wenn er direkt davorsteht, aber bei Andi sieht das anders aus«, erklärte Cougar und gab dem deutschen Offizier ein Zeichen.

      »Sir, ich habe eine Scharfschützenausbildung absolviert, Sir. Und meine Schießergebnisse sind immer gut gewesen, Sir.«

      Noch öfter brachte der Deutsche »Sir« wohl in einem Satz nicht unter? Der Unterschied zum lockeren Umgangston der Amerikaner brachte Sven zum Schmunzeln. 

      »Hätten Sie Lust, uns zu helfen? Das Ganze geht über logistische Unterstützung hinaus, also ist es ausdrücklich eine Bitte und kein Befehl, fühlen Sie sich daher zu nichts verpflichtet.«

      »Natürlich helfe ich Ihnen, Sir.«

      »Gut, danke, Andi. Aber für heute kannst du den ›Sir‹ aus deinem Wortschatz streichen. Ich bin Mac.«

      Der deutsche Offizier nickte, während er die anwesenden Männer musterte. Mark beschränkte sich bei der Vorstellung auf die Spitznamen und legte ihm beruhigend eine Hand auf den Rücken. 

      »Keine Angst, dank unserer Ausrüstung ist eine Verwechslung ausgeschlossen. Übers Headset bekommst du mit, was drinnen läuft. Dein Job ist es, dich in einem Knick zu verbergen und uns den Rücken freizuhalten. Du hast freies Schussfeld auf der gesamten Vorderseite. Die Entfernung beträgt maximal vierzig Meter. Bekommst du das hin?«

      Andi griff nach einem PSG1, überprüfte es, legte an und sah durch das Zielfernrohr. 

      »Yes, Sir. Kein Problem.«

      Mark schien die zurückhaltende, aber professionelle Art des Deutschen zu gefallen, denn er lächelte. 

      »Sehr gut. Wie sieht es mit deinen Englischkenntnissen aus? Die Einsatzsprache ist Englisch.«

      »Fließend.« Andi lächelte und sprach auf Englisch weiter: »Ich habe in Texas fliegen gelernt, dort haben wir allerdings mit der Army zusammengearbeitet, nicht der Navy.«

      »Dann sei froh, dass du es jetzt mit den richtigen Jungs zu tun hast«, kommentierte Pat. 

      »Halt die Klappe, Pat. Fox, versorg Andi und Sven mit Headsets und Westen.« 

      Mark nahm eine Sig Sauer und ein Headset vom Tisch und reichte sie Alex. 

      »Du wartest im Auto. Über das Headset kannst du verfolgen, was los ist, und für den absoluten Notfall hast du die Sig. Ansonsten will ich dich nicht sehen, ehe ich es erlaube. Keine Extratouren. Ist das klar?«

      Alex nickte stumm. Mark zog sie fest an sich. 

      »Wir holen sie da raus, versprochen.«
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      »Sie wollen mir ernsthaft erzählen, dass Sie zusammen die Reederei verlassen haben und dann alleine zum LKA gefahren sind?«

      »Wir hatten einen gemeinsamen Termin bei einem Steuerexperten in der Nähe vom Hafen. Danach bin ich alleine nach Alsterdorf weitergefahren und habe Rawlins auf dem Rückweg wieder abgeholt. Er wollte sich den Hafen ansehen. Egal, wie oft Sie mich fragen. Ich kann Ihnen nichts anderes sagen. Er ist ein ganz normaler Wirtschaftsprüfer.« Dirk rieb sich mit dem Unterarm übers Gesicht. Die Hitze des Halogenstrahlers war mittlerweile unerträglich, und Springer fragte immer wieder nach Mark. Egal, was er antwortete, der Geschäftsführer glaubte ihm nicht.

      »Er lügt.« Das kam von dem Blonden, dessen Akzent weniger ausgeprägt war als der des Grauhaarigen.

      »Was war danach bei der Reederei? Ihr Verhalten glich einer Flucht. Wieso haben Sie die Gesprächseinladung ausgeschlagen?«

      Als Einladung konnte man das Verhalten des Mannes nun wirklich nicht bezeichnen. 

      »Wir waren fertig und wollten nach Hause. Der Typ war aufdringlich und wirkte wie ein Verbrecher. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass der in Ihrem Auftrag handelte. Das ist alles.«

      »Vielleicht sagt er die Wahrheit. Die Frau von Kranz hat nur von Richter gesprochen und keinen weiteren Mann erwähnt.« Springer trat dicht an Dirk heran. »Wie sind Sie auf die Verbindung zur Merengo Company gestoßen?«

      Dirk blinzelte. Er wusste nicht, was er sagen sollte, den Punkt hatte er völlig vergessen. Dass der angeblich harmlose Amerikaner im Vorbeigehen den Monitor von Springer fotografiert hatte, konnte er kaum zugeben. Fieberhaft suchte er nach einer plausiblen Erklärung. Ein Schlag in die Rippen nahm ihm die Luft. Er versuchte, flach weiterzuatmen, und wartete, dass der Schmerz nachließ. Schemenhaft konnte er erkennen, dass der Blonde erneut ausholte.

      »Von Kranz! Ich habe die Information von Kranz.«

      »Der wird kaum mit Ihnen geredet haben. Versuchen Sie es mit der Wahrheit, sonst wird es noch ungemütlicher.«

      »Das ist die Wahrheit. Meine Frau war in der Bank und hat sich Daten von seinem Palm besorgt. Er hat da drauf alles festgehalten. Ich kann Ihnen exakt sagen, was er monatlich von der Merengo für seinen Nebenjob erhält. Dort standen auch Ihr Name und Ihre Handynummer. Einfach alles.«

      Schweigen. Dirk ließ den Kopf auf die Brust sinken. Irgendwas musste er unternehmen. Jetzt. Wenn er noch länger wartete, wäre er nicht mehr in der Lage dazu.

      »Wem haben Sie davon erzählt?« Springers Stimme wirkte erstmals unsicher. 

      »Dem LKA.«

      »Wer hat gestern Abend im Hafen unsere Männer festgenommen?«

      »Das LKA. Eine ihrer Sondereinheiten. Sie haben sich mir nicht vorgestellt, SEK oder MEK. Ich weiß es nicht.«

      »Und wieso waren Sie dabei?«

      »Weil ich zufällig den Weg durch den Wald kenne. Wir haben nicht damit gerechnet, dass es gefährlich werden könnte, sondern wollten uns dort nur unauffällig umsehen. Wenn wir offiziell durch den Vordereingang gekommen wären, hätten Sie erfahren, dass wir an Ihnen dran sind.«

      »Was haben Sie in der Bank getan?«

      »Beweise gegen Kranz sichergestellt. Wir können seine Manipulation und Unterschlagung lückenlos nachweisen.«

      Komm schon, beiß endlich an, betete Dirk. Mit Kranz habt ihr den perfekten Sündenbock. Er konnte das leise Gemurmel nicht verstehen, dann wurde Springer lauter. 

      »Ich rufe in Winterhude an. Sayeed muss davon erfahren.«

      Springer verließ den Raum. Der Grauhaarige trat dicht an Dirk heran. 

      »Das ist die Wahrheit. Wirklich.« Scheinbar verängstigt zuckte er zurück.

      Die Mündung der MP5 wurde fest unter sein Kinn gepresst. Dirk hob den Kopf, um dem schmerzhaften Druck auszuweichen. Aus dieser Position wäre jeder Angriff sinnlos. Er hätte eine Kugel im Kopf, noch ehe er seine Hand oben hatte. Der direkte Blick ins Licht zwang ihn, die Augen zu schließen.

      »Ich trau dir nicht. Du verheimlichst uns doch was.«

      Dirk wagte es nicht, den Kopf zu schütteln oder zu sprechen.

      Springer war erstaunlich schnell zurück. 

      »Lass ihn. Wir sind noch nicht fertig.«

      Der Grauhaarige stieß Dirk die Waffe hart gegen den Unterkiefer. 

      »Wie ist das LKA auf die Idee gekommen, die Reederei unter die Lupe zu nehmen?«

      »Weiß ich nicht. Ich habe ganz normal den Auftrag über die amerikanische Konzernmutter erhalten, und eine Woche später hat Sven Klein mich angesprochen.«

      »Es gab also keinerlei Hinweise aus den USA?«

      Dirk schüttelte lediglich den Kopf, obwohl er die Folgen ahnte. Ein Schlag mit der Mündung in den Magen ließ ihn zusammensacken. Stöhnend blieb er vornübergebeugt sitzen. Mark, beeil dich. Sie nehmen es mir einfach nicht ab, flehte er stumm.

      »Nein, gab es nicht«, würgte er hervor.

      »Wer hat auf dem Weg zum Freihafen das dritte Motorrad gefahren? Wir haben Ihr Kennzeichen und das von Sven Klein überprüft. Wer war der Dritte? Bei dem war die Halterabfrage gesperrt.«

      Beschwichtigend hob Dirk die gefesselten Hände. 

      »Den hatte ich vergessen, weil ich ihn nicht kannte. Das war ein Polizist, vermutlich war deshalb die Halterabfrage gesperrt.«

      »Oder war das ein Amerikaner? Rawlins zum Beispiel?«

      Dirk schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht mal, ob Rawlins überhaupt Motorrad fahren kann.«

      »Ich glaube Ihnen nicht, und Ihr Ton gefällt mir auch nicht. Ich hatte gedacht, Sie hätten begriffen, worum es hier geht.«

      Ein brutaler Fausthieb in das Gesicht ließ seine Zähne schmerzhaft aufeinanderschlagen. Es reichte, mehr konnte er nicht einstecken. Es war Zeit, die Sache zu beenden, ehe sie auf die Idee kamen, Britta oder den Jungen als Druckmittel zu benutzen. 

      »Und wenn Sie mich totschlagen, ich kann Ihnen nichts anderes sagen.«

      »Überzeug ihn«, wies Springer kalt an.

      Dirk mobilisierte seine letzten Reserven. Adrenalin schoss durch seine Adern: Er hatte nur diese eine Chance, und die musste er nutzen. Springer trat zu Seite, um dem Blonden Platz zu machen, dem es sichtlich Freude bereitete, ihn zu quälen. Die Maschinenpistole hielt er lässig in der linken Hand, die rechte schnellte vor. Dirk blockte den Schlag mit dem Unterarm ab, sprang auf und riss sein Knie hoch. An seiner empfindlichsten Stelle getroffen, klappte der Blonde zusammen und drohte, auf ihn zu fallen. Dirk wich aus und entriss ihm die Waffe. Ein seitlicher Schlag gegen die Schläfe reichte, um seinen Peiniger bewusstlos zu Boden zu schicken.

      Dem Lichtkegel entkommen, konnte Dirk endlich Einzelheiten erkennen. Der Grauhaarige stand direkt neben der Tür und starrte ihn schockiert an. Die Mündung der Maschinenpistole wies noch auf den Boden. Von der Seite griff Springer ihn an. Es war ein Kinderspiel, den ungeschickten und schlecht gezielten Schlag abzuwehren, und ihm im Gegenzug die Waffe ins Gesicht zu schmettern. Die Genugtuung, dass Springers Nase und hoffentlich auch ein paar Zähne unter dem Zusammenstoß gelitten hatten, war nicht von langer Dauer. Dirk schluckte, als er begriff, dass er einen fatalen Fehler begangen und letztlich doch verloren hatte. Er hätte sich nie von dem Grauhaarigen ablenken lassen dürfen.

      Instinktiv warf er sich zur Seite. Zu spät. Ein dumpfer Schlag an der Schulter, und die Waffe fiel ihm aus der gefühllosen Hand. Ohne seine schnelle Reaktion hätte die Kugel ihn in die Brust getroffen. Aber das zählte nicht, er hatte verloren. Noch spürte er keine Schmerzen. Mit letzter Kraft zog er sich am Stuhl hoch und klammerte sich an der Lehne fest, um nicht wieder auf dem Boden zu landen. Merkwürdig distanziert betrachtete er das Blut, das in einem bizarren Streifenmuster seinen Arm hinabfloss. Langsam, die Waffe auf Dirks Kopf gerichtet, trat der Grauhaarige näher. Sorgfältig darauf bedacht, nicht in seine Reichweite zu kommen, blieb er stehen. Aus dieser Entfernung konnte er nicht danebenschießen. Der Finger des Grauhaarigen schien den Abzug in Zeitlupe durchzudrücken.

      Es war vorbei. Mark würde zu spät kommen. Alex. Tim.

      Ein gleißend heller Blitz zuckte durch den Raum, blendete und lähmte ihn zugleich. Den Schuss hatte er nicht mehr gehört, dafür setzten die Schmerzen ein. Das Pochen in seiner Schulter war unerträglich und übertraf das Hämmern in seinem Kopf. Er fiel, aber ehe er auf den Boden aufschlug, wurde er aufgefangen. 

      Fassungslos erkannte er den Mann, der ihn festhielt – Mark.

      »Scheiße, das war knapp.« Er erkannte seine eigene Stimme kaum und räusperte sich. Langsam richtete er sich auf. Er würde jetzt nicht zusammenbrechen. Nicht jetzt. Er musste die Sache zu Ende bringen.

      Mark hatte noch kein Wort gesagt, half ihm beim Aufstehen und ließ ihn keine Sekunde aus den Augen.

      »Geht schon.«

      »Das sehe ich. Sekunde.« Mit seinem Kampfmesser schnitt er Dirks Fesseln durch und fluchte, als er die Striemen an den Gelenken sah. Ihre Blicke trafen sich. Ehe Dirk seine Verletzungen bewusst wurden, umarmte Mark ihn fest und hielt ihn, als er erneut zusammenzusacken drohte. »Ich hätte dich nie ihm Stich gelassen.«

      »Ich weiß. Nur deshalb habe ich durchgehalten.«

      Springer, der Grauhaarige und der Blonde lagen an Händen und Füßen mit Kabelbindern gefesselt am Boden. Zwischen ihnen stand Jake und lächelte. 

      »Mann, bin ich froh, dich einigermaßen gesund wiederzusehen. Wie hast du das hinbekommen?«

      »Sie haben mir einfach nicht geglaubt, dass Mark nichts mit der Sache zu tun hat. Ich musste was tun. Lange wäre ich dazu nicht mehr in der Lage gewesen. Aber dann …« Seine Stimme brach und er räusperte sich wieder. Im Nachhinein würde er sich nicht von der Angst überwältigen lassen. »Ein blöder Fehler. Sonst hätte ich sie alle drei gehabt.«

      Jake legte ihm die Hand auf die unverletzte Schulter. 

      »Zwei von drei sind ein verdammt gutes Ergebnis für einen Wirtschaftsprüfer.«

      Die Mischung aus Lob und gutmütigem Spott half ihm, seine Beherrschung endgültig wiederzugewinnen. 

      »Was ist mit Britta und Jan?«

      »Sven ist bei Ihnen. Wir haben die Lage unter Kontrolle. Doc kommt jeden Augenblick und sieht sich deine Schulter an.«

      »Das geht schon. Ich will einfach nur raus hier.«

      »Nicht ehe ich dich untersucht habe«, verkündete ein blonder Mann im Kampfanzug, der lautlos den Raum betreten hatte.

      Alles an dem Ton reizte Dirk zum Widerspruch. 

      »Ich werde diesen Raum jetzt verlassen, und du wirst mich nicht daran hindern.«

      Doc setzte zu einer heftigen Erwiderung an, aber Mark hob eine Hand. 

      »Sei besser vorsichtig, Daniel, sonst landest du neben den beiden da drüben auf dem Boden. Er hat uns nur den Grauhaarigen übrig gelassen.«

      »Ich dachte, du wärst Wirtschaftsprüfer.«

      »Der Nächste, der das sagt, bekommt ein ernsthaftes Problem mit mir. Dein Boss ist doch auch einer.«

      »Hilf ihm raus, Mac. Ich sehe ihn mir draußen an. Und sorgt dafür, dass seine Frau ihn nicht sieht, ehe ich mit ihm fertig bin.«

      Seit wann befolgte Mark Befehle? 

      Mark grinste. »Gewöhn dich dran, Dirk. In medizinischen Fragen führt sich Doc auf, als ob er das Sagen hätte. Bis heute habe ich noch nie erlebt, dass er nachgegeben hat. Sieht so aus, als hättest du meine Jungs beeindruckt.«
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      Sven löste den Klettverschluss der Weste und atmete tief durch. Eine unwirkliche Ruhe lag über dem Parkplatz vor dem Bauernhaus. Man konnte fast den Eindruck gewinnen, sie hätten lediglich einen Ausflug in die Heide unternommen. Dazu passte, dass Britta und Alex auf der Wiese mit Jan spielten. 

      Sven musterte Dirk zum wiederholten Mal. Sichtlich genervt verdrehte der Wirtschaftsprüfer die Augen.

      »Bist du meine Mutter, oder was? Mir geht’s gut. Verhör die Tangos oder tu sonst was, aber sieh mich nicht alle fünf Sekunden an, als ob ich jeden Augenblick umkippen würde.«

      »Du lehnst dich also nur zum Spaß gegen Springers Mercedes?«

      Dirk knurrte eine unverständliche Antwort. Nachdem Doc ihm eine Spritze verpasst hatte, schien es Dirk besser zu gehen, trotzdem machte sich Sven Sorgen. Eine derart brutale Geiselnahme steckte man nicht einfach so weg. Außer einem glatten Durchschuss, etlichen Prellungen und einer leichten Gehirnerschütterung war Dirk relativ glimpflich davongekommen. Doch seine angespannten Gesichtszüge und die tiefen Ränder um die Augen deuteten daraufhin, dass er mit der Geschichte noch eine Weile zu kämpfen haben würde.

      »Jetzt starr mich nicht so an, sieh dir die Bäume oder sonst was an.«

      »Schon gut, ich darf mir ja wohl noch Sorgen um einen Freund machen, oder?« Das hatte er eigentlich nicht so unverblümt aussprechen wollen, verlegen suchte er nach einem Weg, seine Worte zu relativieren. Zu spät. 

      Dirks Augenbraue fuhr hoch und seine Mundwinkel hoben sich zu einem Grinsen. 

      »Brauchst du nicht, mir geht’s gut. Worauf warten wir eigentlich?«

      »Auf meine Kollegen und das Ergebnis der Hausdurchsuchung.«

      »Und warum bist du nicht dabei?«

      »Weil ich keine Chance hatte, mich aus Brittas Klammergriff zu befreien.« Er zwinkerte Dirk zu, wohl wissend, dass es andersherum gewesen war. Er hatte sie nicht loslassen wollen.

      Dirk deutete auf einen Punkt hinter Sven. 

      »Wenn ich Marks Miene richtig interpretiere, war die Suche erfolglos.«

      »Nichts. Keine Computer oder sonstige Unterlagen. Nur Handys, auf denen nichts drauf ist.«

      »Verdammt, damit hat Mark ein Problem.«

      »Wieso?«, wollte Dirk wissen.

      Mark winkte ab. »Nichts, vergiss es.«

      »Sorry, Mac, du hattest zwar während des Einsatzes das Sagen, aber ansonsten bist du nicht mein Vorgesetzter.« Sven wandte sich zu Dirk. »Mark und Jake haben mittlerweile herausbekommen, wem wir gestern Abend auf die Füße getreten sind. Und Marks Vorgesetzten wäre es garantiert lieber gewesen, er hätte sich um diesen Typen gekümmert, statt eine Befreiungsaktion für deutsche Zivilisten zu starten. Ich denke mal, dass Mark für seine Prioritätensetzung noch Ärger bekommen wird.«

      Dirk nickte. »Sayeed, oder? Der sitzt in Winterhude.«

      Verblüfftes Schweigen folgte auf Dirks gelassene Feststellung. Dann lachte Pat lachte laut los. 

      »Vielleicht sollten unsere Nachrichtendienste mehr Wirtschaftsprüfer einstellen. Wie hast du das herausgefunden? Ich habe die halbe Nacht gebraucht, um darauf zu kommen.«

      »Springer hat den Namen und den Ort erwähnt.«

      »Wir haben vorhin sein Handy angepeilt, aber es ging aus, ehe wir die exakte Adresse hatten. Die Straße haben wir, aber es kommen zwei oder vielleicht sogar drei Gebäude in Frage.«

      Dirks Miene verfinsterte sich. »Ich weiß, wer die Adresse kennt und uns sagen wird. Mark, leih mir kurz deine Sig.«

      Wortlos reichte ihm Mark die Waffe. Dirk hielt sie prüfend in der linken Hand und nickte dann zufrieden. 

      »Gut, das reicht. Sven, komm mit.«

      Dirks Verhalten gefiel ihm nicht. Er strahlte etwas Unberechenbares aus, das er kaum im Griff zu haben schien.

      »Vertrau ihm«, bat Mark. »Er hat seine eigene Art, mit der Sache fertig zu werden.«

      »Also gut.« Sven folgte Dirk zu den gefesselten Gefangenen, die in einiger Entfernung von ihnen auf dem Boden saßen. 

      »Bist du ein guter Schauspieler?«

      »Keine Ahnung, Wieso?«

      »Das wirst du gleich sehen.«

      Dirk baute sich vor Springer auf, entsicherte die Sig und zielte auf den Kopf des Geschäftsführers. 

      »Hier sind die neuen Spielregeln. Wir wissen, in welcher Straße wir Sayeed finden. Uns fehlt noch die Hausnummer. Wir finden die zwar auch leicht selbst raus, aber wenn du sie mir sagst, bleibst du am Leben. Sagst du nichts, blase ich dir das Hirn aus dem Schädel. Also mir wäre lieber, du sagst nichts.«

      Hilfesuchend sah Springer zu Sven. »Sie können das nicht zulassen. Sie sind Polizist.«

      Damit hatte Springer grundsätzlich recht, aber er würde Dirk die harmlose Revanche nicht verderben, sondern verbarg seine Erheiterung über Dirks melodramatischen Auftritt und zuckte lediglich mit den Schultern. Dirk ging noch einen Schritt näher auf Springer zu. 

      »Irgendwas nicht verstanden?«

      Sven hob bedauernd die Schultern. »Tut mir leid für Sie, aber Sie haben ihn wohl zu sehr geärgert. Dirk, warte bitte, bis ich mich umgedreht habe und behaupten kann, nichts gesehen zu haben. Außerdem erspare ich mir den Anblick lieber.« Scheinbar angeekelt wischte er über seine Lederjacke. »Kopfschüsse sind immer so eine widerliche Schweinerei. Vor allem die herumspritzende Hirnmasse.«

      »67! Die große weiße Altbauvilla am Ende der Straße. Nicht schießen! Bitte nicht!«, schrie Springer panisch.

      Sichtlich zufrieden steckte Dirk die Waffe weg und lachte grimmig. Es war unverkennbar, dass das kleine Zwischenspiel eine befreiende Wirkung auf ihn gehabt hatte.

      »Hirn wegblasen?« Sven sah ihn kopfschüttelnd an. »Ich glaube, du siehst die falschen Filme.«

      »Aber herumfliegende Hirnmasse ist besser, oder was?« 

      Dann mussten sie beide lachen.

      »Auf jeden Fall sind wir ein perfektes Team. Und jetzt sollten wir dafür sorgen, dass Mark keinen Ärger bekommt.« 

      Ehe er sich mit Mark über das weitere Vorgehen abstimmen konnte, kamen zwei Streifenwagen mit Blaulicht und Martinshorn auf den Parkplatz gefahren und hielten dicht vor ihnen. Die Polizisten sprangen aus den Wagen, gingen hinter den Türen in Deckung und richteten ihre Waffen auf sie.

      Sven konnte es nicht glauben. 

      »Mark, sag deinen Jungs, sie sollen die Waffen unten halten.«

      »Die wissen selbst, wie sie sich zu verhalten haben. Vielleicht würdest du die Sache mit deinen Jungs mal klären.«

      Langsam ging Sven auf den ersten Streifenwagen zu, die Arme deutlich sichtbar vom Körper entfernt. 

      »Sven Klein, Landeskriminalamt Hamburg. Ich habe Sie angerufen. Ich habe doch gesagt, dass wir die Lage unter Kontrolle haben. Nehmen Sie gefälligst die Waffen runter.«

      »Können Sie sich ausweisen?«

      Vorsichtig zog Sven den Ausweis aus der Weste und hielt ihn hoch. 

      »Reicht das jetzt?«

      »Was sind das für Leute, die bei Ihnen sind?«

      »Spezialeinheit. Anti-Terror-Einsatz. Sperren Sie die Straße komplett in beide Richtungen und zwar bis zu dem Gasthaus dahinten. Wir wollen hier weder Passanten noch Presseleute sehen, ehe der Hubschrauber abgehoben hat.« 

      Die Polizisten wirkten skeptisch, verzichteten jedoch auf Fragen, auf die sie eh keine Antworten bekommen hätten.

      »Wer hat das Sagen? Derjenige bleibt bitte hier, bis wir geklärt haben, was wir noch brauchen.«

      Ein blonder Polizist mit Halbglatze hob die Hand. 

      »Ich. Polizeioberkommissar Dräger.«

      »Gut. Wir überlassen Ihnen gleich das Feld. Nur noch einen Augenblick.«

      Sven ging zurück zu Mark. 

      »Hast du was dagegen, dass ich die Terroristen nach Hamburg überführen lasse? Verhören können wir sie auch dort, und hier wird es gleich von Kollegen wimmeln. Wir sollten vorher verschwinden. Aber noch ein Wort zu Winterhude. Ehe ich unsere Einheiten losgejagt habe, sind die Mistkerle bestimmt verschwunden. Es wird nicht lange dauern, bis sie merken, dass von Springer und den anderes nichts mehr kommt. Mit dem Hubschrauber sind wir schnell genug, und können sie uns selbst vornehmen.«

      »Daran habe ich auch schon gedacht, aber ohne Informationen über das Ziel ist das zu riskant. Ich habe keine Ahnung, was uns dort erwartet, und ich will meine Männer nicht ins offene Messer laufen lassen.«

      »Das sehe ich genauso. Gib mir fünf Minuten, dann hast du die Grundrisse.«

      Sven genoss Marks ungläubigen Blick. Ausnahmsweise hatte er einen Informationsvorsprung gegenüber den Amerikanern, die von der Digitalisierung der denkmalgeschützten Gebäude offensichtlich noch nichts gehört hatten. Er wählte die Nummer der Vermittlung und ließ sich mit der zuständigen Behörde verbinden.

      Verdammt, dieser sture Beamtenkopf trieb ihn in den Wahnsinn. 

      »Jetzt hören Sie mir zu! Es geht um Interessen der nationalen Sicherheit. Ich will, dass die Grundrisse in zwei Minuten an die E-Mail-Adresse gesendet werden, die ich Ihnen gleich durchgebe. Sollten Sie das nicht schaffen, werde ich persönlich dafür sorgen, dass Sie Ihren Beamtenstatus wegen Behinderung einer Polizeiaktion und offenkundiger Unfähigkeit verlieren. Haben wir uns verstanden?«

      Mark hielt ihm seinen Palm mit der gewünschten Information hin. Sven las die E-Mail-Adresse vor und beendete das Gespräch ohne jeden weiteren Kommentar.

      Wütend drehte er sich zu Mark und Dirk um, die das Telefonat schmunzelnd verfolgt hatten. 

      »Ihr braucht gar nicht so dämlich zu grinsen. Der Typ wollte mir etwas von Dienstweg und schriftlichen Genehmigungen erzählen. Wenn der nicht liefert, sorge ich persönlich dafür, dass er demnächst Hartz IV bekommt.«

      Eine sanfte Berührung beendete seinen Wutanfall. Britta.

      »Ich will euch ja nicht stören, aber wie geht es jetzt weiter? Es sieht nicht so aus, als würden wir zusammen nach Hause fahren, oder?«

      Schuldbewusst fuhr er sich durch die Haare. Lächelnd hielt Britta seine Hand fest. 

      »Lass das besser. Es grenzt schon an ein Wunder, dass deine Kollegen geglaubt haben, dass du vom LKA bist. Du siehst aus wie ein Punker.« Zärtlich strich sie ihm die Haare glatt.

      Da war es wieder, dieses provozierende Funkeln in ihren Augen. 

      »Wenn du schon wieder so frech bist, muss es dir ja gutgehen.«

      »Geht es auch, aber ich bin nicht gerade begeistert davon, dass du nicht mitkommst.«

      »Ich würde gerne mit dir zurückfahren, aber eine solche Gelegenheit bekommen wir nie wieder. Außerdem will ich Mark nicht allein lassen.«

      »Das verstehe ich, aber ich mache mir trotzdem Sorgen.«

      »Brauchst du nicht. Ich bin für solche Sachen ausgebildet und gehe keine unnötigen Risiken ein. Schon gar nicht, wenn ich weiß, dass du auf mich wartest.« Er zog Britta an sich.

      »Das werde ich. Ich muss schon wegen Jan endlich zurück nach Ahrensburg, aber ich hoffe, dass du ganz schnell zu uns nach Hause kommst.«

      Nach Hause – das klang verdammt gut. Diesmal war ihm egal, wer ihnen zuhörte. 

      »Ich liebe dich, mein Mädchen.« Britta schluckte nur, aber ihre Augen gaben Sven die Antwort, die er erhofft hatte. Mühsam riss er sich von ihr los. 

      Nachdem Sven Brittas Rückfahrt organisiert hatte, kehrte er zu den anderen zurück. Mark, Dirk, Andi und die SEALs beugten sich über die Motorhaube von Springers Mercedes und blickten auf Marks Palm, den er an sein Notebook angeschlossen hatte. Auf dem Display war der Grundriss der Winterhuder Villa zu sehen.

      »Das ist machbar«, stellte Mark fest. »Die Details planen wir unterwegs.«

      »Wenn ihr mich braucht, bin ich dabei«, bot Andi an. Der deutsche Offizier war auffallend blass, aber gefasst. Ohne seinen gezielten Schuss hätte einer der Wachposten Cougar von hinten erwischt. Obwohl Andi keine Wahl gehabt hatte, war ihm die Erschütterung, einen Mann getötet zu haben, noch anzumerken. Da Sven keine passenden Worte einfielen, beschränkte er sich auf ein aufmunterndes Lächeln und überließ den Rest Cougar, der Andi seit der Stürmung nicht mehr von der Seite gewichen war.

      Mark legte dem Deutschen eine Hand auf den Rücken und nickte. 

      »Abgemacht.«

      Für Sven war damit alles geklärt, aber Dirk sah das offensichtlich anders. 

      »Sekunde, Mark, können wir kurz unter vier Augen reden?« 

      Mark schüttelte lächelnd den Kopf. »Brauchen wir nicht. Doc hat sein Okay gegeben, dass du dabei bist. Aber danach geht’s direkt ins Krankenhaus. Und eines ist klar, du hältst dich absolut zurück. Die Arbeit machen wir. Du könntest allerdings dafür sorgen, dass sich deine Frau ebenfalls zurückhält. Bis jetzt hat sie sich ja erstaunlich am Riemen gerissen.«

      Im ersten Moment war Sven von Marks Entgegenkommen überrascht, dann begriff er den Zusammenhang. Dirk musste beim erfolgreichen Ende dabei sein, um die bittere Erfahrung hinter sich zu lassen. Nicht nur für Mark ging es bei ihrem nächsten Einsatz um einiges. 
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      Matthias war kurz davor, zu explodieren, und Sandra schien es ähnlich zu gehen. Wenn Natascha ihnen nicht helfen konnte, garantierte er für nichts. Er hämmerte ihre Nummer in das Telefon. Lautes Kindergeschrei drang an sein Ohr, als sie sich meldete. 

      »Sekunde bitte.«

      Matthias hörte, wie eine Tür geschlossen wurde und Ruhe einkehrte. 

      »Alles in Ordnung?«

      »Ja, jetzt schon. Ich habe anscheinend zu lange gebraucht, um das Mittagessen für Tim warm zu machen. Das wurde lautstark kommentiert. Jetzt hat mein Mann übernommen. Gibt’s was Neues?«

      »Ja, Britta und der Junge sind schon auf dem Rückweg. Dirk hat was abbekommen. Das kann aber nicht so schlimm sein, er und Alex sind noch mit Sven unterwegs. Details kenne ich nicht, aber sie haben wohl alles geregelt. Wie gut bist du im Bluffen?«

      »Ganz gut. Wieso?«

      »Wir haben ein Riesenproblem. Ich gehe davon aus, dass Sven einen ganzen Sack voller hieb- und stichfester Beweise mitbringt.«

      »Bestimmt. Aber wo ist das Problem?«

      »Du meinst abgesehen von seinem unkonventionellen Vorgehen? Deine Sch… Sorry, deine Behörde ist das Problem. Kranz war mit dem Wagen auf dem Weg zu einem Geschäftstermin, als jemand aus einem vorbeifahrenden Auto auf ihn geschossen hat. Durch Zufall hatte er sich gerade nach vorne gebeugt, um etwas an der Klimaanlage einzustellen, und wurde nicht getroffen. Er ist aber komplett fertig mit den Nerven. Gegenüber den Kollegen, die ihn observiert haben, hat er erwähnt, dass er, gegen Straffreiheit und Schutz für seine Familie, umfangreiche Informationen über eine Hamburger Terrorgruppe preisgeben würde. Und es wird noch schlimmer. Der Herr Oberstaatsanwalt scheint einverstanden zu sein.«

      »Straffreiheit? Soweit kommt’s noch. Das betrifft zwar nicht mein Dezernat, aber ich übernehme das. Aber es wird höllisch rumpeln. Ich muss dir ja nicht erklären, dass Sven für terroristische Vereinigungen definitiv nicht zuständig ist.«

      »Das hat sich erst im Laufe der Ermittlungen ergeben.« 

      »Schreib alle Fakten zusammen und fax mir die Papiere ins Büro. Ich brauche alles, was uns helfen kann. Sven bringt uns um, wenn wir Kranz laufen lassen müssen.«

      Dank der Headsets konnten sie sich an Bord des Hubschraubers problemlos unterhalten und den Einsatz detailliert vorbereiten. 

      Bisher erschien Sven die Erstürmung der Villa machbar, aber die Zahl ihrer Gegner blieb als entscheidender offener Punkt. 

      »Viele können die nicht mehr aufzubieten haben, dafür waren ihre bisherigen Verluste zu hoch. Warum hätten sie sonst im Containerhafen Verstärkung von deutschen Auftragsverbrechern gebraucht? Aber diese Typen werden sie niemals in unmittelbarer Nähe des Big Boss dulden. Vielleicht zehn, eher weniger«, überlegte er laut.

      Mark nickte, den Blick weiterhin auf den Grundriss gerichtet. 

      »Die Anzahl der Tangos macht mir weniger Sorgen Aber der Kasten ist so groß, dass wir nicht sicherstellen können, dass uns Sayeed nicht abhaut.«

      »Wir könnten alle Ausgänge dichtmachen und sie uns danach vornehmen.« Svens Vorschlag fand keine Zustimmung.

      »Ganz im Gegenteil«, erklärte Jake. »Wir müssen sie so schnell wie möglich ausschalten. Das umliegende Gebiet ist zu dicht besiedelt. Ein Feuergefecht wäre ein ernstes Problem. Eine normale MP5 reicht, um jeden im Umkreis von fünfhundert Metern durch Querschläger zu gefährden.« Er tippte auf die Straßenkarte. »Jede Menge Gebäude, Zivilisten, die sich auf der Straße aufhalten, vorbeifahrende Autos …«

      Sven winkte ab. »Okay, vergiss es.«

      »Nein, wieso? Der Gedanke war berechtigt.« Er warf Sven eine MP5 zu. »Mit der kommst du doch klar, oder?«

      »Natürlich.« Neugierig begutachtete er die Waffe. Die Maschinenpistole wich in einigen entscheidenden Details vom Standardmodell ab, vor allem der Lauf erschien ihm dicker als gewöhnlich. »Das ist doch keine normale MP5.«

      »Stimmt, das ist ein Sondermodell mit der passenden Bezeichnung ›Navy‹. Im Lauf ist ein Schalldämpfer integriert. Sie ist aber genauso treffsicher und handlich wie das Standardmodell und ideal für den Einsatz im Häuserkampf. Durch die eingeschränkte Reichweite ist eine Gefährdung von Zivilisten so gut wie ausgeschlossen, auch wenn doch mal ein Schuss danebengehen sollte.«

      »Wir haben noch etwa zehn Minuten. Sven, mitkommen.«

      Sven verzog das Gesicht. Dieser ewige Befehlston nervte, aber jetzt war nicht die Zeit für eine Diskussion über Umgangsformen.

      Mark zeigte dem Piloten auf dem Palm das Ziel und erläuterte ihm das geplante Vorgehen.

      Nachdenklich kniff sich der Pilot in den Nasenrücken. 

      »Es wird nicht ganz einfach, dort unbemerkt ranzukommen. Was halten Sie davon, wenn wir uns in normaler Flughöhe nähern und uns unmittelbar über dem Ziel fallenlassen?«

      »Bekommen Sie das hin?«

      »Natürlich. Halten Ihre Männer den Sinkflug aus?«

      »Ich hatte keine Zeit, mir Ihren Lebenslauf anzusehen. Wenn Sie den Vogel unter Gefechtsbedingungen fliegen können, umso besser. Sven? Hast du eine Frequenz und Codewörter, die Hauptmann Jäger nach der Landung benutzen kann, um die Polizei zu informieren und zu beruhigen?«

      »Ja, hab ich.«

      »Gut, dann gib sie ihm. Wenn wir draußen sind, müssen Sie den Vogel alleine fliegen.« Mark lächelte Andi zu, der die Vorderseite der Villa absichern würde. 

      »Kein Problem, ich parke hinten auf der Rasenfläche. Der Anblick der Bell dürfte den einen oder anderen davon abhalten, durch die Hintertür verschwinden zu wollen, und ganz unbewaffnet bin ich auch nicht.« Er deutet auf eine Pistole in einer Tasche neben seinem Sitz.

      »Gut, dann machen wir es so.«

      Als Sven in den hinteren Bereich des Hubschraubers zurückkehrte, war Mark dabei, schwarze Tarnfarbe in seinem Gesicht zu verteilen. Seine Männer taten das gleiche. 

      »Was soll das? Glaubst du, dass ihr die Tangos damit erschreckt?« 

      »Wenn das so einfach wäre, würde ich mir auch eine Halloween-Maske aufsetzen. Nach dem Einsatz mitten in einem Wohngebiet wird die Presse verdammt schnell vor Ort sein. Das können wir nicht verhindern, aber ich will keinen von uns ungeschminkt auf einem Foto sehen.«

      »Du denkst immer drei Schritte voraus, oder?«

      »Ich bin ein SEAL. Beantwortet das deine Frage? Und jetzt halt dich fest. Es geht los.«

      Sven bekam keine Chance zu einer passenden Antwort. Der Hubschrauber sank so schnell, dass sein Magen protestierte. Es schien unmöglich, den Sturz aufzuhalten. 

      Mark stieß einen schrillen Pfiff aus, dann riss er, vom steilen Sinkflug unbeeindruckt, die seitliche Tür der Bell auf.

      Kalter Wind drang in die Kabine, und der Hubschrauber geriet ins Schwanken. Sven klammerte sich noch fester an das Halteseil. Mark und Pat glitten aus der Öffnung und standen sicher auf den Kufen, nur mit einem dünnen Seil gesichert. 

      Der Pilot fing den Hubschrauber über der Dachterrasse ab. Ein Mann mit einem Sturmgewehr empfing sie. Mark erwiderte das Feuer, und der Schütze flüchtete sich in das Haus. Einen zweiten, der nach draußen kam, überzeugte Pat, dass es besser sei, sich ebenfalls wieder nach drinnen zurückzuziehen.

      Jäger drehte den Helikopter um die eigene Achse, und Jake, Doc und Cougar sprangen ab.

      Dann drehte er den Hubschrauber erneut und brachte ihn direkt vor der Haustür in der Luft zum Stehen. Sven blieb keine Zeit, die Flugmanöver des Piloten zu bewundern. Es ging los. Mark und Pat lösten bereits ihre Sicherungen. Nahezu gleichzeitig sprang Sven mit Fox aus dem Laderaum und landete nur unwesentlich uneleganter.

      Der Eingangsbereich der Villa war groß wie ein Festsaal. Mark und er sicherten Fox und Pat ab, die über eine breite Treppe ins Obergeschoss rannten. Ehe sie sich die Räume im Erdgeschoss vornehmen konnten, wurden sie von zwei Seiten unter Feuer genommen. Sven ging hinter einer Kommode in Deckung und fluchte. Er wusste weder, wo sich Mark befand, noch konnte er den Schützen ausmachen. Das war nicht gut, außer zu warten, konnte er nichts tun.

      »Mark? Wo steckst du?«, flüsterte er ins Headset.

      »Vermutlich fünf Meter hinter dir. Wie sieht’s bei dir aus?«

      »Ich stecke hinter einer verdammten Kommode fest. Zum Glück ist die nicht von IKEA.«

      »Halt den Kopf unten. Auf drei fängst du an, blind rumzuschießen. Einzelfeuermodus, damit dein Magazin noch etwas hält.«

      Die Belehrung hätte Mark sich sparen können. Sven beschränkte sich auf ein Knurren.

      »Drei«, schrie er ins Headset und zerlegte ein Element der Stuckdecke.

      Mit einer Hechtrolle landete Mark neben Sven. 

      »Mach dich nicht so breit.«

      »Es war deine Idee, vorbeizukommen. Ich hab dich nicht eingeladen. Also beschwer dich nicht.«

      »Ich habe gesehen, wo sie sich verschanzen.« Aus seiner Schutzweste zog Mark eine Blendgranate und zog den Sicherheitssplint.

      »Hey …«

      »Solange ich nicht loslasse, passiert nichts. Wenn ich geworfen habe, schließt du die Augen und erledigst danach den Tango auf elf Uhr. Verstanden?«

      »Ja, aber wenn du werfen willst, werde ich den hässlichen Engel an der Decke erlegen und dir Deckung verschaffen. Oder habt ihr SEALs einen kugelsicheren Kopf?« 

      »Nicht wirklich. Los. Jetzt!«

      Durch die Explosion konnten sie ihre geblendeten Gegner im Nahkampf auszuschalten. Danach herrscht Ruhe, angespannt lauschend standen sie in der Halle.

      »Mal sehen, ob hier unten noch mehr los ist.«

      Die Meldungen aus dem Headset waren zu knapp, um nachvollziehen zu können, was in der Villa vorging. Obwohl von außen nichts zu sehen war, ließ Alex das Gebäude nicht aus den Augen.

      »Meinst du, sie bekommen ihn?«

      Dirk reagierte nicht.

      Den Kopf in den Nacken gelegt, starrte er an die Decke des Hubschraubers. Alex bezweifelte, dass er sie überhaupt gehört hatte. Erst als sie ihn am Knie berührte, sah er sie an. 

      »Du wärst gern dabei, oder? Wieso eigentlich?«

      Er antwortete nicht. Bis jetzt hatte sie die Ereignisse des Tages kaum an sich herangelassen. Erst in diesem Moment realisierte sie die Bedeutung der Prellungen in seinem Gesicht.

      »Ich kann es dir selbst nicht erklären. Aber ich bin froh, dass Mark mich verstanden hat.«

      »Ich verstehe auch, was du meinst.« 

      Nach diesem Tag würde nichts mehr so sein wie vorher. Dirk würde nicht einfach zum Alltag übergehen können, vermutlich würde ihr Leben sich komplett ändern. Was würde das für ihre Familie bedeuten? Irgendwie war sie aber auch stolz auf ihren Mann, dass er im Containerhafen mit Mark und Sven mitgehalten hatte. Und dann jetzt dieser Mist. Sie musste unbedingt herausfinden, was in diesem Bauernhaus passiert war. Es gab bestimmt einen guten Grund dafür, dass Marks Männer auffallend freundschaftlich, sogar anerkennend mit Dirk umgingen, und den musste sie herausfinden, allerdings nicht jetzt. Die Villa lag weiter trügerisch friedlich vor ihnen. Keine Spur von dem, was sich gerade im Inneren abspielte.

      Ein Busch mit rosa Blüten bewegte sich heftig und zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Das ergab keinen Sinn, es wehte nur ein schwacher Wind. Ihr Blick fiel auf ein bodentiefes Fenster hinter dem Strauch, das offen stand. 

      »Da ist einer!«

      Ohne nachzudenken, sprang Alex aus dem Hubschrauber und sprintete über den Rasen.

      Im Dickicht des Strauchs versteckte sich ein Mann in einem grünen Overall. Alex zog die Sig, die ihr Mark in der Heide gegeben hatte, aus der Jacke und richtete sie auf den Mann. 

      »Rauskommen. Hände hoch oder ich schieße.«

      »Nicht schießen. Bitte. Ich nur Gärtner.«

      »Kommen Sie langsam raus und halten Sie Ihre Hände so, dass ich Sie sehen kann. Das ist die letzte Warnung.«

      Langsam trat ein grauhaariger Mann hinter dem Busch hervor. Er hielt die Arme erhoben, machte jedoch einen Schritt auf sie zu.

      Instinktiv wich sie zurück. Dann dachte sie an Marks Auseinandersetzung mit der Polizistin. 

      »Nicht näher kommen. Ich drücke sonst ab.«

      Beschwichtigend hob der Gärtner die Hände höher. 

      »Ich nix bewaffnet. Sie kommen und nachschauen.«

      »Nicht näher ran, Alex.« Dirks ruhige Stimme war direkt hinter ihr.

      »Ich weiß. Mark hat mir das erklärt.«

      »Überlass ihn mir.« Dirk nahm ihr die Pistole aus der Hand. »Runter auf den Boden. Gesicht nach unten.«

      Der Mann blieb regungslos stehen, doch sein Gesichtsausdruck veränderte sich. 

      »Sofort, oder Sie haben eine Kugel im Knie.«

      Langsam befolgte der Mann die Anweisung.

      »Bist du sicher, dass das nicht der Gärtner ist?«

      »Ganz sicher. Er …«

      Der Mann nutzte den Moment und tastete nach seiner Oberschenkeltasche.

      »Das würde ich lassen«, befahl Dirk kalt.

      Der Mann machte eine weitere Bewegung in Richtung seiner Hosentasche.

      »Nur zu.« Dirk grinste spöttisch. 

      »Dumm sieht er eigentlich nicht aus«, stellte Jäger fest, der aus dem Hubschrauber gekommen war und seine Dienstwaffe ebenfalls auf den Gärtner richtete. 

      »Der ist niemals Gärtner. Seht euch doch die manikürten Fingernägel an, und seine Sportschuhe kosten fast zweihundert Euro.«

      Sie hatten Sayeed zwar nicht gefasst, waren aber dennoch erfolgreich gewesen. Zufrieden betrachtete Jake zwei Notebooks und einen PC. Ihr Angriff war zu schnell erfolgt. Niemand hatte daran gedacht, die Geräte zu zerstören. 

      »Besser als nichts.«

      »Wenn ihr drinnen fertig seid, haben wir hier draußen was für euch.« Dirk meldete sich über Headset bei ihnen.

      Mit einem leisen Fluch machte sich Mark auf den Weg. Sven folgte ihm eilig.

      Ratlos starrte Sven auf den am Boden liegenden Mann. 

      »Alex hat mitbekommen, dass sich der Typ absetzen wollte, da haben wir ihn aufgehalten.« 

      Mark wirkte nicht sonderlich begeistert.

      »Komm schon, Mark. Hätten wir zusehen sollen, wie er abhaut?« 

      Sven konnte nur das Profil des Mannes erkennen, und ein vager Verdacht keimte in ihm auf. Er wurde zur Gewissheit, als der Mann ihn ansah. Automatisch richtete er seine Maschinenpistole auf ihn. 

      »Sieh ihn dir genau an, Mac. Das ist er.«

      Mark schüttelte leicht den Kopf und brachte bei der Durchsuchung des Mannes ein mittelgroßes Waffenarsenal, vom Kampfmesser bis zum sechsschüssigen Revolver, zum Vorschein. Als der Mann an Händen und Füßen mit Kabelbindern gefesselt vor ihnen lag, ließen Dirk und Jäger erleichtert ihre Waffen sinken.

      »Ist das Sayeed?«, erkundigte sich Alex.

      Mark nickte. »Die Ähnlichkeit mit dem Foto ist jedenfalls verblüffend. Da seine Fingerabdrücke registriert sind, werden wir es schnell wissen« Mark fuhr sich durch die Haare. »Ich gebe es auf, euch beide raushalten zu wollen. Das habt ihr verdammt gut hinbekommen. Himmel, wir nehmen den ganzen Kasten auseinander und ihr …«

      Lächelnd stupste Alex ihn an. 

      »Hauptsache, du guckst nicht mehr so eisig. Sonst bekomme ich doch noch Angst, und zwar vor dir.«

      »Das wird Ihnen noch leid tun.« Hasserfüllt blickte Sayeed zu ihnen hoch. »Ich weiß, wer Sie sind. Aber Sie können mir nichts nachweisen. Ich habe in diesem Land keine Straftat begangen. Sie, Ihre Familien und Ihre Regierung werden es bereuen, sich mit uns angelegt zu haben. Ich kenne Ihre Namen und werde Sie persönlich zur Verantwortung ziehen.« Als Sayeed ihn direkt ansah, umfasste Sven die MP5 instinktiv fester. Damit konnte Sayeed durchaus richtig liegen. Im Zweifel wäre es vor einem deutschen Gericht schwierig, ihm konkrete Taten nachzuweisen. 

      »Wenn Sie vor Gericht mit Ihren erbärmlichen Beweisen gescheitert sind, sehen wir uns wieder.« Sayeeds Blick wanderte weiter zu Dirk. »Sie werden es bereuen, sich eingemischt zu haben, noch einmal entkommen Sie mir nicht.«

      Kreidebleich im Gesicht wich Alex zurück. Dann schoss sie vor, riss Sven die Walther aus dem Oberschenkelhalfter und richtete sie auf Sayeed.

      »Ich brauche kein Gericht. Ich weiß, dass Sie für das verantwortlich sind, was meinem Mann angetan wurde, und für noch viel mehr.« Alex zog den Abzug den letzten, entscheidenden Millimeter durch und drückte ab.
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      Natascha rannte über den Korridor und wäre fast mit einem Kollegen zusammengestoßen. Als sie das Besprechungszimmer erreicht hatte, riss sie, ohne anzuklopfen, die Tür auf. Matthias sah ihr erleichtert entgegen. Kranz, der viel von seiner Selbstsicherheit verloren hatte, saß ihm gegenüber, daneben Oberstaatsanwalt Dr. Georg Haderer. Auf den hätte sie verzichten können. Ihr Verhältnis war noch nie besonders herzlich gewesen, und es sah nicht so aus, als würde sich das durch diese Geschichte ändern. Haderer schien über ihr Erscheinen genauso wenig erfreut zu sein wie sie über seine Anwesenheit.

      »Guten Tag, die Herren. Herr Alberts war so nett, mich zu informieren. Ich bin sowohl mit den Ereignissen vor elf Jahren als auch mit den aktuellen Entwicklungen vertraut. Ich hoffe, Sie auch, Dr. Haderer? Es wäre mehr als peinlich, wenn unsere Behörde Herrn Kranz auf Basis falscher Voraussetzungen entgegenkommen würde.« 

      Das hatte gesessen. Kranz konnte seine Hände nicht mehr stillhalten und warf dem Oberstaatsanwalt Hilfe suchende Blicke zu.

      »Ich weiß nichts von Ereignissen vor elf Jahren. Soweit ich unterrichtet bin, handelt es sich um eine Anhäufung von Missverständnissen und eine Verkettung unglücklicher Umstände.«

      Sie hätte ein Monatsgehalt dafür gegeben, wenn Sven hier wäre. Mit den wenigen Fragmenten, die sie kannte, konnte sie nur improvisieren, aber niemals ein schlüssiges Gesamtbild skizzieren.

      »Fangen wir doch damit an, dass als Gegenleistung für Informationen ein Handel abgeschlossen werden soll. Herr Kranz hat uns nichts anzubieten, das Kommissar Klein nicht schon ermittelt hätte.«

      Sichtlich entsetzt, sprang Kranz auf. 

      »Georg, du hast doch gesagt …«

      Mit einem strengen Blick brachte ihn der Oberstaatsanwalt zum Schweigen. Schade, sie hätte zu gerne den restlichen Satz auch gehört.

      »Wir sprechen hier über terroristische Aktivitäten, für die die Kollegen vom Staatsschutz zuständig sind«, konterte Haderer. »Nur die sind in der Lage, die Aussagen von Herrn Kranz sinnvoll einzuordnen. Daher möchte ich wissen, wieso Kommissar Alberts anwesend ist.«

      »Das kann ich Ihnen gern erklären. Es war nicht abzusehen, dass ein Fall von Wirtschaftskriminalität zu einem elf Jahre zurückliegenden Mordversuch und zu einer aktiven Terrorzelle führen würde«, entgegnete Natascha. »Sie kennen die Vergangenheit von Herrn Klein und wissen, wie viel der Polizeipräsident von ihm hält. Er hat die ganze Angelegenheit so gut wie abgeschlossen. Ein Einschalten der zuständigen Dezernate hätte nur Verzögerungen zur Folge gehabt, Menschenleben in Gefahr gebracht und damit den Gesamterfolg gefährdet.«

      »Dennoch haben wir genügend Spielraum, um Herrn Kranz einen Handel für seine Aussage und Kooperationsbereitschaft anbieten zu können.«

      Matthias sah sie entsetzt an.

      Natascha stand auf. »Es geht hier nicht nur um die terroristischen Aktivitäten und schon gar nicht um Zuständigkeiten. Matthias, nimm Kranz vorläufig fest. Ich beantrage Haftbefehl wegen des dringenden Tatverdachts des versuchten Mordes an Frau Shara Rawiz. Aufgrund der akuten Flucht- und Verdunklungsgefahr sehe ich nicht das geringste Problem, dass der Haftrichter meinem Antrag folgen wird. Es sei denn, er ist dem hier anwesenden Herrn auch über einen Tennis-, Golfclub oder sonst was freundschaftlich verbunden.«

      Haderer schwieg. Kranz räusperte sich. »Könnten Sie sicherstellen, dass meine Familie geschützt wird? Ich befürchte, dass die … Terroristen ein Exempel statuieren.«

      »Wir werden sehen, inwieweit das noch erforderlich ist. Vermutlich hat Herr Klein bereits Ihre Komplizen aus dem Verkehr gezogen.« Und hoffentlich hatte er genug Beweise für eine Anklage zusammen. Sie war sich sicher, dass Haderer den Gedanken an einen Handel noch nicht aufgegeben hatte.

      Auf den Schuss folgte Totenstille. Die Kugel hatte Sayeeds Kopf um wenige Zentimeter verfehlt. Zitternd und blass lag er vor ihnen.

      »Ich wollte nur, dass er weiß, wie es ist, Angst zu haben.«

      Mark legte Alex beruhigend die Hand auf den Rücken. 

      »Ich denke, das ist dir gelungen. Es ist eben ein Unterschied, ob man einen verblendeten Teenager als lebende Bombe losschickt oder selbst dem Tod ins Auge blickt. Aber jetzt gib Sven die Waffe zurück.«

      Er signalisierte seinem Team, die nach dem Schuss ihre Waffen im Anschlag hatten, dass die Situation geklärt war.

      Jake deutete auf den Vordereingang. 

      »Mac, wir bekommen Gesellschaft.«

      Außer Polizeiwagen mit zuckenden Blaulichtern hielten auch Zivilfahrzeuge vor der Villa, und erste Kameras wurden in ihre Richtung gehalten.

      »Wenn ihr abhauen wollt, ist das kein Problem. Ich werde dafür sorgen, dass ihr später vollen Zugriff auf die Gefangenen, die Computer und sämtliche Unterlagen bekommt«, bot Sven an.

      Nachdenklich ruhte Marks Blick auf Sayeed. »Sven, ich muss mit dir reden.« Er packte Sven am Arm und zog ihn fort. »Komm schon.«

      Widerstrebend senkte Sven seine MP5, die er immer noch auf Sayeed gerichtet hatte. Am liebsten hätte er das Problem mit einem gezielten Schuss gelöst.

      »Was ist?«

      »Du weißt, dass Sayeed recht hat. Er kann dir, oder besser euch, noch Probleme machen.«

      »Das brauchst du mir nicht zu erklären. Das weiß ich selbst. Am liebsten würde ich …« Genervt fuhr sich Sven durch die Haare. 

      »Ich auch, aber soweit brauchen wir nicht zu gehen. Was hältst du davon, wenn wir ihn sofort ausfliegen? Du weißt, dass unsere Regierung in solchen Fällen deutlich rigider vorgeht als deine. Der Kerl landet in Guantanamo oder sonst wo und taucht garantiert nie wieder auf.«

      Sven nickte langsam. »Eigentlich halte ich davon nichts. Auch nicht von dem, was Alex da eben abgezogen hat. Aber wenn man selbst betroffen ist, sieht die Sache plötzlich anders aus. Ich habe keine Ahnung, wie wir das hinterher hinbiegen, aber meinen Segen hast du.«

      Als Mark zu Sayeed zurückkehren wollte, hielt Sven ihn zurück. 

      »Warte kurz. Danke, Mark, für alles.« Er hielt dem SEAL die Hand hin.

      Mit einem breiten Grinsen schlug Mark ein. 

      »Kein Problem.«

      Ausgesprochen zufrieden blickte Mark auf Sayeed hinab. 

      »Schlechte Nachrichten. Meinem Auslieferungsantrag wurde im Eilverfahren stattgegeben. Du kannst dich als Gefangener der Vereinigten Staaten von Amerika betrachten.«

      »Das können Sie nicht machen. Das ist ein Verstoß gegen das internationale Völkerrecht. Wir befinden uns auf dem Gebiet der Bundesrepublik Deutschland und ich verlange …«

      Sven hatte keinerlei Interesse an den endlosen Tiraden und beugte sich drohend vor. 

      »Die Bundesrepublik Deutschland hat keinerlei Interesse an Abschaum wie dir. Das haben wir eben einstimmig beschlossen. Und jetzt halt die Schnauze.« 

      Als sein Blick auf Dirk fiel, erschrak er. Dirk war auffallend blass und presste sich eine Hand auf den Bauch. »Verdammt, Dirk. Was ist los?«

      »Nichts.«

      »Hör auf, den Helden zu spielen. Die Krankenwagen sind da. Ich hol dir einen Arzt.«

      Doc schob Sven zur Seite, aber Dirk hob abwehrend eine Hand. 

      »Hört auf. Ihr spinnt doch. Es ist alles in Ordnung. Mann, ich habe seit gestern Nachmittag nichts mehr gegessen und einfach nur Hunger.«

      Doc griff in eine Tasche seiner Weste und zog eine silberne Packung hervor. 

      »Wie wäre es mit einem Eiweißriegel? Der enthält alles an Nährstoffen, was man für einen Tag braucht.«

      »Und schmeckt wie trockenes Gras«, ergänzte Pat. »Hier, nimm lieber das.« Er reichte Dirk ein Snickers.

      »Genau, und ehe du verdurstest, Zucker und Koffein schaden bestimmt nichts.« Fox drückte Dirk eine Dose Cola in die Hand. 

      »Zufrieden?«, erkundigte sich Mark leise bei Dirk. Sven begriff sofort den Hintergrund der Frage und wartete gespannt auf die Antwort.

      »Ja. Danke, dass du mich mitgenommen hast.«

      »Der Einsatz war für uns alle ein Erfolg. Aber jetzt schaffen wir dich ins Krankenhaus. Keine Diskussion.«

      Dirk knurrte etwas und kaute auf dem Rest des Schokoriegels herum.

      »Dann wäre das ja geklärt. Ich komme so schnell es geht nach.«

      »Wieso? Wohin willst du?«

      »Na, hierbleiben. Es wäre ziemlich unfair, Sven den Mist allein zu überlassen. Ich schmeiße mich wieder in zivile Klamotten und dann haut ihr mit dem Hubschrauber ab. Zum Glück hat’s keinen der Mistkerle tödlich erwischt.«

      »Also, mir wäre das egal.« Suchend sah Dirk sich um und schmiss die leere Coladose neben Sayeeds Kopf ins Gras.

      »Lass ihn leben, der Papierkram wäre mörderisch.« 

      Sie lachten, obwohl sich Sven bei dem Gedanken an die endlosen Erklärungen und Protokolle innerlich krümmte. 

      Mark blickte sich um und ging zu dem Piloten. 

      »Erst zum Bundeswehrkrankenhaus und dann zum Flughafen. Dann war’s das für heute mit dem Taxi-Job.«

      »Jederzeit wieder.«

      »Das gilt auch für uns. Ich hätte nie gedacht, dass die alte Bell das drauf hat. Vielen Dank, Thomas. Dieser Teil meines Berichts wird mir ein Vergnügen sein. Das gilt natürlich auch für deine Beteiligung, Andi.«

      Dirks Geduld war zu Ende, und er musste sich beherrschen, um Alex nicht anzubrüllen. 

      »Ausruhen kann ich mich auch zu Hause. Entweder du rufst jetzt ein Taxi, oder ich mach es selbst.«

      »Wem willst du eigentlich was beweisen? Du hast doch gehört, was der Arzt gesagt hat, und Doc war der gleichen Meinung. Leg dich endlich hin und ruh dich aus.«

      »Das war lediglich eine Empfehlung. Ich verspreche dir hoch und heilig, es die nächsten Tage langsam angehen zu lassen.« 

      Die Untersuchungen hatten Dirk gereicht. Dank der Schmerzmittel ging es ihm gut, er war lediglich müde. 

      »Du bist stur und kindisch. Mir reicht es, und ich will nach Hause zu Tim.«

      »Dann lass uns fahren.«

      »Ohne dich, du verdammter Idiot«, brüllte Alex unbeherrscht los.

      »Man hört dich bis auf den Flur. Was ist hier los?« Mark stand in der Tür.

      Erschrocken wirbelte Alex herum und fauchte los. 

      »Die Ärzte wollen Dirk über Nacht hierbehalten, aber dieser Dickkopf will natürlich nicht.«

      »Warum?«

      »Das war nur eine Empfehlung. Zu Hause habe ich mehr Ablenkung. Ich würde hier wahnsinnig werden.«

      »Warum hast du das nicht früher gesagt?«

      Dirk seufzte. Er hatte es etliche Male versucht, aber Zuhören war leider keine von Alex’ Stärken. Zum Glück galt ihre Aufmerksamkeit jetzt dem Fernseher, so dass ihr sein vielsagender Blickwechsel mit Mark entging.

      »Kann ich heute Nacht euer Gästezimmer haben?«

      Dirk nickte stumm. Darauf hatte er gehofft. Mit Mark würde er offen über das sprechen können, was seine Frau besser niemals erfuhr.

      »Hey, da ist Sven im Fernsehen.«

      Dirk schmunzelte, als Sven sich genervt durch die Haare fuhr und einen drängelnden Journalisten mit einem eisigen Blick zurückwies. Er sprach leise mit den Polizisten und ignorierte die auf ihn einprasselnden Fragen. »Wir werden später eine Presseerklärung abgeben«, war sein einziger Kommentar, während sich die Stimmen der Reporter überschlugen.

      Uniformierte Beamte drängten die Meute ab. Die Kamera hielt auf den abfliegenden Bundeswehrhubschrauber und zoomte das Hoheitszeichen der Bundeswehr heran.

      »Also wissen sie nur von Sven«, stellte Alex fest.

      »Ja, Glück gehabt. Ein etwas anderer Winkel und die Bilder wären zum Problem geworden.«

      Bei der nächsten Kameraeinstellung fluchte Mark. Einem Fotografen war es gelungen, ihn und Sven zu fotografieren, als sie sich die Hand gaben. Das Bild von dem Soldaten in voller Kampfmontur und dem Polizisten in Zivil mit kugelsicherer Weste sprach schon für sich. Dazu kam noch Marks zufriedenes Grinsen, das trotz der Tarnfarbe deutlich zu erkennen war, und Svens Erleichterung. 

      »Nettes Bild.«

      »Danke, Dirk. Das wollte ich jetzt hören. So ein Mist.«

      »Wieso? Mit der ganzen schwarzen Farbe im Gesicht wird dich selbst deine Mutter nicht erkennen.«

      »Darüber mache ich mir auch keine Gedanken. Ich dachte eher an die Reaktion meiner Jungs. Dafür werde ich mir noch einiges anhören dürfen.«

      Im Fernsehen spekulierte jetzt ein selbst ernannter Terrorismus-Experte über einen möglichen Einsatz des KSK und über Hamburg als Terroristen-Hochburg. 

      »Sieht so aus, als ob andere die Lorbeeren ernten werden«, kommentierte Dirk.

      »Das kennen wir, und darum geht es uns auch nicht. Ich schlage vor, dass wir langsam in Richtung Ahrensburg aufbrechen. Dirk sieht aus, als würde er jeden Moment einschlafen.«
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      Sein Handy weckte Sven, und er stöhnte genervt. Warum hatte er das verdammte Ding nicht ausgeschaltet, in der Badewanne versenkt oder aus dem Fenster geschmissen? Während er noch überlegte, das Versäumnis zu korrigieren, löste sich Britta mit einem verärgerten Laut aus seiner Umarmung und griff nach dem Telefon. Egal, wer es war, er war noch nicht bereit, mit irgendjemanden zu sprechen. Ohne die Augen zu öffnen, tastete er nach dem Kopfkissen und zog es sich übers Gesicht.

      »Ich hatte erwartet, dass Herr Klein nach den letzten zwei Tagen wenigstens ein paar Stunden schlafen kann.«

      Er hatte Britta noch nie so sauer erlebt. Einen Augenblick herrschte himmlische Ruhe, und seine Gedanken drifteten in erfreulichere Regionen ab.

      »Ich weiß noch nicht, ob ich ihm das ausrichte.«

      Diese Zickigkeit war ihm auch neu. Vorsichtig lugte er unter dem Kissen hervor, als das Handy mit einem dumpfen Geräusch wieder auf Nachtisch landete. 

      »Sag mir bitte nicht, dass ich aufstehen muss.«

      »Ich fürchte schon.«

      »Wer war denn dran?«

      »Ein Herr Tannhäuser. Er will dich um acht Uhr in seinem Büro sehen. Kann der dich da einfach so hinbestellen? Der ließ einfach nicht locker.«

      Stöhnend vergrub Sven sein Gesicht wieder unter dem Kopfkissen. 

      »Bitte nicht. Sag mir, dass das nur ein Alptraum ist.«

      »Leider nicht. Wer ist der Kerl?«

      »Der Kerl ist der Hamburger Polizeipräsident.«

      »Oh. Dafür klang er recht nett, obwohl ich nicht besonders freundlich war.«

      »Dir gegenüber vielleicht, du hast gestern aber auch nicht gegen Dutzende Gesetze und Vorschriften verstoßen und als krönenden Abschluss den Innensenator und den Büroleiter des Ersten Bürgermeisters angebrüllt.«

      Lachend versuchte Britta, ihm das Kopfkissen wegzuziehen. 

      »Dann solltest du vielleicht aufstehen und dich anziehen.«

      »Aufstehen? Jetzt? Bist du wahnsinnig? Wann sind wir eigentlich gestern ins Bett gegangen?«

      »Was meinst du genau? Ins Bett gegangen oder eingeschlafen?«

      »Stimmt, du hast mich ja noch Ewigkeiten wach gehalten.«

      Ihn traf ein empörter Blick aus blauen Augen. Lachend rollte sich Sven auf die Seite und küsste Britta zärtlich. 

      »Wenn ich mit Blaulicht fahre, haben wir noch genügend Zeit.«

      Britta stieß ihn weg. »Vergiss nicht, dass dein BMW bei Alex vorm Haus steht.«

      Enttäuscht gab sich Sven geschlagen.

      Im Vorzimmer des Polizeipräsidenten war niemand. Sven fluchte leise. Er hatte auf einen Tipp der Sekretärin gehofft, was ihm bevorstand. Obwohl er immer wieder so handeln würde, befürchtete er, dass seine Tage beim LKA gezählt waren.

      Ehe er klopfen konnte, wurde die Tür mit Schwung aufgerissen, und Herbert Tannhäuser stand vor ihm. 

      »Tut mir leid, dass ich Sie herzitieren musste, aber auch von mir werden Antworten erwartet, und ehe ich nicht alle Fakten kenne, kann ich keine Strategie entwickeln. Kommen Sie rein. Luise ist unterwegs und besorgt uns Kaffee.«

      Kaffee? Das klang gut. Wenn der Polizeipräsident auf die harten Stühle direkt vor seinem Schreibtisch zeigte, war Ärger angesagt, wenn er einen Besucher in die Sitzecke aus braunen Ledersesseln einlud und sogar Kaffee anbot, war die Welt eigentlich mehr oder weniger in Ordnung.

      Sven hatte sich gerade gesetzt, da erschien Luise Walter mit einem Tablett. 

      »Langweilig wird es mit Ihnen wirklich nicht, Herr Klein.«

      Sie deckte den Tisch und gab ihm mit einem Augenzwinkern eine zusammengefaltete Ausgabe der BILD-Zeitung. 

      »Ich weiß, dass Sie sonst das Abendblatt lesen, aber Ihre Freundin möchte bestimmt die Titelseite haben.« 

      Er hätte nichts dagegen gehabt, die Unterhaltung mit ihr fortzusetzen, stattdessen verließ sie den Raum, und es gab keinen weiteren Aufschub.

      »Bitte verraten Sie mir als Erstes, wie es Herrn Richter geht.«

      »Gut, ein glatter Durchschuss ohne Komplikationen. Er ist vom Krankenhaus gleich nach Hause gefahren. So wie ich ihn kenne, wird er heute schon wieder am PC sitzen, um die Sache zum Abschluss zu bringen.«

      »Er hat weit mehr getan, als man erwarten konnte.«

      »Stimmt, wesentlich mehr.«

      »Lassen Sie mich raten. Sie haben sich gestern wohler gefühlt, als Sie an der Seite der SEALs die Villa in Winterhude gestürmt haben.«

      »Da wusste ich wenigstens, was mich erwartet.«

      Tannhäuser quittierte seine Ehrlichkeit mit einem Lächeln. 

      »Ich kann Sie beruhigen. Selbst wenn ich Sie vom Dienst suspendieren wollte, was ich definitiv nicht vorhabe, könnte ich das nicht. Werfen Sie einen Blick auf die Titelseite, und Sie werden verstehen, was ich meine. Die haben einen Helden aus Ihnen gemacht.«

      Direkt unter der Schlagzeile »Ex-Drogenfahnder sprengt Terrorzelle« war das Bild von ihm und Mark abgedruckt. 

      »Nicht schon wieder. Ich hasse es, in der Zeitung zu stehen, und das Ganze war überhaupt nicht mein Verdienst.« Verärgert warf er die Zeitung gefährlich nah neben den Tassen auf den Tisch. »Ich habe immer noch nicht herausgefunden, wer vor zwei Jahren dafür gesorgt hat, dass ich in den Schlagzeilen gelandet bin«, fügte er zusammenhanglos hinzu.

      »Damals war ich das. Dieses Mal habe ich allerdings nichts damit zu tun.«

      Wortlos starrte Sven seinen Chef an. an. Damals war Tannhäuser noch nicht Polizeipräsident, sondern sein direkter Vorgesetzter gewesen. Gerade weil Tannhäuser seine Stellung nicht dem richtigen Parteibuch verdankte, sondern wusste wovon er sprach, hatte er stets großen Respekt vor ihm gehabt.

      »Warum?«

      »Weil Sie untragbare Risiken eingegangen sind. Aber Sie hätten niemals freiwillig aufgehört, also habe ich dafür gesorgt, dass Ihnen keine andere Wahl blieb, als Schluss zu machen. Ich wollte Sie nicht verlieren.« Tannhäuser ließ ihm keine Zeit, zu reagieren. »Lassen Sie uns beim aktuellen Fall bleiben. Ich möchte jetzt die Wahrheit erfahren. Mir ist schon klar, dass Sie und Captain Rawlins die Berichte so formulieren werden, dass Ihnen nichts vorzuwerfen ist. Aber hier, in diesem Zimmer, möchte ich von Ihnen die richtige Version hören.«

      So sachlich wie möglich fasste Sven die Ereignisse der letzten Tage zusammen.

      »Hervorragende Arbeit. Erstklassiges Ergebnis. Allerdings haben Sie ein politisches Erdbeben ausgelöst. Der Verteidigungsminister hatte den Amerikanern die Unterstützung eher pro forma angeboten, weil er nach den Nato-Statuten ohnehin dazu verpflichtet ist. Aber er hat nicht damit gerechnet, dass darauf zurückgegriffen wird. Jetzt muss er erklären, wieso ohne Genehmigung durch den Bundestag ein Bundeswehrhubschrauber in einen Kampfeinsatz über Hamburg verwickelt war. Ganz davon abgesehen, dass die Bundeswehr laut Grundgesetz hier sowieso nicht eingesetzt werden darf. Aber das ist nicht unser Problem. Ich werde im Laufe des Tages noch mit Herrn Richter und seiner Frau sprechen und mich persönlich bedanken.«

      Ein besserer Zeitpunkt würde kaum kommen. 

      »Die Zusammenarbeit mit Captain Rawlins und Dirk Richter hat deutlich gemacht, welche Art von Know-how bei uns im Dezernat fehlt. Ich meine jetzt Ihr Wissen als Wirtschaftsprüfer, nicht die Kampferfahrung.«

      »Dann sehen Sie zu, dass Sie Herrn Richter ein Angebot machen, dass er nicht ausschlagen kann. Sie haben doch ein Budget für externe Berater.« 

      Tannhäuser stand auf. »Ich bin froh, dass Sie endlich akzeptiert haben, dass man auch mit einem Partner oder im Team arbeiten kann. Sie wissen selbst, was passiert wäre, wenn Herr Richter nicht auch unter schwierigsten Bedingungen die Nerven behalten hätte oder Captain Rawlins nicht ohne Rücksicht auf seine Karriere vorgegangen wäre.«

      Plötzlich verstand Sven die Zusammenhänge. »Sie wussten, dass Mark Rawlins mehr als ein Wirtschaftsprüfer ist und haben den Verdacht der Amerikaner von Anfang an ernst genommen, oder?«

      »Ich habe gehofft, dass Sie drei gut zusammenarbeiten würden, was sich schließlich ja auch bestätigt hat.«

      Auf dem Weg zu seinem Büro kämpfte Sven mit widersprüchlichen Gefühlen. Neben der Erleichterung über die unerwartete Rückendeckung blieb ein fader Nachgeschmack wegen der Bevormundung. Der Anblick seines von Papieren überschwemmten Schreibtisches weckte in ihm einen Fluchtinstinkt. Selbst mit Marks Hilfe würde es Tage dauern, das Chaos annähernd in den Griff zu bekommen.

      Missmutig griff er nach einer dicken Akte, die ganz oben auf dem Chaos lag. Ein gelber Haftzettel von Sandra informierte ihn, dass es um den Überfall auf Shara Rawiz ging. Irgendwie musste er auch noch die Zeit für die Vernehmung von Kranz finden.

      Mit einem scharfen Klopfen flog die Tür auf. Matthias ließ eine Papiertüte auf den Schreibtisch fallen und sich selbst auf einen der Besucherstühle, der unter dem Gewicht bedenklich knarrte. 

      »Schön, dich zu sehen. Ich dachte schon, ich müsste dich unten bei Trausch besuchen. Hat der Alte dir alles verziehen?«

      »Anscheinend, und sich dabei benommen, als ob er mein Vater wäre. Er wusste natürlich, dass Mark kein Beamter des Schatzamtes ist.«

      »Soweit war ich auch schon, und nun den Rest bitte.« Mit einer einladenden Geste stellte Matthias zwei dampfende Kaffeebecher von Elbgold und einige belegte Ciabattabrötchen auf den Tisch. »Hunger? Durst?«

      »Und wie.« 

      Sven erzählte Matthias beim Essen die ganze Geschichte, und im Gegensatz zu seinem Bericht für Tannhäuser verschwieg er ihm nichts, auch nicht seinen missglückten Auftritt in der Bank. 

      Dieses Mal war es Matthias, der sich mit beiden Händen durch die Haare fuhr. Als er sich ein weiteres Brötchen nehmen wollte, stieß er gegen einen der Aktenstapel. Sven fing die oberste Mappe auf und erstarrte, als sein Blick auf das Foto fiel, das aus der Akte herausgerutscht war. Das Foto zeigte die Porträtaufnahme einer jungen Frau, aber es waren Marks Augen, die ihn ansahen.

      Alles passte perfekt zusammen, aber zum ersten Mal in seiner Laufbahn verfluchte er seine Kombinationsgabe.

      »Was hast du?«

      Für einige Sekunden hatte er vergessen, dass er nicht allein war. Damit wurde es noch komplizierter. 

      »Etwas entdeckt, das ich lieber übersehen hätte.« Gedanklich sortierte er die Fakten, aber das Ergebnis blieb dasselbe.

      »Und worum geht es?«

      »Alex hatte den Namen einer Frau ausgegraben, die vor elf Jahren überfallen wurde und ihrer Meinung nach irgendwie in Verbindung mit Kranz stehen sollte. Das ist die Akte dazu. Also, vor elf Jahren wurde Shara Rawiz überfallen und liegt seitdem im Koma. Sandra ist in der Akte auf ein Aktenzeichen des Familiengerichts gestoßen. Sekunde.« Durch die Ereignisse der letzten Tage hatte Sven den Ergebnissen von Sandras Nachforschungen nicht die gebührende Beachtung geschenkt. Das holte er nun in Rekordzeit nach. »Hier steht es. Sandra ist dem Aktenzeichen nachgegangen und dabei auf den Namen von Kranz gestoßen, der die Tochter des Opfers adoptiert hat. Jetzt ist mir so einiges klar. Kranz hat Shara überfallen, sein eigenes Kind adoptiert und ist jahrelang damit durchgekommen. Dann ist Mark darauf gestoßen. Na klar, elf Jahre ist der Überfall her, elf Schüsse.« 

      »Soweit kannte ich die Geschichte. Aber wieso Mark?« Matthias sah ihn verständnislos an.

      Sven deckte das Foto so ab, dass Matthias nur die Augen sehen konnte.

      »Verdammter Mist.«

      »Du sagst es.« 

      Der verwendete Gewehrtyp, die Entfernung, aus der geschossen worden war, die Leichtigkeit, mit der Sandra entwaffnet worden war, Jakes nette Ablenkung, als Sven sich das PSG1-Gewehr ansehen wollte … Es passte perfekt. Aber warum hatte Mark das getan? Selbst wenn ihm das Gefängnis erspart bleiben würde, wäre es mit seiner Laufbahn beim Militär vorbei.

      Matthias kratzte sich nachdenklich an der Stirn und seufzte. 

      »Die beiden müssen miteinander verwandt sein, die Ähnlichkeit ist unverkennbar. Vermutlich hat dein Mark herausgefunden, dass Kranz für den Überfall verantwortlich ist und ihn unter Druck gesetzt. Wahrscheinlich hat er gehofft, dass wir uns mit Kranz beschäftigen und selbst darauf kommen, was er getan hat. Deshalb der anonyme Anruf, ehe er auf den Mercedes und unseren Streifenwagen geschossen hat. Leider ging seine Rechnung nicht auf. Na ja, wenn ich gewusst hätte, dass er der Schütze ist, hätte ich keine Angst gehabt.«

      »Sorry, ich hatte schon total vergessen, dass du ja direkt davon betroffen warst.«

      Matthias winkte ab. »Das ist das geringste Problem. Ich frage mich nur, wieso Mark Kranz nicht in Ruhe gelassen hat, als feststand, dass der auch in die Terroristen-Geschichte verwickelt ist. Der Zufall muss ihn ganz schön umgehauen haben.«

      »Die Verwicklung von Kranz war erst nach unserem Besuch in der Bank klar. Außerdem hat Mark ein ausgeprägtes Gerechtigkeitsgefühl und wollte sicherlich, dass Kranz für das, was er Shara angetan hat, bestraft wird. Wir sehen doch gerade, wie die Staatsanwaltschaft versucht, ihm einen Deal anzubieten und wir den Überfall auf Shara brauchen, um Kranz überhaupt festhalten zu können.«

      »Was wirst du jetzt tun?«

      Das war die Frage. In gewisser Weise konnte Sven Marks Vorgehen verstehen, aber das änderte nichts daran, dass der Amerikaner ihn hintergangen hatte. 

      »Ich wette, dass Alex und Dirk genau wussten, was da läuft.« Aufgebracht schlug Sven mit der flachen Hand auf die Schreibtischplatte. »Was soll ich schon machen? Ich habe doch gar keine Wahl.«
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      Verunsichert zupfte Alex an ihrem Handschuh. Obwohl sie ein schlechtes Gewissen hatte, ärgerte sie sich darüber, dass Mark sie so leicht ausgetrickst hatte. Widerwillig stieg sie vom Motorrad. Wenn er wenigstens seine Sonnenbrille abnehmen würde, hätte sie vielleicht eine Chance, seine Stimmung einzuschätzen. Mark lehnte gegen Dirks Motorrad und wartete auf sie. 

      »Hat Jake dir erzählt, dass wir uns hier getroffen haben?«

      »Nein.«

      »Woher wusstest du dann, dass ich schon mal hier war? Ich hätte vorhin an der Ampel nicht sagen dürfen, dass ich den Weg kenne, oder?«

      »Dafür hätte es auch eine einfache Begründung geben können. Du hast es gerade zugegeben.«

      »Na, großartig. Seit wann weißt du, dass ich hier war? Hast du mich deswegen gefragt, ob ich mitkomme?«

      »Auch, aber vor allem hatte ich Angst, dass du Dirk verrückt machst. Und wenn du es genau wissen willst, habe ich mir gedacht, dass du schon hier warst, als du mit den kleinen Vortrag gehalten hast, wie toll die Klinik und dieser Arzt sind.«

      Verlegen blickte Alex auf ihre Motorradstiefel. 

      »Ich wollte mich nicht in deine Dinge einmischen, sondern herausfinden, was dich hier erwartet.«

      »Das ist mir schon klar. Schieß los.«

      So knapp wie möglich schilderte sie ihm die Begegnung mit Hendrik Fischer, Em und Shara. Mark sagte kein Wort, sondern nickte nur und wandte sich dem Klinikeingang zu.

      »Warte noch mal kurz. Da ist noch was anderes. Der Zeitpunkt ist vielleicht nicht ganz passend, aber ich mache mir Sorgen um Dirk. Ich weiß nicht, ob und wie er mit der ganzen Sache fertig werden soll. Ich dachte, ich kenne ihn, aber gestern habe ich ihn zeitweise nicht wiedererkannt.«

      Mark legte einen Arm um sie. 

      »Ein Mensch verändert sich nicht über Nacht. Dirk ist ein Kämpfertyp, und ich denke, dass er das gut wegsteckt. Gestern hat er sich instinktiv richtig verhalten, so als sei er für solche Situation ausgebildet. Er hatte immer ein Mindestmaß an Kontrolle, hat niemals aufgegeben und am Ende selbst die Initiative ergriffen. Insgesamt kann er absolut zufrieden mit sich sein. Und darauf kommt es an.«

      Alex wusste, dass die beiden abends noch lange miteinander geredet hatten. Aber sie ahnte, dass es keinen Sinn hatte, Mark danach zu fragen.

      »Ich glaube nicht, dass er wieder als Wirtschaftsprüfer arbeiten wird.«

      »Dazu kann ich dir nichts sagen.«

      Damit hatte Mark ihre Befürchtungen weder bestätigte noch zerstreut. Es war Zeit für ein unverfänglicheres Thema. 

      »Wie geht es denn eigentlich mit dir weiter? Ich meine, fliegst du zurück und das war’s?«

      »Natürlich nicht. Dirk hat mir angeboten, dass ich mein Motorrad in eurer Garage unterstellen kann und dass euer Gästezimmer jederzeit für mich frei ist.« 

      »Das heißt, wir sehen uns also wieder?«

      Mark schüttelte sichtlich ungeduldig den Kopf. 

      »Hast du ernsthaft angenommen, ich verschwinde einfach so? Da ich ein paar tausend Kilometer entfernt wohne und oft genug selbst nicht weiß, wo ich in der nächsten Woche bin, wird es nicht ganz einfach. Aber außer euch gibt es auch noch Shara und Rami, also werde ich regelmäßig hier auftauchen, wenn auch manchmal nur mit kurzer Vorwarnzeit. Hast du sonst noch Fragen, oder können wir jetzt reingehen?«

      Mark wehrte Hendrik Fischers beharrliche Versuche, ihn auszufragen, freundlich aber bestimmt ab. Er trat dichter an das Fenster heran. 

      »Die Aussicht ist unbezahlbar.«

      »Stimmt. Aber damit weiß ich immer noch nicht, was ein Wirtschaftsprüfer in Afghanistan zu tun hat.«

      »Mein Unternehmen ist weltweit im Einsatz. Alex hat Ihnen doch erklärt, dass ihr Mann und ich das LKA bei einem internationalen Fall von Wirtschaftskriminalität unterstützt haben. Soll Ihnen das einer meiner Ansprechpartner beim LKA bestätigen? Reicht Kriminalhauptkommissar Sven Klein oder muss es der Polizeipräsident persönlich sein?«

      Hendriks Wangen röteten sich und er wich Marks Blick aus. 

      »Vermutlich muss ich mich bei Ihnen entschuldigen. Aber mir geistern im wahrsten Sinne des Wortes noch Ems Worte im Kopf herum, und auf Wirtschaftsprüfer bin ich im Moment nicht besonders gut zu sprechen. Und Sie sehen nicht gerade wie ein typischer Vertreter Ihres Berufstandes aus.«

      »Werfen Sie mir vor, dass ich Wirtschaftsprüfer bin oder dass nicht wie einer aussehe? Bei meinem nächsten Besuch kann ich gerne im Anzug erscheinen.«

      Alex bekam beinahe Mitleid mit Hendrik, aber der Arzt nickte lächelnd. Anscheinend waren die Fronten geklärt.

      Nachdem die Männer den Raum verlassen hatten, brauchte sie dringend eine Ablenkung. Seufzend trat sie dichter an das Fenster heran, streifte dabei aber einen Stapel Papiere auf Hendriks Schreibtisch. Fluchend betrachtete sie die auf dem Boden verstreuten Rechnungen. Das war doch wieder einmal typisch. Wenigstens grübelte sie nicht länger über Mark und Shara nach. Sie angelte gerade ein Blatt unter der Couch hervor, als Hendrik zurückkehrte.

      Ihre Entschuldigung unterbrach er sofort. 

      »Das war nur eine Frage der Zeit, bis der ganze Mist herunterfällt. Ich hätte mich schon längst darum kümmern sollen.«

      »Du erledigst die Rechnungen selbst?«

      »Notgedrungen, die Frau, die das bisher übernommen hat, ist weggezogen, und unser Wirtschaftsprüfer wollte dafür ein Vermögen.«

      »Ach deshalb bist du so schlecht auf Wirtschaftsprüfer zu sprechen. Pass auf, ich habe eine Idee: Ich übernehme eure Buchführung und mein Mann wird euer Wirtschaftsprüfer. Er wird es lieben, das zu prüfen, was ich gebucht habe.«

      Hendrik überlegte keine Sekunde, und Alex hatte Mühe, ihn in seiner Begeisterung zu bremsen. Erst als Mark das Büro betrat, beendete Hendrik das Thema. Marks undurchdringliche Miene gefiel Alex nicht. Sie ahnte dumpf, wie aufwühlend die Begegnung mit seiner Schwester, die er nie kennen gelernt hatte, gewesen sein musste.

      »Wir müssen los, Alex. Sven hat mir eine SMS geschickt, dass er uns in Hamburg braucht.« Mark griff nach seinem Helm und seiner Jacke, ehe er Hendrik ansah. »Ich hatte das Gefühl, dass Shara in gewisser Weise wahrnimmt, was um sie herum geschieht.«

      »Da stimme ich Ihnen zu. Ich kann auch nicht glauben, dass ihr Verhalten rein reflexgesteuert ist. Vor allem die Reaktion auf Tims Quengeln, als Alex hier war, geht mir nicht aus dem Kopf. Können Sie es arrangieren, dass Shara Besuch von ihrer Tochter bekommt?«

      »Reicht das, um sie aus dem Koma zu holen?«

      »Nein, leider nicht. Aufwachen ist ein langwieriger Prozess, aber der Besuch ihrer Tochter könnte der erste Schritt in diese Richtung sein.«

      »Gut, dann werde ich dafür sorgen, dass Rami so bald wie möglich hier auftaucht. Bis dahin haben Sie meine Handynummer, wenn Sie irgendwas brauchen oder falls irgendwas sein sollte.«

      Sven passte Mark und Alex auf dem Gang vor seinem Büro ab. 

      »Ihr könnt die Motorradsachen in meinem Büro lassen. Kranz wartet im Vernehmungszimmer am Ende des Ganges. Alex, du kannst durch die Scheibe zusehen. Mark, wir nehmen ihn uns gemeinsam vor.«

      Sven stieß die Tür zum Vernehmungsraum auf. Ohne Kranz eines Blickes zu würdigen, legte er ein Aufnahmegerät auf den Tisch und setzte sich schweigend ihm gegenüber hin. Von Kranz’ arrogantem Auftreten war nichts mehr übrig. Die Haare hingen ihm strähnig ins Gesicht, die Hände zitterten, seine Gesichtsfarbe ging ins Gräuliche. 

      »Was ist mit dem Angebot für meine Aussage? Ohne Zusicherung erfahren Sie von mir gar nichts.«

      Sven lehnt sich wortlos im Stuhl zurück, und Kranz sackte förmlich zusammen.

      Mark betrat den Raum und lehnte sich an die Wand, ohne Kranz zu beachten.

      Sven schaltete das Aufnahmegerät ein, nannte Datum und Namen der Anwesenden. Kranz blickte zu Mark, fragte aber nicht nach, sondern faltete die Hände. 

      »Ich war bereit, ohne meinen Anwalt mit Ihnen zu reden, aber nur, weil ich davon ausging, dass Sie mit meiner Forderung einverstanden sind. Sie bekommen Namen und Adressen, und ich …«

      »Vergessen Sie’s. Sie haben nichts, das Sie uns anbieten können. Springer, die Reederei, Merengo, wir wissen alles. Ich will einfach nur ein Geständnis.«

      Kranz sprang auf. Mit einem Satz war Mark bei ihm und drückte ihn auf den Stuhl zurück. 

      »Sie wissen überhaupt nicht, worum es geht! Ich kann Ihnen Informationen über Al-Qaida liefern! Und Sie müssen meine Familie vor denen schützen.«

      »Das wäre eine meiner Fragen gewesen. Aber danke, damit ist geklärt, dass Sie wussten, wen Sie mit Ihrer Softwaremanipulation unterstützt haben.«

      »Ich will meinen Anwalt sprechen.«

      Sven stand auf und beugte sich, beide Hände auf die Tischplatte gestützt, vor. 

      »Das können Sie haben, aber der kann Ihnen auch nicht helfen. Sayeed und die übrigen Terroristen sitzen im Gefängnis. Haben Sie jetzt begriffen, dass wir alles wissen?«

      Kranz vergrub den Kopf in den Händen. 

      »Dann sind wenigstens meine Frau und die Kinder in Sicherheit«, flüsterte er leise.

      »Ein bisschen spät, um sich über die Auswirkungen auf Ihre Familie Gedanken zu machen, meinen Sie nicht? Wer hatte die Idee zu dieser Softwaremanipulation?«

      »Ich. Ich bin bei der Einführung der Software durch Zufall auf die Möglichkeit gestoßen.«

      Kranz schwieg, als ob damit alles gesagt wäre.

      »Weiter«, forderte Sven. »Die Möglichkeit zur Manipulation allein erklärt noch nicht, wie Sie Verbindung zu Sayeed aufgenommen haben.« 

      »Habe ich doch gar nicht. Ich habe mit Springer darüber gesprochen. Das war aber überhaupt nicht ernst gemeint. Das war mehr so ein ›stell dir mal vor, was man damit machen könnte‹-Gespräch. Zwei Wochen später hat Springer mir dann Sayeed vorgestellt. Plötzlich wurde es konkret, und es klappte. Aber ich habe Sayeed für einen normalen Geschäftspartner von Springer gehalten. Ich konnte doch damals nicht ahnen, dass der für Al-Qaida arbeitet. Das können Sie mir nun wirklich nicht vorwerfen.« Die Logik des Mannes war unbeschreiblich. Plötzlich schien Kranz wieder Oberwasser zu gewinnen. Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ich weiß, dass Sayeed und Springer das System auch in anderen Firmen manipuliert haben. Wie sieht’s jetzt aus? Kommen wir ins Geschäft, wenn ich Ihnen die Informationen darüber liefere?«

      Das war Sven neu, und er runzelte die Stirn. Ehe er antworten konnte, übernahm Mark das Gespräch. 

      »Vergessen Sie es. Wir kennen die Geldbewegungen und die betroffenen Firmen. Sehen Sie endlich ein, dass Sie uns nichts anzubieten haben.« 

      Kranz reagierte geschockt und fuhr sich fahrig durch die Haare.

      Die Information konnten Mark und Dirk nur aus der Bank haben. Hätte es nicht noch einen entscheidenden offenen Punkt zwischen ihnen gegeben, wäre Sven begeistert gewesen, dass sie wie ein eingespieltes Team ohne Absprachen auskamen. 

      »Also gut, Sie haben sich wegen des Geldes auf den Mist eingelassen. Wofür haben Sie das Geld gebraucht?«, fragte Sven.

      Kranz setzte sich gerade hin. 

      »Jedenfalls nicht für eine Yacht und ein Penthouse wie Springer. Ich … Sie verstehen nicht …« Schweißperlen standen ihm auf der Stirn.

      Sven ging zu einem Sideboard und füllte einen Plastikbecher mit Wasser. 

      »Hier, trinken Sie und dann erklären Sie mir, warum sich ein Mann in Ihrer Position, mit Ihrem Background auf einen solchen Mist einlässt.«

      »Der ständige Stress in der Bank. Ich kam abends nicht mehr zu Ruhe und morgens nicht mehr in Gang.«

      »Tabletten? Kokain?«

      Kranz schüttelte vehement den Kopf. »Kein Kokain. Ich würde niemals Drogen anfassen.«

      Also Tabletten. Sven verzichtete darauf, Kranz den nur unwesentlichen Unterschied zwischen Tranquilizern, Aufputschmitteln und Kokain zu erklären. 

      »Verschreibungspflichtige Medikamente kosten auf dem Schwarzmarkt eine Stange Geld.«

      Damit hatten sie das Motiv und das Eingeständnis, dass Kranz die Manipulationen wissentlich für Al-Qaida durchgeführt hatten. Eigentlich konnten sie aufhören, aber er war es sich und Mark schuldig, dass er die Sache zu Ende brachte, vollständig.

      »Aber das, was da alles passiert ist, wollte ich nicht.«

      »Das hätten Sie sich überlegen müssen, ehe Sie mit Springer über Herrn Richter geredet haben. Mensch, damit haben Sie sein Todesurteil unterzeichnet.« Svens Faust krachte auf die Tischplatte. »Von Frau Groß und den anderen ganz zu schweigen.«

      Unruhig knete Kranz seine Finger und blickte starr auf die Tischplatte. 

      »Ich wollte das alles nicht. Ich war sogar nachts am Präsidium und habe Sie gesehen. Aber Springer war mir gefolgt und hat meine Familie bedroht. Darum habe ich Sie nicht angesprochen.«

      Kranz’ Aussage wirkte glaubhaft und da er keine Vorstrafen hatte, würde er wohl vergleichsweise glimpflich davonkommen. Aber einen Trumpf hatte er noch.

      »Lassen wir das. Was ist mit dem versuchten Mord an der Mutter Ihrer Tochter Ramina?« Statt auf Kranz konzentrierte sich Sven auf Mark. Das kurze Aufblitzen in dessen Augen war die Bestätigung, auf die er lieber verzichtet hätte. 

      »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, entgegnete Kranz leise.

      »Wollen Sie leugnen, dass Sie und Shara Rawiz die leiblichen Eltern Ihrer Tochter sind?«

      »Ja.«

      »Kein Problem. Ein Geständnis wirkt nur strafmindernd, solange wir Ihnen die Details nicht lückenlos nachweisen können. Ich beantrage einen DNA-Test.«

      »Sparen Sie sich das. Es stimmt.«

      »Damit wäre auch der Zwischenfall vor der Fischküche geklärt.«

      Auch diese Bemerkung war für Mark bestimmt und kam entsprechend an. Erstmals bekam Marks lässige Haltung Risse, und er wandte den Blick als Erster ab. 

      Kranz stöhnte. »Damals fing alles an. Ich hatte Angst, dass Shara meine Beziehung zu Laura gefährden könnte. Sie hatte mir versprochen, dass sie sich allein um das Kind kümmern würde, und dann hat sie plötzlich Unterhalt verlangt. Haben Sie eine Vorstellung, wer Lauras Eltern sind? Die hätten dafür gesorgt, dass ich meinen Job in der Bank verliere. Meine ganze Zukunft wäre zerstört gewesen. Es war eine Kurzschlusshandlung, die ich seitdem jeden Tag bereue. Ich wollte eigentlich nur mit ihr reden, aber dann … Jeden Tag verfolgt mich ihr entsetzter Blick. Deshalb habe ich auch das Kind adoptiert. Ich musste es wieder gutmachen. Ich hätte mich niemals von ihr trennen dürfen. Dann wäre alles ganz anders geworden. Das habe ich viel zu spät begriffen.« Kranz’ Schultern zuckten, als er sein Gesicht wieder in den Händen vergrub.

      Der Anblick war mitleiderregend, aber Sven fühlte nichts als Verachtung für den Mann. Von Kranz hatte er alles, was er wollte. Jetzt war Mark dran. 
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      »Der soll mit höchstens fünf Jahren davonkommen? Und nach zwei Jahren schon wieder draußen sein?« Wütend schlug Alex mit der geballten Faust auf den Schreibtisch. »Und das ist ein Rechtsstaat?«

      Sven verkniff sich bei der heftigen Reaktion ein Grinsen. Seine Bemerkung zu Matthias über das vermutliche Strafmaß war nicht mehr als ein Bluff gewesen, aber das konnte Alex nicht wissen. Aufgebracht wirbelte sie zu Mark herum. 

      »Warum hast du dem Scheißkerl nicht eine Kugel in den Kopf gejagt, als du die Gelegenheit dazu hattest?«

      Das lief noch besser als geplant. Mit einem offenen Eingeständnis hatte er nicht gerechnet.

      Sichtlich entsetzt schlug sich Alex die Hand vor den Mund. 

      »Ich habe das nicht so gemeint, wie es sich anhört.«

      »Geh mit Matthias in die Cafeteria. Ich muss mit Mark allein sprechen.«

      »Sven, bitte. Du kannst nicht ernsthaft glauben, dass Mark auf Kranz geschossen hat.«

      Ihre Verzweiflung regte ihn ebenso auf wie die Lüge.

      »Raus hier. Sofort.«

      Als sie ihn nur stumm ansah, zerrte Matthias sie förmlich aus dem Büro.

      Mark betrachtete ihn mit ausdrucksloser Miene. »Perfekter Bluff.«

      Dass Mark auf seine Provokation nicht hereinfallen würde, hatte er erwartet. 

      »Danke. Ist Shara deine Schwester?«

      Mark lehnte sich weiter scheinbar entspannt gegen die Fensterbank und neigte lediglich den Kopf etwas zur Seite. 

      »Was soll das bringen? Ein umfangreiches Geständnis kannst du vergessen.«

      Wütend biss Sven die Zähne zusammen. Dann zog er demonstrativ eine Schreibtischschublade auf. 

      »Willst du dich überzeugen, dass kein Aufnahmegerät läuft? Ich wollte nur wissen, warum du mir das verschwiegen hast. Mehr nicht. Vergiss das Ganze.« Er knallte die Schublade wieder zu. 

      Der Amerikaner sah ihn schweigend an und sagte kein Wort. Verdammt, Sven bekam seine Wut kaum noch unter Kontrolle. Er betrachtete Mark schon längst als Freund und hatte gehofft, dass es auch andersherum galt. Anscheinend hatte er sich getäuscht.

      Sven nahm einen Kugelschreiber und umfasste ihn so fest, dass seine Handknöchel weiß hervortraten. 

      »Willst du es schriftlich haben? Die Sache mit den Schüssen auf Kranz ist erledigt.«

      Mark schüttelte den Kopf. »Du schuldest mir nichts und auch wenn es mir leid tut, dass es jetzt so läuft, kannst du nichts beweisen.«

      Es reichte. Sven sprang auf und schmiss den Kugelschreiber so heftig auf den Schreibtisch, dass er abprallte und auf dem Boden landete. 

      »Du riskierst dein Leben und deine Karriere für Dirk, Britta und Jan, und von mir verlangst du, dass ich gegen einen Freund ermittle? Spinnst du eigentlich komplett? Wer bist du denn, dass du glaubst, solche Entscheidungen für mich treffen zu können? Verdammt, Mark. Ich hätte mir nur gewünscht, dass du mir genug vertraust, um mit mir darüber zu sprechen. Wenn Alex die Verbindung zwischen Kranz und Shara nicht ausgegraben hätte, hätte ich vielleicht zu wenig gegen ihn in der Hand gehabt. Hast du darüber mal nachgedacht?« Mist, so laut hatte er nicht werden wollen.

      Der Anflug eines Grinsens zeigte sich auf Marks Gesicht. 

      »Deine Wutausbrüche haben mir fast schon gefehlt.«

      »Ach, halt den Mund und lass uns über etwas anderes reden.«

      »Nein, das wird jetzt geklärt. Ich konnte und wollte von dir nicht verlangen, dass du deinen Job meinetwegen nicht richtig machst. Es war einfach Pech, dass der Fall bei dir gelandet ist.«

      Also hatte er richtig gelegen. »Eher Glück, weil ich das jetzt zurechtbiegen kann. Und Ramina ist definitiv die Tochter von Kranz?«

      Erstaunt riss Mark die Augen auf. 

      »Ich dachte, das wusstest du?«

      »Nö, nur geraten und geblufft.«

      Mark ließ sich auf einen der Stühle fallen. »Mann, du bist echt gut.«

      Sven sah keinen Grund zur Bescheidenheit. 

      »Stimmt, ich habe einen gewissen Ruf als Verhörexperte. Erzählst du mir jetzt die ganze Geschichte?«

      Das tat Mark. Nachdem Sven sämtliche Einzelheiten kannte, war er überzeugt, das Richtige zu tun – nicht nur als Freund, sondern auch als Polizist. 

      »Schöner Mist das Ganze. In solchen Fällen versagen Gesetze und Vorschriften mal wieder. Ich hätte auch nicht gewusst, was ich tun soll.«

      »Aber eins sollte dir klar sein, Sven. Es ging niemals um fehlendes Vertrauen, sondern darum, dass ich dich nicht in einen Gewissenskonflikt bringen wollte.«

      »Dann war es also nicht dein Wunsch, dass Jake mich fast zu Boden gestoßen hat, als ich mich für dein Gewehr interessiert habe?«

      »Nun ja, der Zeitpunkt war vielleicht nicht ganz so ideal, um über das Thema zu sprechen.«

      »Du warst hoffentlich nicht so dämlich, das Gewehr zu behalten, mit dem du auf Kranz geschossen hast, oder? Ich hoffe, es liegt, in Einzelteile zerlegt, auf dem Grund der Elbe.«

      »Nicht ganz. Außenalster.«

      Neidisch sah Sven auf die Motorräder, er hätte zu gern mit Mark getauscht und wäre mit Alex zurück nach Ahrensburg gefahren.

      Matthias verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. 

      »Denk nicht einmal daran. Dein Schreibtisch bricht bald unter den Papiermassen zusammen.«

      Sven beschränkte sich auf einen Brummlaut, der seine Gefühle nicht einmal annähernd beschrieb.

      »Sobald Alex bei Dirk ist, komme ich zurück und helfe dir«, versprach Mark.

      Sven hatte zwar Verständnis dafür, dass Mark sie nicht allein lassen wollte, hätte aber lieber sofort auf seine Hilfe zurückgegriffen. Die fälligen Berichte hatte er noch nicht einmal ansatzweise formuliert. Ein Streifenwagen fuhr mit eingeschaltetem Blaulicht und Martinshorn direkt auf sie zu und beendete seine missmutigen Gedanken. Der Fahrer hielt so dicht neben ihnen, dass Matthias erschrocken zur Seite sprang.

      »Was soll das denn jetzt?«

      Svens Überraschung schlug in Entsetzen um, als die Polizisten aus dem Wagen sprangen und ihre Waffen auf Mark richteten. Ohne zu zögern ging er dazwischen.

      »Ich habe keine Ahnung, was das soll, aber wenn du abhauen willst, helfe ich dir«, bot er Mark leise an.

      Jetzt war auch Natascha ausgestiegen und interpretierte sein Verhalten sofort richtig. 

      »Was immer du vorhast, lass es sein, Sven. Du wirst ihm jetzt die Waffe abnehmen und vorläufig festnehmen.«

      »Das werde ich ganz bestimmt nicht tun.«

      »Gut, dann übernehmen das die Kollegen, und du hältst dich da raus.«

      Einer der Steifenbeamten griff zu den Handschellen an seinem Gürtel, aber Alex riss sie ihm aus der Hand und warf sie zu Boden. Dann stürmte sie auf Natascha zu.

      »Weißt du eigentlich, was du tust? Lass gefälligst Mark in Ruhe und verschwinde!« 

      Die Ablenkung nutzte Mark. »Lass es, ich will nicht, dass du Probleme bekommst. Selbst wenn es um Kranz geht, habt ihr keine Beweise«, flüsterte er ihm zu.

      »Ich begreife das einfach nicht. Außer mir … wir klären das, Mark. Das schwöre ich dir.«

      Langsam nahm Mark seine Sig aus dem Holster und gab sie Sven. 

      »Wenigstens sind wir jetzt quitt.« 

      Die Anspielung auf die Szene in der Bank war typisch für Mark, darauf hätte Sven jedoch verzichten können. Andererseits ahnte er, was es Mark kostete, sich freiwillig von seiner Waffe zu trennen.

      Sven gab den uniformierten Kollegen ein Zeichen, sich zurückzuhalten und sah Natascha an. 

      »Komm mir nicht mit Handschellen. Ich übernehme die Verantwortung und du später die Entschuldigung. Da mir kein Grund für die Festnahme einfällt, darfst du diesen Part gern schon einmal einüben.«

      Natascha ignorierte seinen ätzenden Tonfall. 

      »Mark Rawlins, Ihnen werden Erpressung oder Nötigung eines Polizeibeamten, tätlicher Angriff auf eine Polizeibeamtin sowie Gefährdung der öffentlichen Sicherheit vorgeworfen. Sie sind vorläufig festgenommen.«

      Die letzten beiden Anklagepunkte deuteten daraufhin, dass es um die Schüsse auf Kranz ging. Aber davon konnte außer ihnen niemand wissen, und die angebliche Erpressung machte überhaupt keinen Sinn. 

      Die Staatsanwältin ignorierte Alex, die weiter aufgebracht auf sie einredete, und wandte sich an Sven. 

      »Können wir uns in deinem Büro weiter unterhalten?«

      »Willst du es nicht einfach beschlagnahmen?«

      Auch nachdem sie in Svens Büro gewissermaßen unter sich waren, blieb die Atmosphäre eisig. Alex war immer noch hochrot im Gesicht. Sven konnte sie verstehen. Es sprach einiges dafür, Natascha anzubrüllen.

      Die Staatsanwältin hatte sich wie selbstverständlich hinter Svens Schreibtisch gesetzt und einen Block gezückt. Bisher war sie die Einzige, die saß. Matthias und Alex lehnten sich gegen die Wandschränke, Mark und Sven hatten sich die Fensterbank ausgesucht.

      Als das Schweigen andauerte und Natascha keine Anstalten machte, irgendetwas zu sagen, platzte Sven der Kragen.

      »Wen soll Mark erpresst haben?«

      »Wir warten noch auf jemanden.«

      »Auf wen und wie lange? Wenn du dir meinen Schreibtisch ansiehst, stellst du fest, dass ich noch einiges zu tun habe.«

      »Glaubst du, mir macht das Spaß?«

      »Soll ich jetzt vielleicht noch Mitleid mit dir haben? Ich dachte, du hättest gestern genug mitbekommen, um zu wissen, wen du hier gerade anklagst.«

      »Sven, lass gut sein. Wenn es drauf ankommt, kann ich mich selbst verteidigen«, wandte Mark leise und beherrscht ein. »Natascha kennt meinen Job und weiß, was gestern passiert ist. Wir haben uns gestern Abend in Ahrensburg noch kurz getroffen.«

      »Dann verstehe ich gar nichts mehr. Jetzt sag endlich, wen Mark erpresst haben soll.«

      »Dich, und jetzt halt solange den Mund, bis ich dich etwas frage.«

      Die Ermahnung war überflüssig. Sven brachte nach diesem absurden Vorwurf keinen Ton über die Lippen.

      Kopfschüttelnd verschränkte Mark die Arme vor der Brust. 

      »Ich soll Sven erpresst haben?« 

      »Mir ist das auch neu.« Abwehrend hob Sven die Hände, als Natascha ihm einen scharfen Blick zuwarf. »Schon gut, ich kommentiere das erst, wenn du mir die Erlaubnis dazu gibst.«

      Gespannt blickte er auf die Tür, als es leise klopfte und Sandra den Raum betrat. Sie schien keineswegs überrascht zu sein, sondern sah die Staatsanwältin erwartungsvoll an.
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      Natascha deutete auf einen der Besucherstühle. 

      »Setzen Sie sich, Frau Meinke. Und ich würde es vorziehen, wenn Sie sich ebenfalls setzen«, wandte sie sich kühl an Mark.

      »Ich ziehe es vor, zu stehen.«

      Unwillig zog Natascha die Augenbrauen zusammen, beharrte aber nicht auf ihrer Forderung. 

      »Da wir vollzählig sind, können wir anfangen. Vor einer knappen Stunde erhielt ich einen Anruf von Frau Meinke, in dem sie ernste Vorwürfe gegen Herrn Rawlins erhob. Da alle Beteiligten anwesend sind, werde ich hier und jetzt entscheiden, ob ein Ermittlungsverfahren eingeleitet wird.«

      Das wurde immer verrückter. Wieso hatte sich Sandra an die Staatsanwältin und nicht an ihn oder Matthias gewandt?

      Natascha warf einen Blick auf ihren Notizblock und fuhr dann fort. 

      »Den offiziellen Teil mit der Personalienaufnahmen übergehen wir, da mir sämtliche Anwesenden persönlich bekannt sind. Ich sagte schon, worum es geht. Sie haben natürlich das Recht, die Aussage zu verweigern, oder können einen Anwalt zu diesem Gespräch hinzuziehen. Möchten Sie sich zu den Punkten äußern?«

      Mark sah die Staatsanwältin ausdruckslos an. »Nein.«

      Sven hatte nichts anderes erwartet. 

      »Das ist Ihr gutes Recht, bringt uns aber nicht weiter. Streiten Sie die gegen Sie erhobenen Vorwürfe ab?«

      »Wie ich schon sagte, ich äußere mich zu den Vorwürfen nicht. Überhaupt nicht.«

      »Bitte. Dann beginnen wir mit dem Punkt, der am Schnellsten zu klären ist. Frau Meinke beschuldigt Sie, dass Sie Kommissar Klein gezwungen haben, Ermittlungen gegen Sie einzustellen. Da Sie sich nicht äußern wollen, geht die Frage an Sven als mutmaßliches Opfer. Was sagst du dazu?«

      »Kompletter Schwachsinn. Ich habe niemals gegen Mark ermittelt. Wieso auch? Wegen der Rettung von Menschenleben? Der Festnahme von Terroristen? Wegen der Bereitschaft, für uns sein Leben und seine Karriere aufs Spiel zu setzen?«

      Die Liste hätte er noch beliebig fortsetzen können, aber er kannte Natascha zu gut, um es zu übertreiben. Außerdem vertrat sie die ihm vorgesetzte Behörde, und schon in Marks Interesse musste er sich irgendwie mit ihr arrangieren.

      »Frau Meinke?«

      »Matthias hat vorhin zu Frau Groß gesagt, dass Mark zwar auf Kranz geschossen hätte, Sven deshalb aber nichts unternehmen könne. Frau Groß schien darüber ziemlich aufgebracht zu sein.« 

      »Was habe ich wo gesagt?«, brüllte Matthias, während sich Alex ausnahmsweise zurückhielt.

      »Matthias! Nicht in diesem Ton und in dieser Lautstärke. Wenn du dich nicht beherrschen kannst, wirst du den Raum sofort verlassen. Frau Meinke, bitte beantworten Sie die Frage. Was hat Matthias genau gesagt?«

      Sandras Blick wanderte unsicher von Matthias zu Sven. 

      »Sven hat schon vorgestern extrem gereizt auf einen Besuch von Herrn Richter und Herrn Rawlins reagiert. Vorhin kamen Matthias und Frau Groß aus Svens Büro und Matthias sagte ihr, dass Sven Mark für die Schüsse auf Kranz nicht belangen könnte, selbst wenn er es wollte. In dem Moment wurde mir klar, dass Rawlins der Mann ist, der mich vor Kranz’ Haus überfallen hat, auch wenn ich das Motiv nicht kenne.«

      »Warum haben Sie Matthias und Frau Groß nicht sofort darauf angesprochen?«

      »Ich hatte den Eindruck, Sven würde schon wieder unter Druck gesetzt. Ich wollte ihm helfen. Da ich wusste, dass Sie sich kennen, habe ich Sie angerufen.«

      »Wirklich, eine großartige Hilfe. Danke, Sandra. Ich hab zwar keine Ahnung, was Matthias zu Alex gesagt hat, aber um eins klarzustellen. Ich habe niemals gegen Mark ermittelt, und er hat mich schon gar nicht gezwungen, Ermittlungen einzustellen. Wenn du so sicher bist, dass er auf Kranz geschossen hat, dann verrate mir doch bitte sein Motiv.«

      »Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass du ein Problem mit ihm hast.«

      »Hatte, verdammt noch mal. Ich hatte ein Problem mit ihm, das wir schon längst geklärt haben.« Aufgebracht fuhr Sven sich durch die Haare. »Kann ich Sandra darüber aufklären, wer du bist?«

      »Wenn du meinst, dass es uns weiterbringt. Die Frau Staatsanwältin scheint es nicht zu interessieren.«

      »Mark Rawlins hat in meinem Auftrag, gemeinsam mit Dirk Richter, undercover gegen Kranz ermittelt. Er ist kein Polizist, sondern gehört zu einer amerikanischen Spezialeinheit und ist damit auch ein Kollege. Ihm und seinem Team ist es zu verdanken, dass die Terroristen festgenommen und die Geiseln befreit wurden. Also nochmals die Frage. Warum sollte er auf Kranz schießen? Als gestern auf ihn geschossen wurde, waren wir zusammen mit seinem Team, Dirk, Alex und zwei Bundeswehrsoldaten in einem Hubschrauber unterwegs. Reicht das als Alibi?«

      Deutlich verunsichert starrte Sandra auf den Fußboden, während Natascha ihm flüchtig zulächelte. Ratlos versuchte Sven, ihr widersprüchliches Verhalten einzuordnen. Eigentlich kannte sie ihn gut genug, um seine Aussage richtig einordnen zu können. Denn zu den eigentlichen Schüssen auf Kranz vor der Fischküche hatte er aus gutem Grund kein Wort gesagt, aber erstaunlicherweise hatte Natascha nicht weiter nachgehakt.

      »Ich denke, die Aussage von Sven ist eindeutig. Wenn ich mir das Verhältnis der beiden Herren ansehe, kann ich nicht den geringsten Hinweis auf verborgene oder offene Spannungen entdecken. Daher werde ich diesen Anklagepunkt nicht weiter verfolgen. Kommen wir jetzt zu den Schüssen auf Herrn Kranz. Möchten Sie sich vielleicht dazu äußern?«

      »Nein.«

      »Aber gerade als Angehöriger einer Spezialeinheit wäre es Rawlins doch möglich gewesen, aus der Entfernung zu treffen. Das können nicht viele«, wandte Sandra ein.

      »Hat Frau Meinke recht? Kann ich davon ausgehen, dass Sie mit dem verwendeten Gewehrtyp, einem Heckler & Koch PSG1, vertraut sind?«

      »Sicher.«

      Alex schnaubte verächtlich. »Genauso wie jeder aus dem Team, der Bundeswehrsoldat, Tausende andere Soldaten und was weiß ich, wer noch alles. Vielleicht auch Sven. Dann solltest du ihn ebenfalls verhaften lassen. Ach ja, Dirk bekommt das bestimmt auch hin. Klag doch gleich alle an!«

      Sven konnte nur mit Mühe ein Lachen unterdrücken und auch Marks Mundwinkel zuckten verdächtig.

      »Noch klage ich überhaupt niemanden an, sondern prüfe lediglich, ob es für ein Verfahren ausreicht. Sei jetzt ruhig, oder du fliegst raus.«

      »Ich würde dir gern erklären, wie glaubwürdig deine Zeugin ist. Sie hatte eine Waffe in der Hand und war zu dämlich, den Mann zu verhaften, der hinter den Angriffen auf Kranz steckt. Tolle Polizistin. Vielleicht sollte ich ihr bei Gelegenheit ein bisschen Nachhilfe erteilen. Reicht es dir nicht, dass sich der erste Punkt als kompletter Schwachsinn herausgestellt hat?«

      »Von Schwachsinn kann überhaupt keine Rede sein. Die Vorwürfe von Frau Meinke sind absolut nachvollziehbar. Bei näherer Untersuchung haben wir allerdings formell festgestellt, dass es keine ausreichenden Gründe für eine Anklageerhebung gibt. Sei endlich ruhig und lass mich meinen Job machen.«

      Endlich begriff Sven, was Natascha vorhatte. Mark konnte nichts Besseres passieren, als dass sämtliche Anklagepunkte formell widerlegt wurden. Dadurch würde es weder zu einer Verfahrenseröffnung noch zu einer genaueren Untersuchung kommen.

      »Sven. Was hat es mit dem Gewehr auf sich?« 

      »Besonders viel wissen wir nicht. Die Waffe ist für die Hamburger Unterwelt untypisch und wird weltweit von Spezialeinheiten eingesetzt. Wir haben anhand des Schusswinkels und der mutmaßlichen Aufprallgeschwindigkeit den Standort des Schützen ermittelt: die Aussichtsplattform des Michel. Von dort aus hätte er jeden tödlich treffen können, hat das aber offensichtlich nicht gewollt. Anscheinend wollte er Kranz einen Warnschuss verpassen.«

      »Ist irgendetwas über die Identität des Schützen bekannt?«

      »Nein, nicht das geringste. Allerdings liegt die Vermutung nahe, dass es der gleiche Mann ist, der Sonntag vor dem Haus von Kranz aufgetaucht ist und auch gestern geschossen hat.«

      »Wenn mit einem der Gewehre des amerikanischen Teams geschossen wurde, kann die KTU das feststellen«, schlug Sandra vor.

      »Was sagst du dazu, Sven?«

      »Können wir überprüfen lassen. Vermutlich wird Pat mich als Zielscheibe benutzen, wenn ich ihn bitte, ein paar Probeschüsse abzufeuern, aber das mache ich gern, wenn Mark hinterher entlastet ist. Mensch, was soll denn das werden? Mal angenommen, Mark wäre der Schütze, dann wäre er doch nicht so dämlich, das Gewehr zu behalten.«

      »Captain?«

      »Wenn Sie wollen, lasse ich meine Männer aus jedem unserer Gewehre Schüsse abfeuern.«

      »Danke für Ihr Entgegenkommen, aber ich denke, das wäre Zeit- und Geldverschwendung.« Natascha notierte sich einige Worte auf ihrem Block. »Es gibt also außer der Tatsache, dass er mit dem Gewehr umgehen kann, keinen begründeten Hinweis, dass Captain Rawlins der Schütze war. Es bleibt aber ein letzter Punkt. Frau Meinke, sind Sie sicher, dass es Captain Rawlins war, der Sie vor dem Haus von Kranz angegriffen hat?«

      »Ja.«

      »Können Sie ihn zweifelsfrei identifizieren?«

      »Nicht ganz, weil er einen Helm und eine Sonnenbrille getragen hat, aber die Größe stimmt und das Motorrad habe ich auch wiedererkannt.«

      »Welches Motorrad?«, fuhr Sven dazwischen.

      »Sven, bitte halt dich zurück.«

      »Schon gut. Entschuldige. Einen Moment hatte ich vergessen, dass du die Ermittlungen leitest.«

      »Dann wäre das ja geklärt. Welches Motorrad meinen Sie?«

      »Na das, mit dem er losfahren wollte. Das hat er auch am Sonntag gefahren.«

      Alex beugte sich vor. »Einspruch. Es steht überhaupt nicht fest, dass Mark die Maschine gefahren hat, und außerdem …«

      »Stopp, Alex, wir sind hier nicht vor einem amerikanischen Gericht. Also, Frau Meinke, Sie bleiben dabei: Obwohl Sie weder Haar- oder Augenfarbe noch die Gesichtszüge Ihres Angreifers erkennen konnten, sind Sie überzeugt, dass es sich um Captain Rawlins handelt, und identifizieren auch das Motorrad zweifelsfrei. Sind Sie wirklich ganz sicher?«

      »Ja, bin ich.«

      Alex strahlte übers ganze Gesicht und Matthias gab ein zufriedenes Brummen von sich. 

      In bester Schuljungenmanier hob Sven eine Hand. 

      »Darf ich dann bitte etwas sagen?«

      Natascha gefiel der Stimmungsumschwung offenbar überhaupt nicht. »Bitte.«

      »Ich könnte jetzt stundenlang über die Unterschiede bei Motorrädern referieren, aber ich mache es kurz. Die Maschine, die Mark normalerweise fährt, steht in der Garage seines Hotels. Das da unten ist das Motorrad von Dirk.«

      »Aber Dirk kann es nicht gewesen sein, weil sein Motorrad den ganzen Sonntag in der Garage stand. Ich war nämlich mit Mark unterwegs, und er hat auf unseren Sohn aufgepasst. Vielleicht war es doch Sven? Seine Maschine sieht auch so ähnlich aus. Aber eben nur so ähnlich.«

      Sandra blickte betreten zu Boden. Dann fuhr ihr Kopf hoch. 

      »Ich weiß nicht, was hier läuft, aber ich bleibe dabei, dass er auf Kranz geschossen hat und von allen gedeckt wird.«

      Natascha nickte. »Selbst wenn es so gewesen ist, glauben, wissen und beweisen ist nicht dasselbe. Das sollten Sie eigentlich auf der Polizeischule gelernt haben. Sie haben gesehen, dass sich ein Anklagepunkt nach dem anderen als nicht stichhaltig erwiesen hat. Mehr kann ich ohne Beweise nicht tun. Es gibt keine Grundlage für eine Anklageerhebung, und es wird kein Verfahren gegen Captain Rawlins eröffnet.«

      Jetzt bekam Sven doch Mitleid mit Sandra. Eigentlich hatte ihr Instinkt sie nicht getäuscht, und er glaubte ihr, dass sie beabsichtigt hatte, ihm zu helfen. Aber er konnte kaum zugeben, dass sie mit ihren Vermutungen richtig lag.

      Mark signalisierte ihm, dass er die Sache übernehmen würde. 

      »Sie hätten zu Sven gehen müssen und mit ihm reden. Damit hätten Sie sich einiges erspart. Ohne gegenseitiges Vertrauen funktioniert unser Job nicht. Manchmal haben Vorgesetzte gute Gründe für ihr Verhalten, auch wenn man es in dem Moment nicht versteht. Vor zwei Jahren gab ich einem Mann eine Chance, sich in unser Team zu integrieren, dessen Beurteilungen eine mittlere Katastrophe waren. Ich entschied mich, ihn nicht darüber zu informieren, dass ich verdeckt Waffenschiebereien auf unserer Naval Base untersuchte. Nach einer Woche war er absolut sicher, dass ich bestechlich wäre, und wandte sich mit seinem Verdacht ausgerechnet an diejenigen, die in die Angelegenheit verwickelt waren. Das wäre fast schiefgegangen, und nur mit sehr viel Glück haben wir das Chaos noch geklärt bekommen. Was ist nun falsch gelaufen? Hätte ich ihn einweihen sollen? Oder hätte er mir vertrauen müssen? Die Fragen lassen sich nicht eindeutig beantworten. Manche Dinge sind nicht einfach schwarz oder weiß. Ärgern Sie sich jetzt nicht, sondern sehen Sie auf das Ergebnis. Es hat die Richtigen erwischt, und von Sven habe ich gehört, dass Sie einen verdammt guten Job gemacht haben. Sagen Sie sich das, wenn Sie später an diesen Moment zurückdenken.«

      Sandra sah Mark verlegen aber auch dankbar an, sagte aber nichts. Dann wandte sie sich an Sven. 

      »Ich wollte dir nur helfen. Es tut mir leid, wie es gelaufen ist.« Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ sie den Raum. 

      »Nicht schlecht, Mark. Ich schätze, du hast ihr Selbstbewusstsein gerettet.«

      Natascha schmiss die Unterlagen in ihre Umhängetasche und baute sich vor Mark und Sven auf. 

      »Ich hoffe, ihr erspart mir einen ähnlichen Vortrag. Falls es euch entgangen ist, ich bin stinksauer, und mir ist es scheißegal, wie die Begründung dafür aussieht, dass ihr meint, für euch würden die Gesetze dieses Landes nicht gelten. Für Cowboy- und Indianerspiele seid ihr definitiv zu alt. Der Gedanke, dass ihr die heutige Nacht im Gefängnis verbringt, hat etwas sehr Verlockendes.« Sie tippte Sven auf die Brust. »Du kannst deinen Freund darüber aufklären, was das für ihn bedeutet. Und dann will ich niemanden von euch mehr sehen.« Alex und Matthias würdigte sie keines Blickes. An der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Eins noch. Der Deal mit Kranz ist endgültig vom Tisch. Ich habe Haderer klar gemacht, dass Kranz nichts anzubieten hat, was Sven nicht lückenlos belegen könnte. Ich wusste zu dem Zeitpunkt allerdings noch nicht, dass der Herr Kommissar seinen Beruf nur noch selektiv in Abhängigkeit der betroffenen Personen ausübt.«

      Alex hielt sie zurück. 

      »Was sollte der Auftritt mit den beiden Polizisten? Warum hast du nicht einfach bei Sven angerufen und ihn gefragt? Auch wenn mir das Ergebnis gefällt, finde ich es unmöglich, was du da abgezogen hast.«

      »Vielleicht versetzt du dich auch mal in meine Lage. Die Vorwürfe von Frau Meinke klangen überzeugend. Was weiß ich denn schon von Mark? Erst ist er Wirtschaftsprüfer, dann plötzlich SEAL. Mir sind noch nicht einmal die Zusammenhänge zwischen dieser Reederei, Kranz und Al-Qaida klar. Ich war erst sicher, dass alles in Ordnung ist, als Sven Mark angeboten hat, ihm zur Flucht zu verhelfen. Aber ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich meinen Job gemacht habe.« Sie knallte die Tür zu und war weg.

      »Puh, so sauer habe ich sie lange nicht mehr erlebt.« Alex starrte auf die Tür. »Aber meistens beruhigt sie sich schnell wieder. Was bedeutet das jetzt juristisch?«

      »Da es keinen hinreichenden Tatverdacht gibt, wird kein Verfahren eröffnet. Mark, wenn du jetzt behauptest, das hättest du gleich gesagt, kriegst du Ärger mit mir.«

      »Keine Angst, ich habe nicht vor, zu diesem Thema noch ein einziges Wort zu sagen.«

      »Schade, ich hätte da noch etwas«, mischte sich Matthias ein. Mit zielsicherem Griff nahm er einige zusammengeheftete Blätter von Svens Schreibtisch und reichte sie Mark. »Hier, das sind sieben Seiten Formulare und Erklärungen, die ich wegen eines zerschossenen Blaulichts ausfüllen musste. Hast du eine Vorstellung, wie lange ich daran gesessen habe?«

    
    Epilog

      Mit einer Bierflasche in der Hand beobachtete Sven das Treiben in Dirks Wohnzimmer und fragte sich, warum er sich eigentlich so lange von allen Menschen zurückgezogen hatte. Aber damit war es definitiv vorbei. Er freute sich schon darauf, die nächsten Wochen mit Dirk zusammenzuarbeiten, und wer wusste schon, was danach kam.

      »Ich hoffe, du weißt die Ehre zu schätzen.« Pat prostete ihm zu und schien einen Dank zu erwarten, aber das konnte er vergessen. Der Rotkopf hatte oft genug betont, dass bei den Treffen nach erfolgreichen Einsätzen ausschließlich SEALs zugelassen waren. Dieses Mal hatten Marks Männer jedoch darauf bestanden, auch Andi, Dirk und Sven einzuladen. Sämtliche Formalitäten waren erledigt, seitenweise Protokolle geschrieben, so dass dem Rückflug der Amerikaner nichts mehr im Wege stand.

      »Sei lieber du froh, dass Dirk euch Chaoten ins Haus gelassen hat.«

      »Stimmt, eindeutig besser als das Hotelzimmer vom Boss. Haben sich die Frauen schon wieder beruhigt?«

      »Nicht so richtig.«

      »Dann gib deine leere Flasche her. Ich besorge Nachschub. Bereite du dich lieber seelisch auf das Treffen mit Britta vor.«

      Schmunzelnd sah er Pat nach, aber so ganz verkehrt lag der SEAL nicht. Als Britta und Alex gehört hatten, dass es sich um eine reine Männerveranstaltung handelte, waren sie tödlich beleidigt gewesen, und Natascha hatte sich ihnen sofort angeschlossen. Aus gutem Grund hatten weder Sven noch Dirk die Unmengen an Wein und Prosecco kommentiert, die die Frauen zu Britta geschleppt hatten. Er stellte sich besser nicht vor, wie dort inzwischen die Stimmung war. Vermutlich ließen die Frauen ihrem Ärger freien Lauf. 

      Auf dem Rückweg aus der Küche blieb Pat bei Dirk stehen und drückte Mark kurzerhand die für Sven gedachte Flasche in die Hand.

      Kopfschüttelnd brachte Mark ihm das Bier. 

      »Irgendwann erschieße ich den Iren. Aber sieh dir die beiden an. Da haben sich die richtigen gefunden.«

      »Stimmt, die gönnen sich nichts. Aber mir ist das recht, Pat hat meinen neuen Partner mit einigen netten Storys über dich und euer Team versorgt. Der Gesprächsstoff wird uns also nicht so schnell ausgehen.«

      »Na, großartig.« Mark trank einen Schluck. »Dann sind die Tage als Einzelkämpfer für dich endgültig vorbei?«

      »Ja. In jeder Beziehung. Jetzt muss es nur noch dich erwischen.«

      Dirk kam zu ihnen und zwinkerte Sven zu. 

      »Du bist nicht auf dem neusten Stand. Es hat ihn schon längst erwischt. Also, Mark, wie genau lief es eigentlich zwischen dir und Laura Kranz?«

      Marks Blick sprach Bände, Dirk hatte einen Volltreffer gelandet.

      Mark schwieg einen Moment, dann zuckte er betont beiläufig mit der Schulter. 

      »Ihr interpretiert das völlig falsch. Ich bin zu ihr hingefahren, habe mich als leiblicher Onkel ihrer Adoptivtochter vorgestellt und nebenbei erwähnt, dass ich ihren Mann ins Gefängnis gebracht habe. Wir haben zusammen noch einen Kaffee getrunken und das weitere Vorgehen besprochen. Das war’s.«

      Sven glaubte ihm kein Wort, aber die Wahrheit würde er schon noch rausbekommen. Wenn nicht heute Abend, dann bei einem von Marks nächsten Besuchen.

      Jake kam zu ihnen und die Vierer-Runde war komplett.

      Dirk hob seine Bierflasche. 

      »Auch wenn’s knapp war, es hat sich gelohnt. Aber damit meine ich nicht die Kerle, die jetzt im Knast sitzen, sondern uns. Auf die Zukunft und auf die Freundschaft.«

      Das Klirren der aneinanderschlagenden Flaschenhälse klang wie ein Versprechen. 

    
    Dank und Hinweis

      Ein ganz spezieller Dank geht an meine Familie, die es (meistens) geduldig erträgt, wenn ich wieder einmal in eine andere Welt abtauche. Dann möchte ich mich bei der Lektoratsleiterin des Sutton Verlags, Julia Ströbel, bedanken, die meinen Hamburger Ermittlern eine Chance gegeben hat, sowie bei meiner Lektorin Dorothée Engel für die fruchtbare Zusammenarbeit. Und nun ist es Zeit, bei meinen Experten und Kritiklesern ein Versprechen einzulösen. Ein herzliches Dankeschön geht an euch dafür, dass ich euch jederzeit mit teilweise naiven Fragen nerven kann, insbesondere an:

      Meinen Waffen- und Nahkampfexperten – ohne deine (waffen-)technische Nachhilfe, die Infos übers Knacken von Containern und vieles mehr wäre ich irgendwann in einer Sackgasse gelandet.

      Mark – ohne dich hätte ich diese Welt niemals entdeckt, niemals ein PSG1 in der Hand gehabt, niemals SEALs beim Training zugesehen und so vieles wäre mir entgangen. Danke, dass ich mir deinen Namen und deine Augenfarbe ausleihen durfte.

      Tanja – ohne dich würde diesem Buch nicht nur eine faszinierende Figur fehlen, sondern ich hätte mich im Dschungel der Gesetze heillos verlaufen (oder wäre doch noch selbst im Gefängnis gelandet, aber du würdest mich schon rausholen – oder?).

      Michael – ohne dich wäre u.a. Sven immer noch »Ober«kommissar, weil das für mich viel wichtiger als »Haupt«kommissar klang, und den Unterschied zwischen Nötigung und Erpressung werde ich nie wieder vergessen.

      Michelle Raven – ohne deine endlose Geduld bei meinen ersten Schritten als Autorin wäre das nie was geworden.

      Kathrin – ohne deine gnadenlose Kritik würde mir etwas fehlen.

      Die beiden Bettinas – ohne eure aufbauenden oder auch kritischen Worte in den richtigen Momenten wäre es schwierig geworden.

      Und alle, die ich jetzt vergessen habe – beim nächsten Mal!

      Sämtliche Fehler, die sich noch eingeschlichen haben sollten, liegen natürlich in meiner Verantwortung. Und nun noch der Hinweis, dass sämtliche Ereignisse fiktiv und frei erfunden sind. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig und keinesfalls beabsichtigt.
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chisse peitschen iiber den Hamburger Ridingsmark. Ein

‘Scharfschiitze nimmt den Bankmanager Joachim Kranz und die
herbeieilende Polizei aufs Kom. Dach er verschwindet spurlos, ohne
jemanden zu verletzen.

Sven Klein vom Wirtschaftsdezernat des Hamburger LKA iibernimmt
den Fall auf Geheif des Polizeipréisidenten und stBt auf mehr
Fragen als Antworten. Warum bleibt Kranz so merkwiirdig
unbeteiligt? Und warum leugnet er strikt, dass er oder die Bank
Feinde haben kinnten, obwohl jeder Befragte schon beim Namen
Kranz mit den Augen rolit?

Als die Bank in Verdacht gerat, als Deckmantel fir die Finanzierung
von Al-Qaida zu dienen, wird Klein richtig neugierig. Da spielen die
Dienstvorschriften keine so groBe Rolle mehr — bis die Ermittler
selbst ins Fadenkreuz de Terroristen geraten
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